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Ueber die Kultur der Faͤrberroͤthe. Jahr 1772. 
Monat May. S. 240. 


err Althen, ) von Geburt ein Perſier, der 
ſich nun ſeit dreyßig Jahren in Frankreich nie⸗ 
der gelaſſen hat, bemuͤhete fich ſeit der Zeit unauf⸗ 
hoͤrlich die Kultur und Behandlung verſchiedener ſowohl 
natürlicher als kuͤnſtlicher Produkte feines Vaterlandes, 
das er in ſeiner Jugend ſehr wohl kennen gelernt hatte, 
auch hier in Frankreich einzufuͤhren. Denn als er unter 
andern auch den Baumwollenbau, ſowohl als die Spinne⸗ 
rey derſelben, wie auch das Weben und Drucken oder Ma⸗ 
len des Katons nach morgenlaͤndiſcher Art zu behandeln 
ſuchte: fo bemuͤhete er ſich vorzuͤglich, auch die Kultur 
der Faͤrberroͤthe in Frankreich gemeinnuͤtziger zu machen. 
Aus dieſer Abſicht uͤberreichte er verſchiedenen Akade⸗ 
mien 


55 Eigentlich haben wir die Bekanntmachung dieſer nuͤtz⸗ 
lichen Schrift dem Herrn Grafen von Clauſonette, 
koͤniglichen Miniſter beym Herzoge von Wirtemberg, 
zu verdanken. Denn der Herr Graf hat uͤber die 
Verfahrungsart des Herrn Althen, auf feinen Guͤ⸗ 
tern in Languedoc, ſelbſt viel Verſuche mit den ge⸗ 
wuͤnſchten Folgen angeſtellt. Den Aufſatz dieſer Ab⸗ 
handlung überließ Herr Althen dem Herrn Ambour- 
nay, welcher ſie in gehoͤrige Ordnung gebracht, und 
einige Anmerkungen hinzugefuͤgt hat. Rozier. 
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mien der Gelehrten ſowohl als Handlungsgeſellſchaften, 
einige Aufſaͤtze feiner angeſtellten Verſuche. Allein man 
fand, daß alle ſeine Entwuͤrfe, den einzigen von der 
Faͤrberroͤthe ausgenommen, in Frankreich keinesweges 
anwendbar waren, noch im Großen mit gutem Erfolge 

und geſuchtem Vortheile ausgefuͤhret werden konnten. 
Anfangs ſuchte Herr Althen die Faͤrberroͤthe, wel⸗ 
che bey uns in verſchiedenen Gegenden wild waͤchſt, 
durch die Kultur zu verbeſſern und brauchbar zu machen: 
aber er ſahe gar bald, daß ſeine Muͤhe ganz verloren 
war. Denn dieſer ihre Wurzeln enthielten die rothe 
Farbe nie ſchoͤn genug, noch in gehoͤriger Menge in ſich.“) 
Daher verſchrieb er einige Unzen von dem Saamen dieſer 
Pflanze aus Levante, die er auch durch gute Freunde gar 
bald und ohne große Muͤhe erhielt. Dieſen ſaete er an 
fangs blos zur Vermehrung aus, ſo daß er im vierten 
Jahre funfzig Centner Ableger erhielt, mit welchen er 
ſofort gleichſam ein ganz neues Grappfeld auf den Gü- 
tern des Herrn Grafen von Coumont, in der Graf 
ſchaft Venaiſſin, anlegte. Und dieſe Unternehmungen 
ſind nun ſchon ſeit fuͤnf Jahren mit dem beſten Erfolge 
fortgeſetzt worden. Man hat ſich aber auch die Kultur 
dieſes Produkts, theils durch den erhaltenen inlaͤndiſchen 
Saamen, theils durch einen Centner deſſelben, welchen 
der Miniſter und Secretaͤr des Ackerbaudepartements 
aufs neue aus Aſien hatten kommen laſſen, weiter aus⸗ 
zubreiten, ungemein angelegen ſeyn laſſen. Denn 
gegen⸗ 


) Die fonft ſogenannte wilde Faͤrberroͤthe iſt doch wohl 
nicht ganz unbrauchbar. Aber Herr Althen iſt ver⸗ 
muthlich hintergangen worden; indem er vielleicht die 

Rubiam monſpeliacam minorem fuͤr jene gehalten hat. 
Dieſer ihre Wurzeln find freylich ſehr dünne; fie has 
ben wenig rothes Baſt; und ihr Mark iſt weiß. Am⸗ 
bournay. f 


gegenwärtig hat man ſchon fechzehen Morgen Feld ) 

dazu angewendet: und man will dieſen Grappbau noch 

alle Jahre weiter ausbreiten. Ueberdieß ſind auch viele, 
die ſich in andern Gegenden dieſes Koͤnigsreichs mit dem 

Feldbau beſchaͤfftigen, dem ruͤhmlichen Beyſpiele des 

Herrn Grafen von Coumont nachgefolgt. Und gegen⸗ 

waͤrtig hat man ſchon in der Gegend von Lille, Cavillon, 

Carpentras, Monteu und Entraigues in der Greif aft 

Venaiſſin, wie auch bey Arles und Toulon in der Pro⸗ 

vence; und bey Fourques und Clauſonette in nieder 

Languedoc dergleichen Grappfelder angelegt. Herr 

Althen fuͤhret uͤber alle die Aufſicht, und alle befinden 

ſich ſchon im ſchoͤnſten Flore. Die Art, mit welcher er 

die Faͤrberroͤthe ſehr einfach und ohne vielen Aufwand be- 
handelt, iſt kuͤrzlich folgende. 

Es iſt bekannt, daß ſich der Grapp auf zweyerley 

Art, namlich durch den Saamen, und vermittelt der 

Ableger, fortpflanzen läßt. Herr Althen hat aber un⸗ 

ter beyden Verfahrungsarten nie den geringsten Unter⸗ 

ſchied wahrgenommen, weswegen er etwa eine der an⸗ 
dern vorziehen koͤnnte. Er bedient ſich beyder, ſo wie 
es die uͤbrigen Bequemlichkeiten erfordern, ohne allen 

Unterſchied, und alle mit eben demſelben Erfolge. 

Wir haben bereits ſchon oben erinnert, daß der 
Saame des wilden Grapps hierzu keineswegs brauch⸗ 
bar ſeyn kann. Denn Herr Althen behauptet, daß der 
Saame dieſer Gattung nicht nur ein ganzes Jahr hin⸗ 
durch im Acker liegen muͤſſe, ehe er aufgehe, ) ſon⸗ 
f A 2 dern 
Ein Morgen Feld betraͤgt in dieſer Gegend ohngefaͤhr 

ſechzig tauſend Quadratfuß. Ambournay. 

) Wir wiſſen nicht, welche Gattung dieſer Pflanze dieß 
zu thun pflegt. Die rubia monſpeliaca minor, von 
welcher wir oben redeten, gehet nach funfzehn, zwan⸗ 
zig, oder zwey und zwanzig Tagen auf, eben ſo wie 
NJ levantiſche. Ambournay. 
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dern uͤberdieß gar ſchlechte Pflanzen bilde, wie auch zu 
kleine und zum Faͤrben ganz unnuͤtze Wurzeln ſchlage. 
Dem Saamen, welchen er ſelbſt erbauet, oder jenem, 
welchen das Ackerbaudepartement, um in Frankreich zu 
vertheilen, ſeit etlichen Jahren aus Smirne erhielt, eig⸗ 
net Herr Althen zwar gleiche Güte zu: allein was ihn 
ſelbſt anbetrifft, ſo bedient er ſich doch lieber des erſtern. 
Denn hier iſt er verfichert, daß er vollfommen reif, und 
forgfältig getrocknet iſt. In Levant bauet man die Faͤr⸗ 
berroͤthe in ſehr großer Menge: daher gehet man auch 
nicht ſonderlich vorſichtig damit um. Und aus dieſem 
Grunde glaubt Herr Althen, daß in den Saamenkoͤr⸗ 
nern, die man aus dieſen Gegenden erhaͤlt, die Keime 
groͤßtentheils ſchon verfault oder ſonſt ſchadhaft ſeyn muͤſ⸗ 
ſen. Allein dieſe Gattung des Saamens ſowohl als je⸗ 
ne erfordern, ehe man ſie ausſaͤet, eine beſondere Be⸗ 
handlung. 

Sie war ein Geheimniß, welches vorher, wenigſtens 
in Frankreich, niemand wußte. Aber gleichwie Herr 
Althen weder die Naturlehre noch Kraͤuterkunde verſte⸗ 
het: ſo kann er auch ſein Verfahren keineswegs aus den 
Grundſaͤtzen der Phyſik erklären, vielweniger daſſelbe aus 
andern Gruͤnden, als dieſen, weil man in Aſien eben ſo 
verfaͤhrt, herleiten. Denn er war in ſeiner Jugend 
felbft mit dieſer Arbeit beſchaͤfftigt, und fah, daß die 
Keime alsdann weit haͤufiger hervorgetrieben wurden, 
und daß man vermittelſt dieſer Zubereitung des Saa⸗ 
mens allezeit eine weit reichere Aerndte, als ohne dieſel⸗ 
be du hoffen hatte. 

Er nimmt zu jedem Pfunde Saamen, der bald 
mages werden ſoll, ein Viertelpfund gruͤnen oder fri- 
ſchen und reingewaſchenen Grapp. Dieſen ſtoͤßt er im 
Moͤrſer, und gießt vier Pinten Waſſer, mit zwo Unzen 
Branntwein vermiſcht, hinzu. Dieſes Ferment gießt 
er auf den Saamen, und laͤßt dieſen unter öftern Um» 
rühren 
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rühren vier und zwanzig Stunden lang darinne weichen. 
Den folgenden Tag ſchuͤttet er gedachte Maſſe in einen 
Keſſel voll Waſſer, welches etlich Tage vorher eine Stun⸗ 
de lang ſiedend geweſen, und mit hinreichender Menge 
von Pferdeduͤnger vermengt ſeyn muß. Hierinne laͤßt 
er die Saamenkoͤrner, unter fleißigen Umruͤhren, um 
die entſtehende Waͤrme zu maͤßigen, noch zween bis drey 
Tage lang weichen. Endlich breitet er die Koͤrner auf 
einem Tennen aus, und laͤßt ſie trocknen. Worauf ſie 
dann ſofort ausgefäet werden. Aber es iſt noͤthig, daß 
wir ſogleich das Noͤthigſte von der Bearbeitung des zur 
Grappſaat anwendbaren Erdreichs kuͤrzlich beruͤhren. 

Sandiger Boden, der nur wenig fette Erde enthaͤlt, 
iſt zum Grappfelde unbrauchbar. Denn die Kultur die⸗ 
ſer Pflanze erfordert wenigſtens drey Fuß tief lockere 
Dammerde, welche die Feuchtigkeit fehr leichte annimmt. 
Und es iſt leichte zu erachten, daß man dergleichen Fel⸗ 
der, um ſie von allem Unkraute zu befreyen, eben ſo wie 
andere recht tief umackern muß. Uebrigens muß man 
das Feld in breite und ſchmaͤlere Beete abtheilen, ſo, 
daß immer ein ſechsfuͤßiges mit einem vierfuͤßigen ab⸗ 
wechſelt. Die ſchmaͤlern muß man eigentlich fuͤr die 
Saat beſtimmen: die breitern hingegen dienen anfangs 
dazu, daß ſie da, wo man die Waͤſſerung anbringen 
kann, auf beyden Seiten der befäeten Beete das Waſ⸗ 
ſer ableiten. In der Folge hingegen ſind ſie zu einem 
andern Nutzen, von Lan wir hernach reden wollen, be⸗ 
ſtimmt. 

Nachdem man bus Feld auf gedachte Weiſe zuberei⸗ 
tet, und eben gemacht hat, muß man, ſobald es die 
Jahreszeit und Witterung erlaubt, zur Ausſaat ſchrei⸗ 
ten. Die bequemſte Zeit hierzu iſt der Monat April. 
Vor dem April darf man es nicht wagen: denn die Kaͤl⸗ 
te verhindert wenigſtens die Saat, daß ſie nicht aufge⸗ 
bet. Man pflegt den Grapp eben ſo, wie das Getraide, 
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jedoch weit ſparſamer zu fäen. Denn wo man die Waͤſ⸗ 
ſerung anbringen kann, da braucht man nicht mehr 
als fünf Pfund Saamenkoͤrner auf einen Acker: ) wi⸗ 
drigenfalls hat man ſieben und ein halbes Pfund nörhig. 
Dann bedeckt man die Saat ohngefaͤhr drey Zoll hoch 
mit lockerer Erde, die von den breitern Beeten heruͤber 
geworfen, und mit der Egge eben gemacht wird. Auf 
die breitern Nebenbeete kann man ſodann nach Belie⸗ 
ben andere Gewaͤchſe, als Schoten und dergleichen, 
pflanzen. 

Wo das Feld von Natur feuchte und fett iſt, da iſt 
die Waͤſſerung kurz nach der Ausſaat mehr ſchaͤdlich als 
nuͤtzlich. Trockenes und hitzig Erdreich hingegen erfor⸗ 
dert die Waͤſſerung nothwendig. Allein man darf das 
Waſſer nicht etwa auf die beſaͤeten Beete ſelbſt leiten: 
ſondern man muß vielmehr auf beyden Seiten eines je⸗ 
den Beetes einen flachen Graben einackern „und ſo das 
Waſſer hinablaufen laſſen. 

Die Keime der jungen Pflanzen erſcheinen ohnge⸗ 
far funfzehn bis zwanzig Tage nach der Ausſaat. Hier⸗ 
auf muß man fie aufs neue übereggen, und alles Unkraut 
ausgaͤten. Dann iſt es gut, wenn man die Waͤſſerung 
auf die junge Saat ſelbſt leitet. Und von dieſer Zeit an 
bis zum Monat September, hat man weiter gar keine 
Muͤhe auf die Behandlung des Grappfeldes zu wenden 
noͤthig. 

Wenn man im September des erſten Jahres die 
Wurzeln dieſer Pflanze etwa einen Zoll tief von der Er- 
de entbloͤßt: ſo ſiehet man, daß ſie ſchon ringsherum 
andere kleine Wurzeln, die gelb ſind, ohngefehr zween 
Zoll lang gebildet haben. Und nun muß man die Beete 

N 5 * ganz 
) Ein Acker iſt der achte Theil von einem dergleichen 


Morgen, deſſen oben gedacht worden if... Am⸗ 
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ganz mit Erde, die man ebenfalls von den breiten Zwi⸗ 
ſchenbeeten nimmt, uͤberſchuͤtten. Ja man muß ihnen 
ſogar auf beyden Seiten deswegen etwa einen Fuß breit 
zuſetzen, damit die jungen Wurzeln, die ſich im darauf 
folgenden Jahre noch immer weiter ausbreiten, nicht 
etwa von der Erde entbloͤßt werden. Das Bedecken 
ſelbſt dient erſtlich dazu, daß die unnuͤtzen Graͤſer, wel⸗ 
che man nun nicht mehr auszujaͤten noͤthig hat, von ſich 
ſelbſt verfaulen. Und zweytens hat es auch dieſen Nu⸗ 
gen, daß die Wurzeln im Winter über vor der Kälte 
beſchuͤtzt ſind, und wachſen koͤnnen. Im darauf folgen⸗ 
den Fruͤhjahre darf man ſie nur aufs neue jaͤten. 

Im Monat September des erſten Jahres, oder 
achtzehen Monate nach der Ausſaat gelangt der Saame 
dieſer Pflanze zur Reife, welchen man nun noch in die⸗ 
ſem Monate oder in den erſten Tagen des Oktobers 
ſammlen muß. Das einzige Kennzeichen ſeiner Reife 
iſt, daß die Koͤrner ſchwarz ſeyn muͤſſen. Man pflegt 
aber den Saamen auf zwo verſchiedene Arten zu ſammlen. 
Die erſte iſt, daß man die Koͤrner, ſo wie ſie nach und 
nach reif werden, abnimmt. Die zwote aber iſt dieſe, 
daß man zu der Zeit, da die mehreſten Koͤner reif ſind, 
die Zweige mit dem Saamen zugleich abſchneidet, und 
nachdem dieſe trocken ſind, den Saamen auf einmal oh⸗ 
ne viel Muͤhe erhaͤlt. Aber ob die erſtere gleich muͤh⸗ 
ſamer als die zwote iſt: ſo iſt ſie dieſer doch unſtreitig 
deswegen vorzuziehen, weil man da weit mehr guten 
und reifen Saamen erhält. Ehe man den Saamen 
aufbewahret, muß man ihn vorher an der Sonne wohl 
trocknen laſſen. 

Im Map des folgenden Jahres kann man das 
Kraut zur Fuͤtterung abhauen laſſen. Denn es iſt ein 
ſehr nahrhaftes Futter, und waͤchſt ſehr ſchnell, ſo daß 
man es in demſelben Jahre wenigſtens dreymal abhauen 


kann. Hierzu koͤmmt noch, daß alsdann auch die 
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Wurzeln mehr Staͤrke gewinnen. Uebrigens kann man 
auch das Kraut durchs ganze Jahr hindurch, um im 
Herbſte aufs neue Saamen zu ſammlen, ſtehen laſſen. 
Aber dieß wird nothwendig erfordert, daß man das Feld 
im Herbſte, noch ehe es gefrieret, wie im vorhergehen⸗ 
den Jahre mit Erde bedeckt. Zwar iſts dem Herrn 
Altben nicht unbekannt, daß einige die Wurzeln ſchon 
im Oktober des zweyten Jahres ausziehen; auch laͤugnet 
er nicht, daß viele darunter in der That ſchon, um ro⸗ 
the Farbe daraus zu bereiten, ausgewachſen ſeyn koͤn⸗ 
nen: allein er weiß es auch aus ſicherer Erfahrung, daß 
dieſe Wurzeln alsdann, wann ſie erſt im dritten Jahre 
ausgezogen werden, an wirklicher Faͤrberroͤthe dreymal 
reichhaltiger ſind, als die, welche ſchon im zweyten Jah⸗ 
ve, ausgeriſſen werden. Unterdeſſen kann man doch 
ſchon im zweyten Jahre ohne Bedenken zum Ablegen 
ſchreiten. Dieß iſt die zwote Art, ein Grappfeld anzu⸗ 
legen: und auch von dieſer muͤſſen wir noch etwas We⸗ 
niges ſagen. 
Man ſticht die Grappſtauden ohngefehr fuͤnf Zoll 
tief unter dem Erdreiche mit einem Spatel oder Grabe⸗ 
ſcheit ab, ſo, daß die kleinen, an den Seiten der Haupt⸗ 
wurzel bercusgewachſenen, Nebenwurzeln nachfolgen. 
Wenn man dieſes im Herbſte des dritten Jahres unter⸗ 
nimmt, ſo kann man dieſe Ableger ſogleich auf die Ne⸗ 
benbeete pflanzen, und von jenen, wo nun auch die 
Hauptwurzeln zugleich ausgezogen werden muͤſſen, die 
Erde von Zeit zu Zeit wieder, wie vorher auf dieſe, hin⸗ 
uͤber werfen, und ſie uͤberhaupt auf oben beſchriebene 
Weiſe behandeln. Will man aber ſchon im zweyten 
Jahre Ableger machen: ſo begreift man leicht, daß hier⸗ 
zu ein ganz neues Grappſeld zubereitet werden muß. 
Man graͤbt aber die Ableger uͤberhaupt e einen 
Fuß tief in die Erde. 


Man 
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Man kann auch fuͤglich zu gleicher Zeit Getraide 
aufs Grappfeld ſaͤn. Nur mit dem Unterſchiede, daß 
auf die mit Grapp bepflanzten Beete doch das Saamen⸗ 
getraide nur ſehr ſparſam geſtreuet werden darf. Allein 
obgleich uͤbrigens der Grapp bis zur Getraideaͤrndte gar 
keiner Wartung bedarf: ſo iſt es doch noͤthig, daß man, 
ſobald dieſelbe geendigt iſt, das Grappfeld durchaus 

waͤſſere. Uebrigens verfaͤhrt man mit dem Grapp im 
darauf folgenden Herbſte eben ſo, wie ſchon vorhin ge⸗ 
ſagt worden iſt. 

Oben iſt geſagt worden, daß man die Wurzeln am 
bequemſten und nicht mit geringem Vortheile im drit⸗ 
ten Jahre, oder dreyßig Monate nach der Ausſaat ein⸗ 
aͤrndeen muß. Allein dieß war nur von demjenigen 
Grapp zu verſtehen, der durch den Saamen erzeugt 
wurde. Denn was jenen, der im September durch 
Ableger fortgepflanzt wird, anbetrifft, da thut man am 
beſten, wenn man ihn. Sold eweh drey Jahre lang 
wachſen läßt. Und die Große ſowohl als Güte der Wur⸗ 
zeln, welche fie im dritten Jahre erhalten, erſetzen die- 
fen Zeitverluſt ſehr reichlich. Dieß iſt noch zu merken, 
daß man beym Herausziehen der Wurzeln, die kleinen 
Nebenwurzeln oder Ableger, die ohnedem zur rothen Far⸗ 
be noch nichts taugen, nebſt dem Kopfe der Hauptwurzel 
abſtechen, und ſogleich, wie bereits oben geſagt worden 
iſt, auf die leeren Zwiſchenbeete pflanzen kann. Denn 
auf ſolche Art laͤßt ſich ein Grappfeld ohne vielen Auf⸗ 
wand fuͤr den Saamen, und ohne eine ſchlechtere Aern⸗ 
1 zu befuͤrchten, bett fort in gutem Zuſtande er⸗ 

alten. ' 

Nachdem man nun die Grappwurzeln auf ſolche Art 
eingeaͤrndtet hat, dann iſt dieß, wie ſie am fuͤglichſten 
zum Faͤrben zubereitet werden ſollen, die erſte Sorge. 
Hierzu wird nun, wenn die Farbe daraus recht ſchoͤn 
roth werden ſoll, hauptſäͤchlich zweyerley erfordert: erſt⸗ 

As 


lich, 
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lich, daß man die Wurzeln in ein grobes Mehl oder 
Schrot verwandele; und zweytens, daß man ſie vorher 
gehoͤrig zubereite. Wir wollen zuerſt von dieſer Zube⸗ 
reitung reden, welche darinne beſtehet, daß man nach 
der Verfahrungsart des Herrn Althen, die Wurzeln 
ſelbſt in einem von nachſtehenden Liqueurs beizen laͤßt. 

Erſtlich. Man nehme fuͤr jedem Centner Wurzeln 
fuͤnf Pfund Waſſer, worinnen ſich bey gelindem Feuer 
ein Pfund Alaun aufgeloͤſt hat. 

Oder man laſſe in der naͤmlichen Menge Waſſer, 
anſtatt des Alauns, ein Pfund Honig zergehen. 

Man kann auch ebenderſelben Menge Waſſer, an⸗ 
ſtatt des Honigs, zwey Pfund Kleyen zuſetzen. 

Viertens: kann man auch dieß ſauergemachte Waſ⸗ 
ſer gar entbehren; indem man nur fuͤr jeden Centner 
Grappwurzeln zehen Pinten Eſſig nimmt, und ſie darin⸗ 
ne weichen laͤßt. 

Fuͤnftens: Man nehme zu jedem Centner Grapp⸗ 
wurzeln funfzehn Pinten gemeines Waſſer. In dieſem 
laſſe man zwey Pfund Sodeſalz zwo Stunden lang ko— 
chen. Dann ſchuͤtte man drey Pfund Schaafduͤnger, 
der im Monat May geſammlet und getrocknet ſeyn muß, 
hinzu. Und nachdem man die Maſſe ein paar Tage 
hintereinander einigemal umgeruͤhret hat, laͤßt man das 
grobe zu Boden ſetzen, damit man den Liqueur lauter 
erhalte, Ä 

Ob nun dieſe fuͤnf Arten der Beize alle im Grunde 
einerley ſeyn moͤgen: ſo iſt doch zu wiſſen, daß der Grapp 
ſelbſt, nach Verſchiedenheit des Feldes, einigermaaßen 
verſchieden iſt. Und aus dieſem Grunde erfordert jede 
verſchiedene Art des Grapps, je nachdem ihr Saft ent⸗ 
weder ſcharf oder gelinde befunden wird, vorzüglich nur 
eine von den fuͤnf obigen Beizen. Herr Althen hat 
ſelbſt nicht fo viel chymiſche Kenntniß, daß er die Wahl 
der Beize etwa gleiche aus dem Geſchmack der Grapp⸗ 

wurzeln 
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wurzeln beſtimmen koͤnnte: daher beſtimmt er dieß alle- 

zeit aus Verſuchen. Wenn man nun auf irgend eine 
Art die Beize beſtimmt hat: dann benetzt man die auf 
einem gepflaſterten Saale, oder in einer geraumen Wan⸗ 

ne, liegenden Wurzeln in zween Tagen etwa dreymal. 

Am dritten Tage ſelbſt breitet man fie auf einem luͤftigen 

Kornboden, oder an einem andern dergleichen Orte aus, 

fo, daß fie unter öfterm Umwenden gleichfoͤrmig und ge⸗ 

linde trocknen. Endlich laͤßt man ſie an der Sonne voͤl⸗ 

lig duͤrre werden, und ſchreitet ſodann zum Mahlen 

derſelben. 

Dieß geſchiehet auf folgende Art. Anfangs laͤßt 
man die Wurzeln auf einer vorher wohl gereinigtem Loh⸗ 
oder Oelmuͤhle zerſtampſen. Und wann fie einigermaa⸗ 
ßen groͤblich zerſtoßen ſind, dann muͤſſen ſie zum erſten⸗ 
male gefiebt werden. Und fo erhält man den ſogenann⸗ 
ten Schaalgrapp, ) welches die ſchlechteſte Sorte iſt. 
Den im Siebe zuruͤckgebliebenen groͤbern Theil hinge⸗ 
gegen laͤßt man aufs neue an der Sonne trocknen, und 
ſodann zum zweytenmale auf eben der Muͤhle klaͤrer ſtam⸗ 
pfen. Man ſiebt ihn aufs neue; und dann erhaͤlt man 
den bloßen Grapp, der zwar von beſſerer Guͤte als der 
vorige, aber doch ſchlechter als folgender befunden 
wird. Um dieſen zu erhalten, muß man den zuruͤckge⸗ 
bliebenen groͤbern Theil nochmals an der Sonne trocknen, 

und 


Die Benennung Schaalgrapp, garance robee, ſcheint 
hier nicht beſtimmt und genau genug zu ſeyn. Denn 
was dieſe Art anbetrifft, ſo beſteht dieſelbe bloß aus 

der aͤußern Schaale der Wurzeln. Die Hollaͤnder 
nennen fie Mulle, und wir vielmehr den ſchlechten 
Grapp, billon. Die zwote Gattung hingegen nennen 
die Hollaͤnder ebenfalls, wie Herr Althen, bloßen 
Grapp, garance non-robee. Und die dritte heißt 
überhaupt: Grapp, Grappe. Ambournay. 


12 


und ihn ſodann auf der Getraidemuͤhle mahlen, nachdem 
die Steine ein wenig mehr, als man ſonſt beym Getraide 
zu thun pflegt, geluͤftet find. 

Nachdem man ihn nun auch zum drittenmale durch⸗ 
geſiebt, und den feinften Grapp auf ſolche Weiſe erhal- 
ten hat, dann laͤßt man alle drey Arten bey heiterm 
Wetter eine ganze Nacht durch in freyer Luft ſtehen. 
Und hierauf verwahrt man ihn in kleinen Faͤßchen bis 
zu ſeinem Gebrauch in einem Keller, wo die Farbe des 
Grapps nach und nach immer ſchoͤner und hoͤher wird, 
je feuchter der Keller iſt, und je länger man ihn darinne 
aufbehaͤlt. 

Da man übrigens von einem Acker Feld aller drey 
Jahre wenigſtens vier Centner Grapp, außer dem dar⸗ 
auf erbaueten Getraide oder andern Fruͤchten, einaͤrnd⸗ 
tet: ſo iſt der Vortheil, der dem Beſitzer eines Grapp⸗ 
feldes durch dieſe Kultur zuwaͤchſt, allerdings ſehr be⸗ 


traͤchtlich. ) 
* ee Hier 
Il. | 
Des Prinzen von Sankts Severe Verfah⸗ 
rungsart, den innlaͤndiſchen Hanf ſo zu ver⸗ 
feinern, daß er dem perſiſchen gleich koͤmmt. 
November 1772. S. 231. 
Man waͤhlet hierzu die feinften und kuͤrzeſten Hanf: 
ſtaͤngel. Und nachdem man ſie gehoͤrig gebrecht 


bat, bindet man den Hanf mit Schnüren in kleine Buͤn⸗ 

a del, 

) Von dem Gebrauch der Faͤrberroͤthe ſehe man des 

Herrn Bergrath Poͤrner: Chymiſche Verſuche und 

Bemerkungen zum Nutzen der Faͤrbekunſt. Zweeter 
Theil. S. 137. u.ff. Ueberſetzer. 
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del, deren jedes etwa ein viertel Pfund betraͤgt, zuſam⸗ 

men. Man kann auch dieſe Buͤndel, um ſie bequem 

waſchen zu koͤnnen, etwa dutzendweiſe an einen Bindfa- 
den zuſammenreihen. Dann bringt man ſie alle in ei⸗ 

nen flachen irrdenen oder hoͤlzernen Keſſel, ſo, daß der 

groͤbſte Hanf allezeit ganz unten zu liegen koͤmmt. Und 

dann deckt man eine Leinwand, um die Lauge durch zu 

gießen, darüber, 


Die Lauge wird folgendermaaßen bereitet. Man nimmt 
für jedes Pfund Hanf ein halbes Pfund gepuͤlverte Sode, 
nebſt einem viertel Pfunde geloͤſchten Kalk, und laugt 
dieſe Materien mit ſechs Pfunden Waſſer, unter oͤftern 
Umruͤhren, gehörig ab. Da man nun die Lauge zum 
oͤftern aufgießen muß, ehe ſie ſcharf genug wird, ſo er⸗ 
fordert dieſe ganze Arbeit ohngefehr fünf Stunden Zeit. 
Dann läßt man die Lauge eine halbe Stunde lang beym 
Feuer ſtark aufwallen, und gießt fie ſodann ſiedend durch 
die über den Keſſel gebreitete Leinewand auf den Hanf. 
Man muß ihn aber hierauf noch vorſichtiger zudecken, 
damit die Lauge fo lange als möglich recht heiß bleiben, 
und den Hanf gehoͤrig durchdringen kann. Ohngefehr 
nach ſechs Stunden unterſucht man den Hanf. Und 

wenn er ſich in ſehr feine Faſern, wie Spinnengewebe 
zertheilen läßt, ſo muß man ihn fofort aus der Lauge her⸗ 
aus nehmen. Sollte er aber in dieſen ſechs Stunden noch 
nicht weich genug gebeizt ſeyn: ſo laͤßt man die Lauge 
durch das am untern Theile des Keſſels angebrachte Za- 
pfenloch ablaufen. Dieſe gießt man, nachdem ſie zum zwey⸗ 
tenmale gekocht hat, aufs neue auf den Hanf, und laͤßt 
ihn darinne etwa eine Stunde lang weichen. Dann 
waͤſcht man ihn in reinem Waſſer wohl aus. Man 
bringt ihn aufs neue in den Keſſel. Und nachdem man 
zu jedem Pfunde Hanf zwey Loth kleingeſchnittene Seife 
ſchichtweiſe hinzugethan hat, gießt man ſiedend Waffer 
in 
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in gehoͤriger Menge daruͤber; und ſo laͤßt man ihn vier 
und zwanzig Seunden lang ruhig ſtehen. 

Hierauf ſpuͤhlt man ihn ſo oft in reinem Waſſer ab, 
bis er das Waſſer nicht mehr truͤbe oder unrein faͤrbt. 
Man trocknet ihn ferner an einem ſchattigen Orte. Und 
bevor man ihn klar hecheln darf, muß er mit einem hoͤl⸗ 
zernen Schlegel deswegen geſchlagen werden, damit 
ſich die zuſammenhangenden langen Faſern von einander 
trennen, und in der Hechel nicht ſo leichte zerreißen. 

Das Hecheln geſchiehet eben ſo wie beym feinſten 
Flachs, wo man nur ſehr kleine Bündel auf einmal durch 
die Hechel ziehet. Man muß ihn aber durch zwo ver⸗ 
ſchiedene Hecheln, davon die zwote feiner als die erſtere 
iſt, ziehen. Den Abgang, der beym erſtenmale an der 
Hechel hangen bleibt, muß man nicht mit jenem, den 
die zwote zuruͤckbehaͤlt, vermengen. Denn da der er- 
ſtere beſſer langfaſerig und groͤber als der letzte iſt: fo iſt 
jener zu Zettel- oder Werftengarne, und dieſer zum Ein⸗ 
trage bequemer. Endlich ziehet man den ſchon zweymal 
gehechelten Hanf, um ihn noch feiner zu erhalten, zum 
drittenmale durch einen Seidenkamm. 

Wer das, aus gedachtem feinem Hanf geſponnene, 
Garn bleichen will, der braucht daſſelbe keineswegs erſt 
in Lauge zu kochen. Denn man braucht es nur in war⸗ 
men Seifenwaſſer zu waſchen: und dadurch wird es oh⸗ 
ne alle Bleiche vollkommen weiß. Hierbey iſt noch zu 
erinnern, daß ein jedes Pfund haͤnfnes Garn beym 
Weißnꝛachen nicht mehr als zwey Loth von feinem Ge⸗ 
wichte verliert. Das flaͤchſene Garn hingegen verliert 
gewoͤhnlichermaaßen allezeit vom Pfunde acht Heth. 

Der Vortheil dieſer Verfeinerung des Hanfs iſt ſo 
groß, daß man allezeit wenigſtens funfzig Procent ge⸗ 
winnt, wenn man gleich den Aufwand aufs Arbeiterlohn 
oder andere Ausgaben, und die eigene Mühe etwas hoͤ⸗ 
her, als ſie in der That betragen, anrechnet. 

ö III. Des 
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Des Herrn Poivre *) Verfahrungsart, die 
Seide zu verfeinern. Januar 1772. S. 
248. 


g Die weiße nankingſche Seide übertrifft die europaͤiſche 
an Schoͤnheit und Glanz ohne Zweifel ſehr weit. Al⸗ 
lein es iſt doch auch nicht zu laͤugnen, daß man dieſe 
durch die Kunſt eben ſo weiß und glaͤnzend, wie jene 
machen kann. Und hierzu wird bauptſachlich zweyerley 
erfordert: erſtlich, daß man die Cocons in ſo heißem 
Waſſer abhaſpele, als es nur immer die Seide, ohne 
zuſammen zu ſchrumpfen, vertragen will; und zwey⸗ 
tens, daß man die aus dem heißen Waſſer auf die Ha⸗ 
ſpel gehende Seide forgfältig glatt ſtreicht. 


Erſter Abſchnitt. 
Von dem Glaͤtten der Seide. 


Um nun dieſes ſehr oft und vielfaͤltig anzubringen, 
habe ich bey des Herrn von Vaucanſon Seidenwinde * 
zwey Saͤulchen von Eichenholze, die etwa einen Zoll di⸗ 

cke, ſechs Zoll hoch und wohl polirt ſind, angebracht. 
Dieſe ſind ohngefehr in einer Entfernung von acht Zoll 
von einander, vermittelſt zweener Zapfen oder Stifte auf 
die Tafel befeſtiget, und tragen auf ihrem obern Ende 
eine glatte glaͤſerne Rolle, welche quer auf gedachten 
Saͤulchen 


Befehlshaber der Marine auf der Inſel Bourbon. 
Verf. f 


*) Laterne tournante des tours. 
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Saͤulchen befeſtigt liegt. Gleich vor dieſen Saͤulchen 
habe ich die Fadenleeren, welche ebenfalls von Glas ſind, 
und einige Zoll hoͤher als die Schaale mit den Cocons, 
ſtehen, angebracht. Daher begreift man leicht, daß 
die einzelnen Faͤden von den Cocons aus der Waſſerſchaa⸗ 
le anfangs ein wenig ſchief in die Höhe, dann durch die 
glaͤſernen Fadenleeren uͤber die glaͤſerne Walze geleitet 
werden muͤſſen. Und auf ſolche Art ſtreichen ſich die 
Faͤden auf der glaͤſernen Walze ſchon zum erſten male 
ziemlich glatt. 

Ich habe ferner an dem vordern Fußgeſtelle des 
Windenſtocks einen hohen eichenen Stab ſenkrecht auf⸗ 
gerichtet, ſo daß er mit ſeinem obern Ende gerade fo 
hoch, als das obere Theil der Winde oder Haſpel ſelbſt, 
und nahe vor derſelben zu ſtehen koͤmmt. Oben auf dieſem 
Stabe liegt ein Querholz, an deſſen beyden Enden aufs neue 
glaͤſerne Rollen befeſtigt, und beyde zuſammengenom⸗ 
men gerade ſo breit, als die gleich uͤber der Coconſchaale 
befindlichen Fadenleeren, ſind. Auf dieſen Rollen ſchleift 
ſich die Seide zum zweytenmale, und erhaͤlt, in⸗ 
dem ſie ſolchergeſtalt etwas breit gequetſcht wird, einen 
Silberglanz. Dann ſtreicht ſie ſich an zwey ähnlichen 
gläfernen Rollen, welche ſenkrecht ſtehen, und wird, in⸗ 
dem man ſie ſolchergeſtalt in zween Buͤndeln ſofort auf 
die Haſpel windet, wieder rund. 

Das vordere Ende der Seidenwinde, wo 5 die 
gedachten glaͤſernen Fadenleeren, welche nichts anders, 
als kleine glaͤſerne Ringe ſind, befinden, muß wenig⸗ 
ſtens ſechs Zoll niedriger als die oberſten Querrollen 
ſtehen. 

! Dem Hafpelmädchen, welches die Arbeit einige Mi⸗ 
nuten lang ſtehen laͤßt, und ſodann wieder zu haſpeln 
anfangen will, muß man dieſe Vorſichtigkeit wohl ein⸗ 
praͤgen, daß fie allemal die an den glaͤſernen Rollen ange- 
backenen Faͤden ſanft in die Hoͤhe und luͤfte. Denn 


ſonſt 
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ſonſt wuͤrden die Faͤden ohne Zweifel alle zer⸗ 
reißen. 0 i 

Das Weſentliche dieſer Glättung überhaupt, befte- 
het, wie leichte zu erachten, bloß darinne, daß man den 
Faden gleich anfangs, da er noch weich und naß iſt, ſo 
oft ſtreichen und glaͤtten laͤßt, bis die einzelnen oder ein⸗ 
fachen ſeidenen Faͤden, aus welchen der ſtaͤrkere beſtehen 
föll, alle, vermoͤge ihres eigenen klebrigen Saftes, feſte 
zuſammenhangen, wie auch glaͤnzend und rund werden. 
Nun kann man ſich, um dieſes zu bewerkſtelligen, ver⸗ 
ſchiedener Mittel oder Werkzeuge bedienen. Und ich 
muß bekennen, daß die Chineſer den Faden nur uͤber ei⸗ 
ne glaͤſerne Rolle, die ſie ganz nahe vor der Seidenwinde 
aufhangen, laufen laſſen. Allein ich habe doch aus eige⸗ 
nen Verſuchen meine oben angegebene Verfahrungsart, 
wo ſich die Seide wenigſtens dreymal glatt ſtreicht, vor 
allen andern bequemer und vortheilhafter gefunden. Auch 
darf man keinesweges befuͤrchten, als ob die Seide durch 
dieß dreyfache Reiben etwa zu ſehr gedehnt oder ge⸗ 
ſchwaͤcht werde: denn dieß wird allerdings durch die fei- 
ne Politur des Glaſes ſelbſt verhindert. Wollte man 
aber den aus verſchiedenen einfachen Faſern entſtehenden 
ſeidenen Faden, waͤhrend dem Aufhaſpeln, zugleich ein we⸗ 
nig zwirnen: ſo kann man zwar dieß auf der Seiden⸗ 
haſpel des Herrn von Vauconſon thun. Und es iſt 
nicht zu laͤugnen, daß der Faden beſſer rund, die Fa⸗ 
ſern feſter zuſammengeleimet, und die Seide uͤberhaupt 
haltbarer, als ohne dieß Zwirnen, werden muß: allein 
der Faden verliert dadurch aber auch ſeinen Silberglanz 
völlig. Die Chineſer zwirnen den Faden nicht: und 
machen ihn dadurch, daß ſie die Cocons aus gehoͤrig 
heißem Waſſer abhaſpeln, demohngeachtet haltbar ge⸗ 
nug. Denn das heiße Waſſer loͤſt den klaͤbrigen Saft 
der Seide beſſer auf; und dieſer leimt die Faſern feſte 
zuſammen. . ö 

II Band. Aber 
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Aber wer die Seide lieber glaͤnzend als gezwirnt ha⸗ 
ben will, der muß hauptſaͤchlich darinne uͤberaus auf⸗ 
merkſam ſeyn, damit nicht, wenn etwa ein einfacher 
Faden reißt, die Gehuͤlfinn des Haſpelmaͤdchens das ab⸗ 
geriſſene Ende von dem Cocon aus der Waſſerſchale ſehr 
hoch, oder hoͤher als noͤthig iſt, heraus ziehe, und ihn 
ſodann dem Haſpelmaͤdchen zum Zuſammenknuͤpfen 
durch die Fadenleere darreiche. Denn dergleichen Maͤd⸗ 
chen haben beynahe alle dieſe uͤbele Gewohnheit an ſich, 
daß ſie den Faden, ſo weit der Arm reichen will, aus 
der Schaale in die Höhe ziehen. Sie befürchten, daß, 
wenn ſie den Faden ſogleich ſtraff zuſammenknuͤpfen, die⸗ 
ſer beym Anfange des Umdrehens der Haſpel ſogleich 
wieder zerreißen moͤchte. Allein man begreift leichte, 
daß dieſer, ſchlaff und fehr locker herabhangende, einfache 
Faden augenblicklich trockene, und ſodann nicht an die 
übrigen anklebe, oder ſich mit ihnen zuſammen leime. 
Folglich muß der vielfache ſeidene Faden an dieſem Ort 
rauch, faſerig und unſcheinbar werden. 


3veeeter Abſchnitt. 
Von der Weiße der Seide. 


Bey der Seide, die ſchon auf den Cocons ſchoͤn 
weiß iſt, hat man weiter nichts zu beobachten, als daß 
man ihre Farbe waͤhrend dem Abwinden recht rein zu er⸗ 
halten ſuchen muß. Allein es fragt ſich, wie man die 
Seide, welche zwar von Natur weiß, aber von dem 
dicken, zaͤhen und roͤthlichen Safte der eingeſchloſſenen 
und getoͤdteten Raupenpuppe, welcher von dem auf die 
Cocons gegoſſenem heißen Waſſer aufweicht, und die 
Cocons ſelbſt vörhlich faͤrbt, befreyen ſoll? 

Wenn man dieſen Saft der Puppe in den Cocons 
ſelbſt, ſo zu ſagen, vernichten, oder wenigſtens vertrock⸗ 
nen koͤnnte: fo wuͤrde ſich dieſe Frage leicht entſcheiden 

laſſen. 
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laſſen. Wir wollen daher unterſuchen, auf welche Art 
ſich dieſes etwa bewerkſtelligen laßt, 

Man ſchuͤtte in eine Schaale, die wenigſtens ſechs 
Kannen Waſſer faſſen kann, zwey Heth gepuͤlverten 
Alaun. Dann laſſe man das heiße Waſſer und die Co⸗ 
cons ſogleich hinzu ſchuͤtten, und dieſe zum Weichen ein 
wenig darinne umruͤhren. f 

Man begreift leichte, daß auf ſolche Weiſe das hei⸗ 
ße Waſſer die Cocons keinesweges, ohne zugleich eine 
Menge Salztheilchen mit ſich hinein zu fuͤhren, durch⸗ 
dringen kann. Nun iſt das Alaun, welches man aus Lüͤrtich 
nach Frankreich verfuͤhret, ein zuſammenziehendes und 
austrocknendes Salz, welches ſich mit den zaͤhen Saͤften 
der Puppe, ohne ſieaufzuloͤſen, verbindet, oder von ihnen 
gleichſam begierig eingeſogen wird. Auch hat man nicht zu 
befuͤrchten, als ob die Feſtigkeit der Seide durch dieſes 
Salz etwas leide: denn es hat mit den dicken Säften 
der Puppe eine weit naͤhere Verwandſchaft als mit der 
Seide. Daher verbinder es ſich, indem es die ſeidene 
Huͤlle ganz frey und ungehindert durchdringt, bloß mit 
der dicken Materie der Puppe. 

Wenn die Cocons von Natur ſchoͤn weiß find: fo 
kann man in der naͤmlichen Schaale Waſſer, welches 
mit zwey Loth Alaun vermiſcht iſt, vier bis fuͤnf Haͤn⸗ 
de voll Cocons weichen, und mit der Ruthe locker ſchla⸗ 
gen laſſen. Dann muß man dieſes Waſſer abgießen. 
Die Schaale muß man ſo wie auch die Ruthe, womit 
die Cocons geſchlagen werden, rein abwaſchen; und ſo⸗ 
dannn aufs neue heißes Waſſer, nebſt einer Unze gepaͤl⸗ 
verten Alaun, und eine Hand voll Cocons zugleich hin⸗ 
einſchuͤtten. Uebrigens verfaͤhrt man auch dießmal eben 
ſo, wie vorhin. Wenn man nun auf ſolche Weiſe drey 
Unzen Alaun verbraucht, und daher zwoͤlf bis funfzehn 
Haͤnde voll Cocons locker oder weich geſchlagen hat: ſo 
wird dieſe Seide zu zween Strehnen, deren jeder etwa 
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anderthalbe Unze ſchwer werden darf, hinreichend ſeyn. 
Denn die Strehne duͤrfen nie groͤßer gemacht werden. 
Auf der Haſpel koͤnnen ſie nur aufs hoͤchſte drey Zoll 
Breite einnehmen. Und man muß die Haſpelhoͤrner, 
wovon wir den Grund weiter unten einſehen werden, nach 
dieſer Groͤße einrichten. Auch iſt zu merken, daß man 
die Haſpelhoͤrner ſo ſcharf oder vielmehr ſo duͤnnne, als 
nur moͤglich iſt, machen muß. Denn widrigenfalls 
baͤckt die Seide zu feſte an dieſelben an; und man kann 
die Strehne nicht, ohne die Seide zu zerreißen, von der 
Haſpel abnehmen. Uebrigens verſteht ſichs von ſelbſt, 
daß die Regel, nach welcher ich fuͤr jede Unze Alaun 
vier bis fuͤnf Haͤnde voll Cocons beſtimmte, eben nicht 
ohne Ausnahme iſt. Denn manche Cocons faͤrben das 
Waſſer, leichter und geſchwinder als andere, gelb. Aber 
ſobald ſich dieſes gelb faͤrbt, dann muß man es allezeit 
abgießen. Dieß waͤre aber nur noch anzumerken, daß 
man die gebrauchte Alaunaufloͤſung an der Sonne oder 
auf dem warmen Ofen abdampfen, und daraus wenig⸗ 
ſtens die Hälfte des darinne aufgelöften Alauns wieder 
erhalten kann. Auch iſt es ſehr bequem, und faſt nothwen⸗ 
dig, daß man ſtets ſiedendes Waſſer bey der Hand habe. 

Jedes Seidengewinde muß wenigſtens acht Abthei⸗ 
lungen haben, das heißt, man muß die Seide in ſo viel 
verſchiedene Gebinde aufwinden, damit ſie deſto bequemer 
trocknen kann. 

Die Feſtigkeit und Schoͤnheit der Seide haͤngt haupt⸗ 
fählich von zwey Urſachen ab. Erſtlich, daß man die 
Cocons aus ſo heißem Waſſer, als nur immer moͤglich 
iſt, abhaſpele. Und zweytens, daß man ſie auf der Ha⸗ 
ſpel wenigſtens zwoͤlf Stunden lang austrocknen laſſe. 

Allein, wenn man auch gleich, um die natürliche 
weiße Farbe der Seide nicht zu veraͤndern, vorſichtig ge⸗ 
nug verfaͤhret: ſo wird ſie demohngeachtet allemal etwas 
roͤthlich gefaͤrbt. Denn ganz kann man doch die Aufloͤ⸗ 
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ſung des roͤthlichen oder gelben Raupenſaftes niemals 
vermeiden. Um nun dieſe Unreinigkeit wegzuſchaffen, 
muß man die Seide bleichen. i 

Die Chineſer haben vor ihren Wohnungen faſt uͤber⸗ 
all eine erhabene Raſenbank, die hierzu uͤberaus bequem 
iſt. Allein dieſes laͤßt ſich auch an einem jeden andern 
Orte, welcher den Sonnenſtralen wohl ausgeſetzt, und 
von allem Graſe entbloͤßt iſt, ganz fuͤglich verrichten. 
Aber man muß dieſen Ort fuͤr aller Feuchtigkeit wohl 
verwahren: denn dieſe macht die Seide rauch. Und es 
erhellet hieraus leichte, daß man dieſe Seidenbleiche oh⸗ 
ne alles Benetzen vollziehen muß. Man thut wohl, 
wenn man den Bleicheplatz mit Blanken umgiebt, und 
dieſe innwendig deswegen weiß anftreichen laͤßt, weil die 
haͤufiger zuruͤckprallenden Sonnenſtralen die Wärme ver⸗ 

mehren, und die Bleiche beſchleunigen. 8 

In dem einem Winkel des Bleicheplatzes muß man 
ein Behaͤltniß zu den hierzu noͤthigen Geraͤthſchaften an⸗ 
legen. Und dieſe ſind, erſtlich ein Tiſch, um die Sei⸗ 
de, ohne ſie zu verwirren, darauf zu legen. Zweytens: 

eine hinreichende Menge hoͤlzerne Rollen, die wohl po⸗ 
lirt, und im Durchmeſſer etwa anderthalb Zoll dicke, 
aber wenigſtens vier Fuß lang ſeyn muͤſſen. Drittens: 
eine größere hölzerne Walze, die ebenfalls recht glatt, 
und ohngefehr vier Zoll im Durchmeſſer dicke, aber auch 
vier Fuß lang ſeyn muß. Dieſe befeſtigt man an den 
Blanken oder auf ein paar Saͤulen, ſo, daß man acht 
Seidenſtrehne anfangs, ohne ſie zu verwirren, daran 
hangen, und wohl ausbreiten kann. Hierauf ſteckt 
man eine von den bereits gedachten ſchwaͤchern Rollen 
oder Staͤben der Laͤnge nach durch die ganze Reihe der 
herabhangenden Strehne durch. Dieſe laͤßt man ſodann 
herab ſinken, damit fie alle Strehne zugleich, vermoͤge 
ihres Gewichts, ein wenig ausdehnt. Endlich ſteckt 
man auch eine zwote ſchwaͤchere Rolle durch, damit man 
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alle acht ausgebreitete Strehne von der groͤßern Walze auf 
einmal abheben, und in den Sonnenſchein tragen kann. 
Viertens: eine hinreichende Menge aus Stroh oder Baſt 
geflochtene viereckigte Decken, welche gerade ſo groß, 
oder etwas groͤßer, als die an den Rollen ausgebreiteten acht 
Strehne, ſeyn muͤſſen. Dieſe Decken muͤſſen uͤberdieß 
ſteif, und an ihren vier Ecken mit ohngefehr ſechs Zoll 
lang ſenkrecht herabhangenden Haken, welche einwaͤrts 
gebogen ſind, verſehen ſeyn. An den Seiten dieſer De⸗ 
cken bringt man die Fuͤße an, welche ebenfalls winkelrecht 
und etwa acht Zoll hoch ſeyn muͤſſen. Dieſe Decken 
dienen dazu, daß man nach Belieben acht oder zehn Rei⸗ 
hen der ausgeſpannten Strehne beym Untergange der 
Sonne, oder wenn man Regen vermuthet, ſogleich dar⸗ 
unter tragen, und ſie mit den hervorragenden Enden der 
Staͤbe auf die gedachten Haken legen kann. Denn als⸗ 
dann laͤßt ſich die Seide ganz bequem und geſchwind von 
dem Bleicheplatz an einen trocknen Ort bringen. 


An den Seiten der Blanken oder an der Mauer 
des Bleicheplatzes, welche die Sonne beſcheinen kann, 
muß man hoͤlzerne Gabeln, wie etwa die, deren ſich die 
Jaͤger beym Aufſpannen des Garns bedienen, aufrich⸗ 
ten. Und dieſe dienen dazu, daß man die hervorragen⸗ 
den Enden der obgedachten Rollen in die Gabeln legen, 
und auf ſolche Art, um auch dieſen Raum zu benutzen, 
Seide daſelbſt bleichen kann. Wenn die Wand hoch 
iſt, kann man an die untern Rollen Haken, welche die 
Geſtalt eines S haben, anhängen, und in dieſe eben fo, 
wie vorhin, andere Rollen, mit daruͤber gezogener Sei⸗ 
de, legen. 


Der mittlere Raum des Bleicheplatzes 5 mit 
Stangen, die auf ganz niedrigen Pfaͤhlen angenagelt lie⸗ 
gen, verſehen ſeyn. Dieſe Stangen muͤſſen fo weit von 
einander abliegen, daß man die mit Seide bezogenen Rol⸗ 
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len bloß vermittelſt ihrer hervorragenden Enden darauf 
legen kann. Sie müffen ferner mit aufgerichteten Za⸗ 
pfen verſehen ſeyn, ſo, daß man die Seide mit beyden 
Rollen ein wenig ſtraff ausfpannen, und die Rollen fo- 
fort an dieſen vier Zapfen hinunter druͤcken, oder befeſti⸗ 
gen kann. Zwiſchen zwo und zwo Stangen braucht man 
bloß ſo viel Raum, als zum Gehen erfordert wird, frey 
zu laſſen. N 


In China braucht man bloß vier und zwanzig Stun⸗ 
den lang Sonnenſchein, um eine Bleiche zu vollenden. 
Nach den erſten ſechs Stunden wendet man die ſaͤmmt⸗ 
lichen Seidenaufzuͤge um, ſo, daß ihre untere Seite ge⸗ 
gen die Sonne zu liegen koͤmmt, und waͤhrend den uͤbri⸗ 
gen ſechs Stunden des Tages auch voͤllig weiß werden 
kann. Am folgenden Morgen wendet man die Strehne 
auf den Rollen ſelbſt um, ſo, daß ihre innere Seite 
nach Außen zu liegen koͤmmt. Und auf ſolche Art voll⸗ 
endet man in dieſen zwoͤlf Stunden die Bleiche völlig. 
Hierbey aber iſt noch dieß zu merken, daß man die Sei⸗ 
de, ſobald ſie voͤllig weiß iſt, ſogleich abnehmen und ge⸗ 
hoͤrig zuſammenſchlingen muß. Denn außerdem wuͤr⸗ 
den ſie die Sonnenſtralen aufs neue gelb faͤrben. 


Sollte die Seide in vier und zwanzig Stunden nicht 
völlig weiß werden: fo kann man fie zwar den Sonnen⸗ 
ſtralen etwa zwölf Stunden länger ausgeſetzt ſeyn laſſen. 
Allein wenn ſie auch in dieſer Zeit nicht weiß wird: dann 
ſind die Cocons ſicher ſelbſt gar zu unrein und von Na⸗ 

tur gelb geweſen. 


Wollte man die Seide gleich auf der Haſpel blel⸗ 
chen: ſo wuͤrde ſie noch weit glaͤnzender und ſchoͤner 
ausfallen. 
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Dritter Abſchnitt. 


Geheimniß, weiße Seide aus gelben Cocons 
zu bereiten. 


Man lege die glatten Cocons, ſobald die Puppen 
getoͤdet find, in einem bequemen Orte, an die Sonne. 
Man wende ſie ferner alle Tage ein paar mal um, da⸗ 
mit ſie nicht etwa auf der untern Seite gelb bleiben, 
oben hingegen weiß werden. Und wenn man ſie auf 
ſolche Art einige Tage bey ſchoͤnem Wetter liegen laͤßt, 
ſo wird ſie die Sommerwaͤrme ſo durchdringen, daß ſie 
durchaus vollkommen weiß bleichen. 

Bey heitern Naͤchten kann man ſie unterm freyen 
Himmel liegen laſſen. Denn die Feuchtigkeit des 
Thaues befoͤrdert die Bleiche derſelben uͤberaus ſehr, oh⸗ 
ne daß die Seide dadurch etwas leidet. Aber wenn 
man Regenwetter ſelbige Nacht vermuthet: dann muß 
man ſie nothwendig ins Trockene bringen. 

Uebrigens findet man auch unter den Cocons, die 
dem erſten Anſehen nach weiß zu ſeyn ſcheinen, dennoch, 
wenn man ſie genauer betrachtet, verſchiedene Nuͤancen. 
Denn einige ſehen wie Schnee ſo weiß; und dieſe ſind 
die beſten. Andere ſcheinen ein wenig fleiſchfarben, und 
geben ſchon eine geringere Gattung von Seide. Noch 


andere ſpielen ins Gruͤne, und gehoͤren zur ſchlechteſten 
Gattung. 
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Des Herrn Jars *) Verfahrungsart, die 
Steinkohlen **) fo zuzurichten, daß man 
ſich ihrer bey Huͤttenarbeiten anſtatt der 
Holzkohlen bedienen kann. Monat De⸗ 
cember 1772. ©, 166. 

Der vielfältige Gebrauch dieſer Erdkohlen iſt befann- 


termaaßen in Frankreich, mit dem größten Vorthei⸗ 
le der Beſitzer von dergleichen Kohlenbergwerken, einge⸗ 


führer und weit ausgebeeitet worden. Man bedient 
ſich derſelben mit nicht geringem Fortgange anſtatt der 


Holzkohlen bey verſchiedenen Huͤttenarbeiten. Und man 
hat den Gebrauch derſelben noch allgemeiner einzufuͤhren 
deſto mehr Urſache, je gewiſſer es iſt, daß man ſich mit Recht 
über die merkliche Abnahme der Wälder in dieſem Koͤnig⸗ 
reiche beklagen, und dieſelben wenigſtens einigermaa⸗ 
ßen zu ſchonen ſuchen muß. Daher ſcheint es allerdings 
noͤthig zu ſeyn, daß man ſich auch der Steinkohlen an 
ſolchen Orten, wo ſie in Menge und in billigem Preiße 
zu haben find, nach dem Beyſpiele der Stadt Pon, 
Saint - «Etienne, und Saint: Chamont, zum Einhei⸗ 
zen bediene, 
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Dieſe Abhandlung findet man auch in den Voyages 
metallurgiques &c. die Herr Gabriel Jars, des er⸗ 
ſtern Bruder, zu Lyon 1774 nach des Verfaſſers Tor 
de herausgegeben hat. Auch iſt dieſelbe ſchon vor— 
her im zweeten Theile des dritten Bandes der Be 
ſchreibung der Kuͤnſte und Handwerke von der pa⸗ 


riſiſchen Akademie zum Druck befoͤrdert worden. 
Ueberſetzer. 


%) Houille. Verfaſſer. 
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Aber geſetzt, daß fie fich zum Heizen und Kochen 
an vielen Orten nicht bequem einfuͤhren laſſen: ſo iſts 
doch wirklich ſchon ein ſehr großer Vortheil für ein Land, 
wo Huͤttenwerke ſind, wenn man ſie wenigſtens zu die⸗ 
ſen Arbeiten anwenden, und daher uͤberaus viel Holz er⸗ 
ſparen kann. Die Urſache, warum man ſie bisher zu 
dergleichen Arbeiten nicht hat gebrauchen koͤnnen, war, 
daß ſie, vermoͤge ihrer Saͤure, die ſchmelzenden Me⸗ 
kalle betraͤchtlich zerſtoͤrten oder dieſelben verminderten. 

Die Natur, welche die Englaͤnder mit Steinkohlen 
ſehr reichlich, aber auch mit deſto wenigerm Holze verſe⸗ 
hen hat, noͤthigte dieſe Nation zuerſt auf Verſuche zu 
denken, wie man den Steinkohlen die gedachte Schaͤrfe 
benehmen, und ſie zu einem vielfaͤltigern Gebrauch an⸗ 
wenden koͤnne. Auch iſt mir eine Handſchrift über den 
Steinkohlgrubenbau bekannt, worinne von dergleichen 
in England angeſtellten Verſuchen, als von einem ſehr al⸗ 
ten Unternehmen, geredet wird. Und der beruͤhmte Mi⸗ 
neraloge Swedenborg *) ſchreibt von dieſer Sache 
als von einer Kunſt, die zu ſeiner Zeit ihre Vollkom⸗ 
menheit noch nicht erreicht habe. 

Aber die Induſtrie der Englaͤnder hat endlich doch 
alle Schwierigkeiten uͤberwunden, und ihren Endzweck 
vollkommen erreicht. Das heißt: ſie haben ein Mittel 
erfunden, dadurch ſie den Steinkohlen ihre, den Metal⸗ 
len ſchaͤdliche, Eigenſchaften entziehen. Sie kannten 
auch die Schaͤtzbarkeit dieſer Erfindung ſehr wohl, und 
hielten dieſelbe geheim, fo, daß wir in Frankreich keinen 
Antheil an dieſer vortrefflichen Erfindung nehmen konn⸗ 
ten. Allein als Herr Jars, der ein Mitglied der pa⸗ 
riſiſchen wie auch der lyonſchen Akademie war, im Jahr 
1765 vom Miniſterium nach England, um ſich in der 

Hand⸗ 


*) Varia circa res naturales praeſertim mineralia. Lipf. 
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Handlung und in den Werken der Kunſt bey den Eng⸗ 
laͤndern Raths zu erholen, abgeſchickt wurde: ſo konnte 
auch dieß Geheimniß feinen ſcharfſichtigen Augen keines⸗ 
weges laͤnger verborgen bleiben. Denn dieſes zu entdecken, 
war, wie leichte zu vermuthen, ſeine erſte Sorge, und 
eine Hauptabſicht der angeſtellten Reiſe. Er unterſuch⸗ 
te alles aufs genaueſte, und gab mir von ſeinem Ent⸗ 
wurfe, auch auf unſerm Kohlenwerke in Frankreich, wor⸗ 
an er ſowohl als ich Theil hatte, um dieſe Verbeſſerung 
einzufuͤhren, ſogleich Nachricht. 1 

Ich war willens, dieſen Entwurf bey unſerm 
Kohlenwerke zu Saint⸗Bel unverzüglich ins Werk 
zu ſetzen. Allein die Reiſe, welche ich bald darauf mit 
meinem Bruder nach den Nordlaͤndern unternahm, ver⸗ 
urſachte, daß ich die Ausführung deſſelben noch aufſchie⸗ 
ben mußte: aber dieß geſchah doch ſogleich, als ich wie⸗ 
der zuruͤckkam. Ich unternahm meine Verſuche, in 
der Hoffnung, ſie recht gemeinnuͤtzig zu machen, nicht 
ohne den beſten Erfolg. Und ich halte es, ſie dem ge⸗ 
neigten Publikum hiermit oͤffentlich bekannt zu machen, 
fuͤr meine Pflicht. 

Alle Gattungen von Steinkohlen ſind den Metallen, 
wenn man ſich ihrer zum Schmelzen derſelben bedient, 
entweder in einem groͤßern oder geringerm Grade ſchaͤd⸗ 
lich. Daher muß die Hauptabſicht bey der Verbeſſe⸗ 
rung derſelben dieſe ſeyn, daß man ihre uͤberfluͤßigen 
ſcharfen Beſtandtheile zu zerſtoͤren, und nur die beſſern 
oder brennbaren zu erhalten ſuche. 

Man weiß, ohne ſich auf eine weitlaͤuftge chymiſche 
Unterſuchung einzulaſſen, daß die Steinkohlen, wie alle 
pechartige Koͤrper, aus erdigten Theilen, die mit der 
brennbaren Materie und einer Saͤure verbunden ſind, 
beſtehen. In den Steinkohlen iſt, wie bekannt, haupt⸗ 
ſaͤchlich die Schwefelfäure Häufig enthalten. Und dieſe 
iſt es, welche meines Erachtens die Metalle beym 

Schmelzen 


28 — 

Schmelzen eines beträchtlichen Theils ihrer Maſſe be⸗ 
raubt. Denn da die Saͤure beym Verbrennen der 
Steinkohlen von den erdigten Theilen und von dem 
Brennbaren frey gemacht wird: fo ziehet ſie ſich, ver⸗ 
moͤge ihrer genauen Verwandſchaft mit den Metallen, 
in dieſe hinein; fie greift dieſelben an und zerſtoͤrt fie. 

Nun iſt es zwar an ſich, dieſe Säure zu zerſtoͤren, 
nicht ſchwer. Allein der Hauptvortheil beſteht darinne, 
daß man beym Zerſtoͤren derſelben nicht auch das Brenn: 
bare mit den erdigen Theilen zugleich davon jage. Und 
dieß iſt die Hauptabſicht meiner Verfahrungsart. Man 
kann ſie fuͤglich das Abſchwefeln nennen. 

Wenn man die Steinkohlen auf dieſe Weiſe, web 
che wir ſogleich beſchreiben wollen, von der Saͤure be⸗ 
freyet, fo verlieren fie nicht nur etwas von ihrem Ge: 
wichte: ſondern ſie ſchwellen auch zugleich auf, und er⸗ 
ſcheinen gleichſam ganz ausgetrocknet, oder wie ein 
ſchwarzgrauer ſchwammiger Koͤrper. Auch habe ich be⸗ 
merkt, daß ſie ſich alsdann leichter als die rohen Stein⸗ 
kohlen entzuͤndeten, und daß ihre Hitze weit heftiger oder 
dauerhafter, als vorher, war. Die Englaͤnder nennen 
dieſe zubereiteten Steinkohlen Coaks, und bedienen ſich 
derſelben nicht nur zu verſchiedenen Schmelz- und Huͤt⸗ 
tenarbeiten, ſondern auch zum Heizen und Kochen mit 
großem Vortheile. 

Die Verfahrungsart, Steinkohlen in Coaks zu ver⸗ 
wandeln, iſt zwar dem Anſcheine nach ſehr leichte und 
einfach. Denn man darf ſie nur eben ſo brennen, wie 
man aus Holze die Holzkohlen zu brennen pflegt: allein 
dieſe Arbeit erfordert, theils in Ruͤckſicht auf die gehoͤri⸗ 
ge Einrichtung des Maͤulers, theils auch in Betrach⸗ 
tung, wie das Feuer gehoͤrig regiert werden muß, eine 
beſondere Geſchicklichkeit und Vorſicht. Widrigenfalls 
erhaͤlt man allemal ganz ſicher unbrauchbare Coaks, die 
entweder gar zu ſehr oder zu wenig gebrannt ſind. Das 
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einzige Mittel, den rechten Punkt, in Ruͤckſicht auf das 
Garbrennen zu treffen, iſt, daß man von Zeit zu Zeit 
einige en en „und gehoͤrig unterſuchen 
mu 
8 aber recht 5 5 85 zu ſeyn, daß man gute 
Coaks erhalten werde, muß man hierzu bloß ſolche 
Steinkohlen ausſuchen, welche an und fuͤr ſich von einer 
leichtern Art, glaͤnzend, ſproͤde, und von allem Geſteine 
oder Bergarten geſaubert ſind. 

Wenn man nun einen ebenen Platz zum Brennen 
ausgeſucht, und den Raſen davon abgeſtochen hat, dann 
richtet man die Steinkohlen, um den Maͤuler zu bilden, 
eben ſo, wie das zum Koplenbrennen beſtimmte Holz, in 
einem Schragen in die Hoͤhe. Funfzig bis ſechzig Cent⸗ 
ner Steinkohlen ſind zu einem Maͤuler, wenn man gute 
Coaks brennen will, hinreichend. Und ich habe bemerkt, 
daß das Feuer, wenn ich den Maͤuler zu groß machte, 
nicht bis in die Mitte und auf den Grund deſſelben ein⸗ 
dringen konnte. 

Ein ſolcher Maͤuler darf daher nur etwa zehen bis 
zwölf Fuß im Durchmeſſer breit, und in der Mitte ohn⸗ 
gefehr drittehalb Fuß hoch ſeyn. . 

Oben auf der Spitze des Maͤulers muß eine Hohle 
acht Zoll tief gerade hinunter von Steinkohlen leer ge⸗ 
laſſen werden. Und dieſe iſt dazu beſtimmt, daß man 
einige brennende Steinkohlen zum Anzuͤnden des Maͤu⸗ 
lers hineinwerfen kann. Aber vorher muß man den 
ganzen Maͤuler mit einer beliebigen feuchten Materie 
zudecken. 

b Eine der beſten Verfahrungsarten, den Maͤuler zu 
bedecken, iſt dieſe, daß man Stroh daruͤber breitet, und 
auf dieſes etwa einen Zoll hoch lockere Erde, die nicht 
gar zu trocken ſeyn darf, ſchuͤttet. Man muß aber das 
Stroh recht dichte daruͤber decken. Denn außerdem 
wuͤrde die Erde durchfallen, und ſich mit den reinen 
Stein⸗ 
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Steinkohlen vermengen. Auch gehet es an, daß man 
ſich in Ermangelung des Strohes gruͤner oder trockener 
Baumblaͤtter bedient. 

Eine andere Verfahrungsart dieſer Bedeckung, 
welche wegen der Theurung und Seltenheit des Stro⸗ 
hes bey der Coaksbrennerey zu Rive ⸗de⸗Gier, von den 
Gewerken des daſigen Kupferbergwerkes, gegenwaͤrtig 
eingefuͤhret worden iſt, beſtehet darinne, daß ſie den 
Maͤuler ſelbſt mit ſchlechten und kleinen Steinkohlen zu⸗ 
decken. Man muß ihr Verfahren allerdings billigen. 
Sie bedecken aber die untere Haͤlfte des Maͤulers mit 
kleinen rohen Steinkohlen, und die obere mit dem Ab⸗ 
gange, oder mit den gar zu kleinen Schlacken der Coaks 
ſelbſt. Bey dieſer Bedeckung hat man nicht, ſo wie 
bey andern Bedeckungen, Löcher rings herum in den 
Maͤuler zu ſtechen noͤthig: denn der Rauch kann durch 
die Zwiſchenraͤumchen der kleinen Coaks und rohen 
Steinkohlen ganz fuͤglich ſeinen Ausgang nehmen. Und 
das Feuer wirkt auf die Weiſe im ganzen Maͤuler über: 
all recht gleichfoͤrmig. a 
Wann nun der Maͤuler auf gedachte Art zubereitet 
worden iſt, dann muß ein Arbeiter auf die Spitze deſſel⸗ 
ben ſteigen, und brennende Kohlen in die bereits oben 
gedachte Hoͤhle werfen. Hierauf muß man, nachdem 
der Maͤuler zu brennen oder zu rauchen angefangen hat, 
auch die Oeffnung gedachter Hoͤhle ſelbſt zudecken. Ue⸗ 
brigens muß man das Feuer eben ſo wie beym Holzkoh⸗ 
lenbrennen regieren: das heißt, man muß Sorge tra⸗ 
gen, daß nicht etwa irgendwo am Mäuler die Flamme 
hervorbrechen moͤge. Denn dadurch wuͤrden die Kohlen 
ſicher gar verbrennen. Und ſobald der Maͤuler zu rau⸗ 
chen aufhört, oder nur noch einen ſehr feinen durchſich⸗ 
tigen Rauch von ſich duftet: dann iſt das Abſchwefeln 
vollendet. e 5 
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Ein Maͤuler, den man mit Stroh und Erde bedeckt 
hat, brennt zum wenigſten vier bis fuͤnf Tage. Hier⸗ 
auf bedeckt man ihn aufs neue, um das Feuer voͤllig 
auszulöfchen, mit lockerer Erde. Aber nach fuͤnf bis 
ſechs Stunden kann man ihn wieder entbloͤßen, und die 
Coaks, zu ihrem Gebrauch, herausharken. 

Die abgekuͤhlten Coaks bringt man hierauf in ein 
trockenes Behaͤltniß. Und wenn ſich etwa noch einige 
Stuͤckchen darunter finden, die noch nicht gehörig abge⸗ 
ſchwefelt ſind: ſo wirft man dieſelben, um ſie aufs neue 
mit in den Maͤuler einzuſetzen, auf die Seite. 

Es iſt allerdings vortheilhaft, wenn man eine Koh⸗ 
lenſtaͤtte von etlichen Maͤulern anlegen läßt. Denn auf 
dieſe Art koͤnnen die Arbeiter einander helfen, da fie 
ſtets, indem die uͤbrigen Maͤuler brennen, einen neuen 
aufrichten. Und drey Arbeiter bereiten auf dieſe Art 
woͤchentlich auf vier hundert Centner Coaks. 

Allein dieß wird ſchlechterdings erfordert, daß man 
die Steinkohlen ſelbſt von den Bergen oder Geſteine 
aufs ſorgfaͤltigſte befreye. Denn ich habe bemerkt, daß 
man in einigen dergleichen Kohlſtaͤtten immer ſehr chlech⸗ 
te Coaks bereitete, die beym Schmelzen der Metalle be⸗ 
traͤchtlichen Schaden anrichteten. Und die Urſache da⸗ 
von lag bloß entweder an der Nachlaͤßigkeit oder Unwiſ⸗ 
ſenheit des Kohlenbrenners und feiner Gehülfen, welche 
die Steine nicht gehörig herausgeſucht, noch die zu we⸗ 
nig gebrannten Coaks zuruͤckgelegt hatten. 

Auch lehret die Erfahrung, daß die Steinkohlen 
aus der Saint, Foi l' Argentiere Fundgrube, die 
drey Meilen von Saint⸗Bel gangbar iſt, eben dieſe 
Unvollkommenheit von Natur an ſich haben. Denn 
ſie ſind mit vielem feſtern Geſtein durchwachſen, und daher 
zu den Coaks ganz unbrauchbar. Diejenigen Coaks hin⸗ 
gegen, welche aus den Steinkohlen zu Saint⸗Bel bereitet 
werden, leiſten bey der Verfertigung des Schwarz⸗ und 
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Garkupfers ganz vortreffliche Dienſte. Sie rauben 
eben ſo, wie die Holzkohlen, dem Kupfer nicht das Ge⸗ 
ringſte von ſeiner Maſſe, und bringen den Beſitzern die⸗ 
ſes Kohlenſchachtes einen nicht geringen Vortheil. 

Allein dieſe Coaks verurſachen doch auch einige, ob⸗ 
gleich geringe, Unbequemlichkeit. Und ich bin dieſelben 
keinesweges zu verſchweigen geſonnen. Ich habe naͤm⸗ 
lich bemerkt, daß ſie den Schmelzofen weit heftiger als 
die Holzkohlen angreifen, ſo daß man alle Jahre einen 
neuen bauen muß. Bey Holzfohlen hingegen braucht 
man nur etwa alle zwey Jahre einen andern. Die Ur⸗ 
ſache hievon iſt leicht zu errathen, wenn man nur bedenkt, 
daß die Coaks weit heftiger als Holzkohlen hitzen, und 
das aus ſeinem Erz ſchmelzende Kupfer weit fluͤßiger 
machen. Man ſiehet auch leichte ein, daß hieraus auf 
der andern Seite ein neuer Vortheil entſpringt. Denn 
auf dieſe Art kann ſich das fluͤßige Kupfer bequem von 
den leichtern unreinen Theilen trennen, und deſto reiner 
oder vollkommener zu Boden ſinken. Folglich wird 
der Aufwand, welchen die oͤftere Ausbeſſerung des Ofens 
erfordert, durch die Guͤte des erhaltenen Kupfers, und 
durch die Kuͤrze der ſowohl zum Roͤſten als Schmel⸗ 
zen erforderlichen Zeit, reichlich erſetzt. 

In England bedient man ſich auch in den Eiſen⸗ 
haͤmmern der Coaks. Allein ob fie gleich ein ſehr vor: 
trefflich Gußeiſen bereiten: ſo iſt doch ihr Schmiedeeiſen 
deſto ſchlechter. Sie haben aber auch noch eine beſonde⸗ 
re Verfahrungsart, die Steinkohlen zum Eiſenſchmelzen 
geſchickt zu machen. Es geſchieht durch ein Abtreiben 
der Schwefelſaͤure im verſchloſſenen Ofen.) Und man 
bedient ſich dieſer Gattung Coaks zum Erfenfehmehen 
auch in Lͤttich mit dem beſten Erfolge. 


V. Des 
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*) Etwa auf die Art, wie in der folgenden ſechsten Ab⸗ 
handlung von Herrn Worveau gelehret wird? Ueberſ⸗ 
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Des Herrn von Morveau Vorleſung ) über 
die chymiſche Unterſuchung der Steinkoh⸗ 
len von Mont-Cenis in Burgund. Decem⸗ 
ber 1773. S. 445. N 


Die Eiſenwerke verurſachen bekanntermaaßen einen 
der wichtigſten Handlungszweige von Frankreich, 
hauptſaͤchlich von Burgund. Daher iſts allerdings 
noͤthig, daß man, um eine große Menge Holz zu erſpa⸗ 
ren, nach dem Beyſpiele der Engländer, **) die Stein⸗ 
kohlen zum Eiſenſchmelzen brauchbar zu machen ſuche; 
die ohnehin ſo haͤufig in unſern Gegenden gegraben wer⸗ 
den, daß man an den Meynungen einiger Mineralogen, 
welche ihren Urſprung aus dem Pflanzenreiche herzulei⸗ 
ten ſuchen, zweifeln muß.) i 

Zu beyden Seiten der Straße zwiſchen Paris und 

Dijon ſtreicht auf etliche Meilen weit eine pechige Berg⸗ 

art, welche, wenn man fie auf glüende Kohlen wirft, heftig 

praſſelt. Die Urſache von dieſem Praſſeln liegt ohne 

Zweifel in der ſchnellen Ausdehnung des zwiſchen den 

= laͤt⸗ 

) Gehalten bey der Verſammlung der Akademie zu 
Dijon. i 

) Nach dem Becher und Stahl, in dem vierten Theile 

ihrer Elemente der Chymie, war es ein Deutſcher, 
naͤmlich Blaveſten, der den Englaͤndern, ihre Stein⸗ 
kohlen zu Huͤtttenarbeiten brauchbar zu machen, zu⸗ 
erſt Gelegenheit gab. Verf. 

* Man ſehe hiervon in des Herrn von Buffon Natur⸗ 
geſchichte die zwote Betrachtung nach. Ferner Leh⸗ 
manns dritten Theil der Mineralogie. Und den zweeten 
Theil der praktiſchen Chymie des Herrn Macquer. Verf. 
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Blaͤttern dieſer Art Steinkohlen befindlichen Waſſers. 
Nachdem aber das Praſſeln vorbey iſt, dann fangen ſie 
mit kleinen Flammen zu brennen an, und duften den ge⸗ 
woͤhnlichen bituminoͤſen Geruch von ſich. Ihre Härte 
verlieren ſie durchs Feuer niemals. Denn ſie veraͤn⸗ 
dern dadurch bloß ihre Farbe ein wenig. Sie ſcheinen 
zu derjenigen Gattung zu gehoͤren, die Waller terra 
bituminoſa fiſſilis, ampelitis, pharmacitis nennt, zu ge⸗ 
hoͤren. Und ich habe oft bemerkt, daß man die ſchlech⸗ 
tern Steinkohlen als bergmaͤnniſche Anweiſungen auf beſ⸗ 
ſere, die tiefer liegen, anſehen mußte. 

Was meine chymiſchen Verſuche anbelangt, ſo ſind 
dieſelben ſowohl mit der bereits gedachten Gattung von 
Steinkohlen, als auch mit einer andern, die Waller 

lithantrax fragilior nennt, und die man ohnweit Creu⸗ 
zot auf dem mitternächtlichen Theile des Berges Cenis 
graͤbt, angeſtellet worden. Sie ſind feſte, glaͤnzend 
und trocken. Auch entzuͤnden fie ſich leicht, und brennen 
lange. Im Feuer laſſen ſie eine glaͤnzend ſchwarze 
Schlacke zuruͤck, die voller Luftblaſen iſt. Aber die vor⸗ 
hin gedachte Gattung bildet beym Verbrennen keine Luft⸗ 
blaſen. Auch ſind ihre Schlacken nicht feſte: ſie laſſen 
ſich leichte zerreiben, und find mit einer rothen Erde 
uͤberzogen, die ſich inwendig in eine glaͤnzende Schwaͤr⸗ 
ze verwandelt. Aber von den Säuren werden die Schla- 
cken beyder Gattungen nicht im geringſten angegriffen: 
auch nicht einmal da, wo man die Aufloͤſung durch die 
Erwaͤrmung befoͤrdern will. In Ruͤckſicht auf den bi⸗ 
tuminoͤſen Geruch fand ich zwiſchen beyden Gattungen 
keinen beträchtlichen Unterſchied: außer dieſem, daß die 
Steinkohlen von Mont-Cenis einigermaßen wie der 
Rauch unſers Brennoͤhls rochen. 

Ich ſchuͤttete von jeder Sorte zehen Unzen gepuͤlvert 
in zwo Retorten. Dieſe ſetzte ich in den Reverberirofen: 
und erhielt bey gelindem Naa aus denen von Mont⸗ 
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Cenis, einen gelblichen unbrennbaren Liqueur, der gar 
keine Schaͤrfe hatte, und dem Weingeiſte beymiſchbar 
war. Sein Geruch war angenehm, welcher, ſowohl 
als die gelbliche Farbe dieſer waͤßrigen Feuchtigkeit, oh⸗ 
ne Zweifel von dem zugleich mit uͤbergetriebenen feinem 
Oehle enſtanden ſeyn mußte. Als ich aber das Feuer 
verftärkte, da gieng ein dickes dunkelbraunes Oehl, wel⸗ 
ches ſehr brennbar war, bituminoͤs roch, und das blaue 
Papier gruͤn faͤrbte, in die Vorlage uͤber. Und bey ei⸗ 
nem noch ſtaͤrkern Grade des Feuers, der die Retorte 
gluͤend machte, ſtieg ein beynahe ganz ſchwarzes Oehl, 
welches einen ſehr ſtarken Geruch von ſich duftete, und 
das blaue Papier gelbgruͤn faͤrbte, im Vorlage heruͤber. 
Dieſes Oehl ſchien tropfenweiſe auf dem ungleich uͤber⸗ 
getriebenen gelblichen Liqueur zu ſchwimmen. Und ob es 
gleich denſelben braun faͤrbte: ſo konnte man es doch 
ſtets in der Geſtalt geronnener Tropfen in dem duͤnnern 
Liqueuer unterſcheiden. te 
Aus den ſchlechtern Steinkohlen hingegen flieg 
zwar beym erſtern Grade des Feuers auch eine waͤßri⸗ 
ge Feuchtigkeit, die einen unangenehmen erſtickenden Ge⸗ 
ruch hatte, und das blaue Papier roͤthlich faͤrbte, in die 
Vorlage uͤber: allein in die zwote Vorlage troͤpfelte bey 
verſtaͤrktem Feuer eine durchſichtige weiße Feuchtigkeit. 
Dieſe ſchien anfangs ſehr dicke zu ſeyn: aber ſie ließ bald 
darauf einen geringen Bodenſatz fallen, und wurde fluͤſ⸗ 
ſiger. Sie war nicht entzuͤndbar, und duftete keinen 
ſonderlichen Geruch von ſich. Allein das blaue Papier 
faͤrbte fie dennoch roth. Beym dritten Grade des Feuers 
deſtillirte ebenfalls ein dickes braunes Oehl mit wenig duͤn⸗ 
ner Feuchtigkeit in die neue Vorlage heruͤber⸗ Und 
dieſe ſchwamm zwar eben ſo, wie vorhin beym Deſtilliren 
der erſtern Art Steinkohlen geſagt wurde, in dem duͤn⸗ 
nern Liqueure: aber die Tropfen waren nicht fo ſchwarz, 
wie auch weniger als jene entzuͤndbar. Man begreift 
C 2 leichte, 
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leichte, daß die verſchiedene Farbe diefer dicken pecharti⸗ 
gen Oehle von der mehrern oder wenigern Saͤure ent⸗ 
ſtehen muß. 

Hierauf verſtaͤrkte ich das Gene „ um auch das dick 
ſte Oehl ohne alle Feuchtigkeit uͤberzutreiben: allein dieß 
war unmöglich. Denn es ſtiegen allezeit noch waͤßrige 
Duͤnſte mit in die Werlage heruͤber. 


ee e nn ee 
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Des Herrn Morveau Vorleſung *) uͤber die 
Anwendung der Steinkohlen beym Schmel⸗ 
zen des Eiſens. eee 1773. S. 450. 


Ars fünften dieſes ſchritte ich, um die Steinkohlen von 
Mont-Cenis zum Schmelzen des Eiſens anwend⸗ 
bar zu machen „zu einem neuen Verſuche. Ich waͤhlte 
hierzu einen walzenfoͤrmigen Schmelzofen, der im Durch⸗ 
meſſer acht Zoll dicke, aber zwey und zwanzig Joll hoch 
war, und nur unten beym Aſchbehaͤlter eine Oeffnung 
zum Blaſebalge, oben hingegen eine andere, um die 
Zugroͤhre darauf zu ſetzen, hatte. Ich finde dieſe Art 
Oefen zu dieſer Arbeit mit dem Herrn Cramer uͤberaus 
bequem. Denn man darf unten nur einen Roſt befeſti⸗ 
gen, damit theils da, wo man mit Holzkohlen arbeitet, 
die Aſche durchfalle, theils aber auch, daß man bey den 
Steinkohlen an der gedachten kleinen Offnung den Bla⸗ 
ſebalg bequem anbringen, und einen freyen Luftzug ma⸗ 
chen kann. 
= In 


5 Bey der Akademie iu Dijon gehalten den 15. Febr. 
1771. 
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In dieſen Ofen ſchuͤttete ich brennende Coaks, die 
nach der Verfahrungsart des Herrn Jars bereitet wa⸗ 
ren. Dann ſetzte ich zugleich einige eiſenhaltige Mi⸗ 
nern mit zugeſchlagenem Thon und Kalkſtein auf die 
brennenden Coaks, und ſchuͤttete von Zeit zu Zeit neue 
Coaks hinzu, ſo daß die ganze Arbeit fuͤnf Stunden 
lang dauerte. Nach Endigung derſelben fand ich den 
Eifenfönig in jedem Schmelztiegel eben fo ſchoͤn und voll⸗ 
kommen, als derjenige iſt, wo man ſich der Holzkohlen 
zu dieſer Arbeit bedient. Und ich habe jetzt die Ehre, ihn 
der Akademie ſelbſt zur Beurtheilung vorzulegen. Die 
Geſtalt deſſelben giebt zwar zu erkennen, daß ſich die 
metalliſchen Theile noch nicht recht vollkommen von ih⸗ 
ten Schlacken getrennt haben: allein dieß geſchiehet auch 
bey andern dergleichen kleinen Verſuchen faſt allemal. 
Denn im Großen kann die groͤßere fluͤßige Maſſe die 
leichtern Theile weit beſſer in die Hoͤhe ſtoßen, und einen 
reinern Koͤnig bilden. N 

Die Coaks brennen wenigſtens viermal laͤnger als 
Holzkohlen. Und gleichwie ſie weit heller als Holzkoh⸗ 
len brennen: eben fo hitzen fie auch weit ſtaͤrker als dieſe. 

Uebrigens halte ich nicht dafür, daß die rohen Stein⸗ 
kohlen dem Eiſen wegen ihres Schwefels ſchaͤdlich find. 
Denn meine chymiſchen Verſuche, deren Reſultat ich 
der Akademie vorzuleſen bereits die Ehre gehabt habe, 
lehreten mich, daß ſie eben nicht mehr Schwefel als die 
Holzkohlen enthielten. Daher iſt das Abſchwefeln ei⸗ 
gentlich nicht der Weg, die Steinkohlen zum Schnielzen 
des Eiſens anwendbar zu machen: zumal da ſie dadurch 
einen betraͤchtlichen Theil ihrer brennbaren Materie ver⸗ 
lieren. Vielmehr iſts die in den Steinkohlen enthaltene 
Feuchtigkeit, welche ſich beym erſten Grade des Feuers 
ausdehnt; die Steinkohlen in einen groͤßern Raum ver⸗ 
breitet; die obere Oeffnung des Ofens verſtopft; und 


verurſacht, daß ſich die Eiſenminern verkalchen. Man 
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begreift leichte, daß auch dieſe Hinderniſſe in großen 
Oefen wegfallen. 


e e e b u. - 
N VII. 
Des Herrn Carrey Anweiſung, Steinkohlku⸗ 


chen zu formen. Monat December 1772. 
S. 194. . Aa 


Man pflegt in dem ganzen kaiſerlichen ſowohl als fran⸗ 
zoͤſiſchen Flandern die Steinkohlen in Geſtalt klei⸗ 
ner Kuchen oder Ballen zu verbrennen. Und die Me⸗ 
thode, nach welcher dieſelben zubereitet werden, erfor⸗ 
dert weder viel Auſwand noch ſonderliche Muͤhe. Denn 
man darf nur ein altes Faß beym Spundloche mitten 
entzwey ſaͤgen, und zwey Drittel der einen Hälfte deſſel⸗ 
ben mit Thon oder Laim, und den uͤbrigen Theil mit 
Waſſer anfuͤllen. Dann muß man den Laim gehörig 
durchkneten. Hierauf ſchuͤttet man aus kleingeſtoßenen 
Steinkohlen einen Haufen auf, und oben auf demſelben 
macht man ein tiefes Loch. In dieſes gießt man etwa 
einen Eimer voll von dem eingemachten Laime, um die 
Maſſe mit einem Spatel fo lange herum zu rühren, bis 
ſich die klaren Steinkohlen in gebäriger Menge mit dem 
. Laime 


0 Aber in der vorhergehenden Vorleſung des Herrn 

MWorveau findet man ja keinen einzigen Verſuch über 
die Holzkohlen? Und da der Schwefel bekanntermaa⸗ 
ßen aus der Vitriolſaͤure und dem Brennbaren beſte⸗ 
het: ſo ſiehet man nicht, wie ſich dieſe Saͤure haͤufig 
genug im Holze befinden, und auch ſogar nach dem 
Verkohlen deſſelben einen Schwefel bilden ſoll. 
Ueberſ. j 


$aime vermengt haben, oder einen dicken Teig ausma⸗ 
chen. Und aus dieſem Teige formt man ſodann die ge⸗ 
dachten Steinkohlkuchen. 

Naͤmlich, man ſtellt ein Bret neben den gedach⸗ 
ten Steinkohlmoͤrtel ſchief in die Hoͤhe, ſo daß ſein obe⸗ 
rer Rand nur bis an den Unterleib des Arbeiters rei⸗ 
chet, damit ſich dieſer darüber wegbiegen, und mit ſei⸗ 
ner Kuchenforme den Moͤrtel erreichen kann. Dieſer 
faßt mit ſeiner Forme ſo viel Moͤrtel, als hineingehet; 
dann ſchleift er dieſe auf dem Brete gegen ſich in die 
Hoͤhe; er haͤlt oben am Ende des Bretes die Hand 
unter, damit er die Forme bequem umkehren, und die 
Kuchen ſofort an einen luͤftigen Ort zum Austrocknen 
tragen kann. 5 f 

Man kann auch gleich bloße Ballen mit den Haͤn⸗ 
den, ohne auf eine regelmaͤße Geſtalt Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men, formen. Unterdeſſen gehet die Arbeit doch noch 
langſamer als beym Kuchen von ſtatten. Denn die 
Arbeiter haben Formen, womit fie gleich ſechs Kuchen 
auf einmal fertig machen. Sie duͤrfen nur etwa fuͤnf 
Tage in trockner Luft liegen, ſo ſind ſie feſte, und zum 
Verbrennen geſchickt. Man zuͤndet ſie insgemein mit 
Stroh an. 

Uebrigens begreift man leichte, warum die Stein⸗ 
kohlkuchen beſſer als bloße Steinkohlen hitzen. Denn 
der untergemengte Laim unterhaͤlt und vermehrt die Hi⸗ 
tze, indem er das Verbrennen der Steinkohlen einiger⸗ 
maaßen verhindert. Und wenn eine gewiſſe Menge 
Steinkohlen fünf Stunden lang brennen: fo brennen 
eben ſo viel Steinkohlkuchen acht Stunden. 
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VIII. 
Des Herrn Tronſon duͤ Coudray) Verfah⸗ 
rungsart, den Salpeter zu reinigen. 00 
1772. S. 223. 


err dů Coudr ay bemuͤhet ſich, in dieſer wichtigen Ab⸗ 
handlung hauptſaͤchlech zu zeigen, wie man den 
Salpeter, um ihn zur Verfertigung des feinſten und 
dauerhafteſten Schießpulvers recht brauchbar zu machen, 
nach einer ganz neuen Verfahrungsart auslaugen und 
reinigen muß. Auch war dieſes der Mann, welcher 
ſeinen Gegenſtand vor vielen andern am beſten und ſchick⸗ 
lichſten behandeln konnte. Denn er beſitzt nicht nur die 
hierzu noͤthigen chymiſchen Kenntniſſe vollkommen: ſon⸗ 
dern er hat auch aus dieſer Abſicht die mehreſten Sal⸗ 
peterſiedereyen dieſes Koͤnigsreichs ſelbſt geſehen und un⸗ 
terſucht. Er wunderte ſich, als er ſah, daß nꝛan bey der 
Zubereitung des Salpeters faſt uͤberall auf eine an⸗ 
dere Weiſe verfuhr. Und dieß iſt auch der Grund, war⸗ 
um wir den Salpeter aus den pariſiſchen, languedoci⸗ 
ſchen, und lothringſchen Siedereyen von ganz verſchie⸗ 
denen Eigenſchaften erhalten. 

In Paris pflegt man Aſche mit der Salpetererde beym 
Ablaugen zu vermengen: und um die Lauge beym Ein⸗ 
kochen zu reinigen, wirft man flandriſchen Leim in die⸗ 
ſelbe. In Lothringen hingegen ſetzt man der Salpeter⸗ 
erde anfangs zwar keine Aſche zu: allein man gießt die 
ſchon eingekochte Salpeterlauge, um fie auf dieſe Art zu 

laͤutern, 

9 Hauptmann bey dem koͤniglich ſchwediſchen Artillerie⸗ 

regimente. Er uͤbergab zwar ſeine Abhandlung der 

pariſiſchen Akademie ſelbſt: allein Herr Macquer 

und Wontigni kuͤrzten diefelbe ab, um fie der Aka— 
demie bequem vorzuleſen. Und die iſt es, die wir 
hier zum Druck befoͤrdert haben. Rozier. 
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laͤutern, dennoch durch die Aſche. In Languedoc laugt 
man die Salpetererde ohne allen Zuſchlag ab: und wann 
die Lauge bis zur Haͤlfte abgelaugt iſt, dann gießt man 
ſie durch Aſche von Tamariskenholze, welche nach 
den Bemerkungen des Herrn Venel und Montet 
keinen einzigen feuerfeſten Laugenſalzatom enthalten ſoll. 
Die Deutſchen ſetzen in einigen Gegenden, außer der 
Aſche, auch Kalk zu der Salpetererde. Und zu Upſa⸗ 
la vermengt man gar weder Aſche noch Kalk mit der⸗ 
ſelben. un 
Nun fragt ſichs, ob der Salpeter ſchon völlig aus. 
gebildet in der Salpetererde verborgen liegt; oder ob 
ſich nur die Salpeterſaͤure, welche man mit einer Laugen⸗ 
artigen Erde durch die Kunſt vereinigen muß, darinne 
befindet? Und dieſe Frage hat Herr du Coudray durch 
viel ſehr genau angeſtellte Verſuche hinreichend beant⸗ 
wortet. Denn er theilte eine Menge Salpetererde, die 
er zuvor wohl unter einandergekneten, und die Miſchung 
derſelben recht gleichförmig gemacht hatte, in drey glei⸗ 
che Theile. Den einen derſelben laugte er mit zugeſchla⸗ 
gener Aſche von friſchem Holze ab. Zu dem zweeten 
ſetzte er, nebſt der Aſche, auch Kalk. Und mit dem 
dritten vermengte er weder Kalk noch Aſche. Die drey 
verſchiedenen Laugen ließ er gleich viel abdampfen, und 
dann die Kryſtallen zu gleicher Zeit in einem und eben 
demſelben Orte anſchießen. 5 
Hieraus fand er nun, daß ſich die Kryſtallen in der 
letztern Lauge, die ohne allen Zuſchlag bereitet war, für 
gar weit haͤufiger als in den erſtern zwo Arten derſelben 
gebildet hatten: allein die Kryſtallen ſelbſt waren ſehr 
unrein. Er ſah alſo wohl, daß die Aſche keinesweges 
zur Bildung des Salpeters noͤthig war; und daß der 
Kalk die Lauge zwar ablaͤutere, aber auch zugleich die 
wahre Natur des in der Salpetererde wirklich vorhande⸗ 
nen Salpeters veraͤndere. Denn die kalkartigen Theile 


C 5 haͤngen 
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haͤngen ſich während dem Kryſtalliſiren an den Salpeter. 
Folglich werden die Kryſtallen undurchſichtig. Und aus 
dieſer Unvollkommenheit entſpringen, wie leiche zu er⸗ 
achten, verſchiedene nachtheilige Eigenſchaften des Sal⸗ 
peters. Denn die kalkartigen Theile ſchlucken zu viel Feuch⸗ 
tigkeit aus der Luft in ſich. Und dergleichen Salpeter giebt 
kein feines, vielweniger ein dauerhaftes Schießpulver. 
Herr duͤ Coudray bemerkte ferner, daß er, um den 
Salpeter von dem zugleich in der Salpetererde enthalte⸗ 
nen gemeinem Kuͤchenſalze zu reinigen, nothwendig 
Aſche hinzuſetzen mußte. Und zu Paris, wo man den 
dritten Theil Aſche mit zween Theilen Salpetererde ver⸗ 
bindet, da ſetzt ſich das Meerſalz gleich beym erſtenma⸗ 
le Abſieden oder Lautern der Lauge zu Boden. In $0r 
thringen hingegen, wo man die eingekochte Lauge durch 
Aſche laufen laͤßt, geſchiehet dieſes erſt, wann die Lauge 
zum zweytenmale gekocht wird. Auch befördert der zuge⸗ 
ſetzte Leim, vermoͤge feiner genauern Verwandſchaft, mit 
dem Meerſalze und mit den unreinen Theilen der Lauge, 
das Ablaͤutern derſelben, oder uͤberhaupt das Reinigen 
des Salpeters, ganz ungemein. Man kann ihn, weil 
er ſodann oben auf der Lauge ſchwimmt, ganz fuͤglich 
abſchoͤpfen. Und dann erhaͤlt man die reinſten Kryſtal⸗ 
len aus der zuruͤckgelaſſenen Lauge. r 
Die Haupteigenſchaft des zum feinſten Pulver an⸗ 
wendbaren Salpeters iſt dieſe, daß derſelbe aufs hoͤchſte 
gereinigt, und von dem gemeinen Meerſalze vollkom⸗ 
men befreyet ſeyn muß. Denn dieſes fremde Salz ver⸗ 
hindert die genaue Verbindung des Kohlenſtaubes mit 
dem Schwefel und Salpeter augenſcheinlich. Und um 
dieſe zwey verſchiedenen Salze von einander zu ſcheiden, iſt 
der Leim, wie bereits geſagt worden ift, überaus geſchickt. 
Die Lothringer werfen ihn ſtuͤckweiſe nur nach und nach 
in die Lauge. Und endlich gießen fie, um die Lauge 
ſchnell abzukuͤhlen, ein paar 3 Waſſer hinzu. Auch 
weiß 
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weiß man, daß ſich der Salpeter im warmen Waſſer 
leichter, als Meerſalz in Waſſer von eben derſelben Waͤr⸗ 
me, auflöfen läßt, Nun fand Herr dt Coudray bey feinen 
Verſuchen, daß ſich der Salpeter erſt da kryſtalliſirte, 
als die Lauge voͤllig kalt war. Das Merrſalz hingegen 
bildete feine Kryſtallen vorher, ehe ſich die Lauge vollig 
abkuͤhlete. Und dieß iſt der zwote Weg, den Salpe⸗ 
ter von dem beygemiſchten Meerſalze zu reinigen.) 
Herr dů Coudray haͤlt aber nicht dafuͤr, daß der Sal⸗ 
peter von den Waſſertheilchen, ſondern vielmehr von der 
Waͤrme, in ſeinem aufgeloͤſten Zuſtande vermittelſt der 
gedachten Lauge erhalten werde. Denn es ſcheine, als 

ob die waͤßrigen Theile von dem Salpeter beym Abkuͤh⸗ 
len der Lauge gleichſam fortgejagt wuͤrden. Ja, wenn 
man die Lauge zu ſtark abdampfen laſſe: fo ſchlage ſich 
ein Salz zu Boden, welches jenem im Schmelztiegel 
verpraſſelten Salpeter vollkommen ähnlich fey, Daher 
muͤſſe man, um das Meerfalz vorher gehörig anſchießen 
zu laſſen, „ die Kauge nicht zu ſehr abdampfen. Und 
Herr dü Coudray hat durch eine lange Reihe von Verſu⸗ 
chen gefunden, daß dieß der rechte Zeitpunkt, die Kry⸗ 
ſtallen anſchießen zu laſſen, war, wenn die Lauge, in 
Ruͤckſicht auf ihr Gewichte, aus gleichen Theilen, das 
heißt, aus eben ſo viel Waſſer als feſten Theilen beſtand. 
Uuoeebrigens enthaͤlt die Schrift des Herrn dů Coudray 
noch verſchiedene andere ſehr nuͤtzliche Verſuche. Als 
erſtlich, daß aus den Salzquellen zu Dieuſe in Lothrin⸗ 
gen 


) Man ſiehet leicht, daß ſich der Herr Verfaſſer bloß 
auf das Reinigen des Salpeters in den Salpeterſte⸗ 

dereyen einſchraͤnkte. Denn widrigenfalls wuͤrde er 
ohne Zweifel auch diejenige Laͤuterung, wo man den 
Salpeter in reinem Waſſer aufloͤßt, und ſodann die 
reinſten Salpeterkryſtallen en beruͤhret babe, 
Ueberſ. 


gen ein weit aufloͤslicher Salz, als in den Salzgruben an 
den Ufern des Meeres, bereitet werde. Denn dieſes Meer⸗ 
ſalz enhalte uͤberaus viel erdige und bituminoͤſe Theile, 
die dem eindringenden Waſſer widerſtehen. Und da 
ſich ein Pfund lothringiſches Salz von drey Pfunden 
Waſſer aufloͤſen laſſe: ſo erfordere das in gedachten Gru⸗ 
ben geſammlete Meerſalz vier Pfund Waſſer zu ſeiner 
Auflöfung. Zweytens, daß ein Pfund warmes Waſſer 
vier Drachmen dergleichen Salz mehr, als eben ſo viel 
kaltes Waſſer, aufloͤſe.“) 
Was aber den Salpeter anbetrifft, da ſah Herr 
dů Coudray, daß acht Pfund Waſſer, deſſen Temperatur 
drey Grad unterm Eispunkte war, um ein Pfund Sal⸗ 
peter aufzuloͤſen, erfordert wurde. Bey einer mäßigern 
Waͤrme waren drey Pfund Waſſer, die naͤmliche Men⸗ 
ge Salpeter aufzulöfen, hinreichend. Allein bey der 
heißeſten Sommerwaͤrme fand Herr du Coudray, eben fo 
wie ehemals Petit, daß ſechs Pfund Salpeter von zwey 
Pfund Waſſer voͤllig aufgeloͤſt erhalten wuͤrden. 

Aus dieſen Erfahrungen ſchloß nun freylich Herr 
du Coudray nicht ohne triftige Urſachen, daß ſich der Sal⸗ 
peter bloß durchs Abkuͤhlen der Lauge kryſtalliſirt: und 
daß ſich durch die verſchiedenen Grade der Waͤrme, wel⸗ 
che die Lauge nach und nach bey ihrer Abkuͤhlung anz 
nimmt, das Meerſalz allerdings vom Salpeter trennen, 
oder zeitiger anſchießen muß. Er konnte uͤberdieß auch 
hieraus erklaͤren, warum ſich die Salpeterkryſtallen de⸗ 
ſto ſchoͤner bildeten, je duͤnner die Lauge war, und je 
langſamer er diefelbe abkuͤhlen ließ. 

Man weiß, daß der Salpeter bey warmer Wirte: 
vr. in weit groͤßern Kryſtallen, als in kalter Luft an- 


ſchießt. 


) Warmes und kaltes Waſſer? Vielleicht ſoll jenes ſie⸗ 
dendes, und dieſes eiskaltes Waſſer bedeuten. Aber 
dann waͤr der Unterſchied zu geringe. Ueberſ. 
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ſchießt. Und die Urſache liegt ohne Zweifel bloß dar⸗ 
inne, weil die Lauge im Sommer geſchwinder als im 
Winter abduftet. Denn auf dieſe Art draͤngen ſich die 


Salztheilchen in der dickern Lauge näher zuſammen, ſo, 


daß fie allerdings großere Kryſtallen als im Winter ir in 
der duͤnnern Lauge bilden muͤſſen.) 

Die Güte der Salpeterkryſtallen bengheilel man 
aus der Durchſichtigkeit derſelben, und aus ihrer reinen 
Miſchung. Die nicht gehoͤrig gelaͤuterte Lauge faͤrbt ſie 
gelblich. Das wunden Kochſalz hingegen much 
fie milchfarbig truͤbe . 

Andere Verſuche Heben den Hen Verfaſſer die 
Menge des Kochſalzes, welche ſich gewoͤhnlichermaaßen 
im Salpeter befindet, zu beurtheilen gelehret. Er warf 
anfangs reinen Salpeter und Kochſalz, in gleichen Thei⸗ 
len vermengt, auf gluͤende Kohlen. Und nach dem 
Verpraſſeln dieſer Salzmaſſe fand er die Kohlen gleich⸗ 
ſam mit einem weißen Glaſe bedeckt, welches einzig und 
allein von dem geſchmolzenen Alkali des Kochſalzes ent⸗ 
ſtanden war. Dann machte er den naͤmlichen Verſuch 
mit zween Theilen Salpeter und einem Theile Kochſalze. 
Und nach der Verpaſſelung fand er die Kohlen eben ſo, 
wie vorhin, mit einer Glasrinde uͤberzogen. Hierauf 
ſetzte er ſechs Theile Salpeter zu einem Theile Kochſalz. 
Und die Maſſe verpraſſelte zwar ebenfalls: aber das Ge⸗ 
raͤuſche war doch jetzt eben nicht ſo merklich als vorher. 
Von dem Verglaſen bemerkte Herr dt Coudray dießmal 
gar nichts. Endlich vermiſchte er ſieben Theile Salpe⸗ 
ter mit einem Theile Kochſalz. Allein das Reſultat war 
vollkommen ſo, als ob er ganz reinen Salpeter auf die 
Kohlen geworfen haͤtte. Und aus dieſen Verſuchen ur⸗ 
theilte der Herr Verfaſſer, daß der ſechste Theil des 

gemei⸗ 


) So darf man ja nur im Sommer das Feuer maͤßigen, 


oder kaltes Waſſer hinzugießen. Ueberſ. 
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gemeinen Salpeters ganz gewiß Kochſalz waͤre. Er 
ſchloß ferner, daß man ſich ſehr hintergehen würde, 
wenn man den Salpeter, welcher, ohne zu verpraſſeln, 
auf gluͤenden Kohlen ſchmelzt, “für vollkommen gereinigt 
halten wollte. Denn in ſeinem letzten Verſuche ſey der 
Salpeter, deffen ſiebenter Theil Kochſalz war, ebenfalls 

ohne merkliches Geraͤuſche geſchmolzen. f 
Uebrigens machte Herr dü Coudray auch einige Ver⸗ 
ſiche mit verſchiedenen aufgeloͤſten Salzen. Und dieſe 
lehreten ihn, daß eine geſaͤttigte Kochſalzaufloͤſung bey 
gemaͤßigter Waͤrme nebſt dem aufgelöften Kochſalze noch 
zweymal fo viel Salpeter aufloͤſte. Und eben ſo viel 
loͤſte auch eine eben ſo große Menge ganz reines Waſſer 
auf. Beym Gefrierpunkte des Waſſers konnte es den 
zwoͤlften Theil ſeines ganzen Gewichts vom Salpeter 
aufgeloͤſt erhalten. Ferner: Wenn er eine mit gleichen 
Theilen vom Kochſalz und Salpeter geſaͤttigte Aufloͤſung 
beym Feuer aufwallen ließ: ſo ſchlug ſich der Salpeter 
zu Boden. Hieraus ſey nun klar, wo zwey Theile Koch⸗ 
ſalz und drey Theile Salpeter in einer ſolchen Auflöfung 
enthalten ſind, keine Trennung erfolgen koͤnne. Und 
derjenige Salpeter, welcher in der erſten Lauge noch die 
Hälfte Kochſalz enthalte, ſey nach der zwoten Reinigung 
demohngeachtet noch mit dem vierten Theile deſſelben 
vermiſcht. Allein man konne dieſes an dem Salpeter 
ſelbſt weder durchs bloße Anſehen, noch durch den Ge⸗ 
ſchmack bemerken. Ja, wenn man auch gleich ſo genau 
verfahre, daß in der zwoten Lauge nur noch der fuͤnfte 
Theil des Salpeters Kochſalz ſey: ſo bliebe doch nach 
der zwoten Reinigung deſſelben auch hier wenigſtens der 
zehnte Theil zuruͤcke. Denn Herr Tronſon hat durch 
ſeine Verſuche gefunden, daß ſich bey jedem male Kochen 
der Lauge nur die Haͤlfte des in ihr befindlichen Kochſal⸗ 
zes zu Boden ſchlug; und daß auch dieſes nie rein, fon 
dern allezeit nach er der dickern oder duͤn⸗ 
nern 


nern Lauge entweder einen een Wer bee 5 r 
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Des Herrn Sonnerat Beſchreibung nel 
neuen Pflanze. Achat 1774. S. 301. 
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55 BERGKIAS. Florus 'albis; bol rel. 


Dit Pflanze wächst ve dem Borgebirge der buten 
Hoffnung, und iſt daſelbſt, wegen einiger Aehn⸗ 
lichkeit mit der ſogenannten Gardenia florida, unter 
dem Namen der wilden Caquepire bekannt. Allein ſie 
iſt ſowohl wegen ihres angenehmen Geruchs, als auch 
wegen ihrer übrigen Eigenſchaften von der Gardenia ſo 
ſehr unterſchieden, daß man fie nothwendig zu einer 
neuen Gattung rechnen muß. Ich habe dieſelbe dem 
Secretaͤr des Conſeil am Vorgebirge der guten Hoff⸗ 
nung, Herrn Bergk, gewidmet, und ſie deswegen 
Bergkias genennt. Denn die Verdienſte dieſes Gelehr⸗ 
ten um die Naturgeſchichte ſowohl, als der ruͤhmliche 
Eifer, mit welchem er ſich die merkwürdigsten Natura⸗ 
lien dieſes Landes zu ſammlen bemuͤhet, wie auch der fei⸗ 
ne Geſchmack, welcher in der Einrichtung ſeines Natu⸗ 
ralienkabinets überall hervorleuchtet, ! n billig die 
groͤßten vobeserhebungen. N 
Dieſe Bergkias iſt eine ſechs bes ſieben Fuß hohe 
Staude. Ihre Blätter ſind einander gegenuͤberſtehend. 
Und jeder Zweig prangt in der Bluthe an ſeiner Spitze 
mit einer einfachen Blume. Die Blumenſcheide iſt 
laͤnglich, und bildet an ihrem obern Theile, vermoͤge et⸗ 
licher Einſchnitte, kleine Blätter, Unten iſt die Blu⸗ 
7 menſchei⸗ 
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menſcheide ein wenig bauchig, und mit einigen feſtern 
Schuppen, die gleichſam einen zweeten Kelch bilden, um« 
geben. Die Krone iſt radfoͤrmig, einblaͤttrig und weiß. 
Sie hat einen ſehr langen walzenfoͤrmigen Blumentrich⸗ 
ter, der ſich nur oben erweitert, und ſodann die aus 
neun großen eyfoͤrmigen Ausbiegungen beſtehende Kro⸗ 
ne bildet. Die ‚Staubbeutel, deren ebenfalls neune 
ſind, ſtehen rings um die Oeffnung des Trichters her⸗ 
um: und ihre Staubfaͤden ſind ſo klein, daß man ſie 
gar nicht ſiehet. Die Staubbeutel ſelbſt beſtehen aus 
zwoen ſehr ſpitzigen und unter einem ſtumpfen Winkel 
mit einander vereinigten Roͤhrchen. Aus dem, im Grun⸗ 
de der Blumenſcheide liegenden, Fruchtknoten ziehet ſich 
der einfache Griffel in die Hoͤhe, und endigt ſich in etli⸗ 
che Narben. Nach der Befruchtung faͤllt die Blume 
nebſt der obern Blumenſcheide ab. Die gedachten Schup⸗ 
pen hingegen bleiben feſte ſitzen, und machen mit der 
Frucht, welche eyfoͤrmig, fleiſchig und fuͤnffaͤcherig iſt, 
einen Koͤrper aus. Die Saamenkoͤrner ſind ſchwarz 
und klein: allein jedes hat dennoch ſeine beſondere haͤu⸗ 
tige Huͤlle. Und alle liegen in dem Marke, welches 
die leeren Faͤcher der Frucht ausfuͤllet. | 


Erklarung des hieher gehoͤrigen Kupfers. 

Bi Tab. I. 

A. Die Blume. 

B. Ein Theil der Krone. ; 
C. Die Staubbeutel, die mit ihrem mittlern gekruͤmm⸗ 

ten Theile an der innern Flaͤche der Krone haͤngen. 

D. Der Griffel. ö 
E. Die halbreife Frucht. 
F. Dieſelbe der Laͤnge nach zerſchnitten. 

O. Eben dieſe quer durchſchnitten. 


X. Des 


49 
Des Herrn Dubuiffon *) Beobachtung über 
das Bambusrohr, September 1772. S. 95. 


Sobald das Bambusrohr aus der Erde hervorkeimt, 

W daͤ ift es einem dicken Spargelkeime vollkommen 
aͤhnlich. Und der Kopf deſſelben behält dieſe Aehnlich⸗ 
keit bis zu einer betraͤchtlichen Hoͤhe. 

Jeder Zwiſchenraum, der ſich allemal zwiſchen zween 
Knoten dieſes Rohres befindet, iſt rings herum mit ei⸗ 
ner Hülle umkleidet, deren Urſprung ſich in dem zunaͤchſt 
unterſtem Knoten befindet. Dieſe Huͤlle entfieher alle⸗ 
zeit mit dem Staͤngel, der ſich nach und nach aus dem 
Haupte oder Knoſpe der Pflanze entwickelt, zugleich. 
Und die Pflanze legt dieß Kleid nicht eher ab, als bis 
fie bey reiferm Alter mit Zweigen und Blättern ger 
ſchmuͤckt wird. Die Subſtanz dieſer Decke ſelbſt iſt wie ein 
feſtes Pergamen, aber mit ſenkrecht ſtreifenden Holzfaſern 

durchwebt: und auf ihrer innern Seite iſt ſie glatt, wie 
ein Spiegel. Von Außem hingegen iſt ſie mit ſehr viel 
ſchwarzen Stacheln bewaffnet, welche, um die Pflanze 
vor den Inſekten zu beſchuͤtzen, überaus ſpitzig ſind. 
Dieſe Stacheln fallen aber, wie leichte zu erachten, mit 
der Huͤlle ſelbſt zugleich ab. Und da die Knoten, wie 
bereits gedacht worden iſt, von dieſer Huͤlle gleich im 
Anfange entbloͤßt find: fo findet man um dieſe herum 
die Stacheln uͤberhaupt gar niemals. 
Wenn der Staͤngel des Bambusrohres feine voͤlli⸗ 
ge Hoͤhe erreicht hat: dann ſchlaͤgt er zuerſt Blaͤtter am 
Gipfel. 
) Vormaliger Parlementsrath zu Paris. Alleln da er 
ſich gegenwaͤrtig auf der Inſel Sanft- Domingo be⸗ 
findet: ſo iſt dieſe Schrift der Akademie durch den 
Herrn Debory eingehaͤndigt worden. Verf, 
II Band. D 


Gipfel. Hierauf entwickeln fih auch nach und nach ab- 
waͤrts an jedem Knoten Seitenblaͤtter, welche die zugleich 
entſtehenden Nebenzweige umgeben. Rings um dieſe 
Hauptaͤſte entſtehen ſodann abermals kleinere Zweige. 
Die Blätter befinden ſich allezeit an den Zweigen, und 
niemals am Staͤngel dieſer Pflanze. Uebrigens iſt zu 
merken, daß der Gipfel mit den mehreſten Blaͤttern 
prangt, wie auch daß ſie daſelbſt deſto groͤßer oder haͤu⸗ 
ſiger wachſen, je mehr ſie der freyen Luft ausgeſetzt ſind, 
und je weiter die Stängel ſelbſt von einander entfernt ſtehen. 
Die groͤßten Aeſte, welche Herr Duͤbuiſſon geſehen 
hat, waren einen Zoll dicke, und ohngefehr funfzehn 
Fuß lang. Allein der Staͤngel ſelbſt erreichte in Zeit 
von vier Jahren wenigſtens funfzig Fuß Hoͤhe, und ei⸗ 
ne Dicke von fuͤnf Zollen im Umfange. { 

Die Gipfel dieſer Pflanze werden von den Blaͤttern 
und Zweigen ſo ſchwer, daß ſie ſich krumm biegen, und 


den Kopf gegen die Erde neigen. Zuweilen zerbricht 


fie der Wind: aber deswegen verdirbt der Stängel fei- 


nesweges, ſondern treibt an den untern Knoten neue Ae⸗ 


ſte und Zweige in großer Menge. N 

Ob ſich Herr Duͤbuiſſon gleich, um die Bluͤthen 
dieſer Pflanze zu ſehen, uͤberaus viel Muͤhe gegeben hat: 
ſo konnte er ſie dennoch niemals finden. Aber ein klei⸗ 
ner Bambuswald, wenn wir uns fo ausdrücken dürfen, 
bildet in der Ferne ein ſehr angenehm gruͤnes Dickig. 
Die Aeſte ſind oft ſchoͤner als die Staͤngel ſelbſt. Sie 
brauchen zu ihrer Reife, und um ganz mit Mark erfüllt 
zu werden, nicht mehr als etwa zwey Jahre. 

Herr Duͤbuiſſon haͤlt dafuͤr, daß die Indianer 
ihre Koͤrbe und anderes Hausgeraͤthe aus den zerſpalte⸗ 
nen Zweigen dieſes Rohres flechten. Auch hat Herr 


Duͤbuiſſon die kleinen chineſiſchen Bambusroͤhre ſo⸗ 


wohl, als die mit Golde darauf gemahlten Blaͤtter, mit 
den jungen Bambusroͤhren zu Sankt⸗Domingo vergli⸗ 
5 chen, 
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chen, und ſowohl zroifehen jenen gemahlen Blaͤttern 


und dieſen natürlichen, als auch zwiſchen dem Rohre 


ſelbſt die vollkommenſte Aehnlichkeit gefunden. Folge 
lich ſchloß er, ohne Zweifel mit Recht, daß ſowohl das 
chineſiſche als ſankt⸗domingiſche Bambusrohr eine und 
eben dieſelbe Pflanze ſey. Denn obgleich Kaͤmpfer 
dem japonſchen Bambus eine weit größere Höhe zueig⸗ 
net: ſo iſt doch dieſer Unterſchied ganz ſicher nur etwa 
dem fettern Boden, oder dem vortheilhaftern Klima 
zuzuſchreiben. 


Der vorzuͤglichſten Kennzeichen, die den Bambus 


von allen uͤbrigen rohrartigen Gewaͤchſen unterſcheiden, 
giebt es überhaupt fuͤnfe. Und zwar erſtlich ſeine aus⸗ 
nehmende Hoͤhe, die keines von den uͤbrigen Rohrge⸗ 
waͤchſen jemals erreicht. Zweytens, das beſondere 
Wachsthum deſſelben. Der Bambus treibt nicht eher 
Zweige und Blätter, bis er feine völlige Höhe erreicht 
hat: indem die uͤbrigen dergleichen Gewaͤchſe allezeit 
gleich anfangs mit Blaͤttern gezieret ſind. Drittens, 
die kegelfoͤrmige Geſtalt des Staͤngels. Denn nahe an 


der Wurzel haͤlt dieſer wohl ſechs Zoll, am Gipfel hin⸗ 


gegen nur einen viertels Zoll im Durchmeſſer. Und an⸗ 
dere Rohrgewaͤchſe ſind beynahe durchaus von gleicher 
Dicke. Viertens: die Zweige deſſelben. Man weiß, 
daß die ſchilfartige Gewaͤchſe, als der Cocusbaum, Dat⸗ 
telbaum und andere Gattungen der Palmbaͤume, keine 
Zweige, ſondern bloß Blaͤtter bilden. Und endlich fünf⸗ 
tens: die geringe Größe der Blaͤtter, ſowohl als der Ort 
ihrer Vereinigung mit der Pflanze. Denn bey den «1- 
gefuͤhrten Gewaͤchſen ſind die Blaͤtter ſehr lang, und ſte⸗ 
hen alle am Stamme ſelbſt feſte: dieſe hingegen find, in 
Anſehung des hohen Staͤngels, uͤberaus klein, und nur 
an den Aeſten befindlich. Daher findet man auch, vorzüg- 
lich wegen der zwey letzten Eigenſchaften, bey dem Bam⸗ 

busrohre einige Aehnlichkeit mit den uͤbrigen Baͤumen. 
D 2 Zu 
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Zu Sanft- Domingo bereitet man aus dem Bam⸗ 


busrohre Reifen zu den Faͤſſern, und andere Geraͤth⸗ 
ſchaften. Allein wenn man ſich deſſelben, noch ehe es 
zu ſeiner völligen Reife gelangt iſt, hierzu bedient: fo 
legt eine gewiſſe Gattung von Stechfliegen ihre Eyer un⸗ 
ter ſeine Schale: und die daraus gebohrnen Wuͤrmer 
zerfreſſen das Rohr in kurzer Zeit. Die Blaͤtter hinge⸗ 
gen ſind fuͤr Schaafe Pferde und Ochſen ein nahrhaftes 
und angenehmes Futter. 


Einige andere Beobachtungen. 


Die j jungen Aufſchoͤßlinge des Bambusrohres, die 
in Zeit von einigen Monaten dreyßig, vierzig, ja wohl 
gar funfzig Fuß hoch wachſen, erlangen ihre Reife nie 
unter zwey bis drey Jahren. Denn dieſes erſtaunend 
geſchwinde Wachsthum findet bloß im Sommer Statt: 
und von dem Oktober bis zum April waͤchſt dieſe Pflan⸗ 
ze deſto langſamer. Allein, wann der Staͤngel einmal 
feinen völligen Wuchs erhalten hat: dann bildet er zu⸗ 
weilen wohl hundert und mehrere Zweige. Auch pflanzt 
ſich der Bambus durch Ableger fort: maaßen aus den 
Knoten in der Erde Wurzeln, in der Luft hingegen, 
Zweige hervorſproſſen. In einem naſſen und ſchwam⸗ 
migen Erdreich, wie auch an Ufern der Fluͤſſe, waͤchſt 
dieſe Pflanze am ſchoͤnſten: auf trockenen und ſandigen 
Boden hingegen koͤmmt ſie gar nicht fort. 0 

Wann der Bambus zu ſeiner völligen Reife gelangt: 
dann wird er ſehr feſt. Und dieſe Reife erkennet man 
theils an der orangegelben Farbe, die nicht nur der 
Stängel und die Zweige ſondern, ſondern auch feine 
Blätter annehmen, theils daran, daß die Zweige und 
Stängel bloß zu der Zeit ganz mit Mark angefuͤllet find, 
Seine überaus glatte und glänzende Schale beſchuͤtzt das 
Mark vor dem Regen und vor der zu heftig austrock⸗ 
nenden Sonnenhitze. Aber die Blaͤtter werden be⸗ 


ſtaͤndig 


ſtaͤndig von einer Bee Menge Juſckten heimge⸗ 
me 
Herr Bompar hat den Bambus im Jahr 1759 
zuerſt von der Inſel Martinique nach Sankt⸗Domingo 
gebracht. Und es iſt wahrſcheinlich, daß der Wind den 
Saamen dieſer Pflanze aus Afrika einſt auf die antilli⸗ 
ſchen Inſeln nach Amerika gewehet hat. 

Uebrigens bedient man ſich dieſes Rohres in Sankt⸗ 
Domingo nicht nur zu Zaͤunen, Huͤrden und Pfaͤhlen, 
ſondern auch zu Bauholze bey den Huͤtten der Sklaven. 


Be 


a ge | 
Beſchreibung einer beſondern Duͤrrwurzel. “) 
Janur 1773. S. 62. 8 
Conyza arboreſcens, caule multiplici, foliis 
lanceolatis acute dentatis, floribus in tribus capiti- 
bus ‚acumine congelüis. 


Me dem Trivialnamen kann man dies Strauchge⸗ 
waͤchſe fuͤglich conyza vileola nennen. 

Der Kelch, oder die Blumendecke A. Fig. 1. Tab. 
II. beſteht aus fuͤnf obern oder groͤßern Theilen, deren je⸗ 
der in zween gleiche Theile geſpalten iſt, und aus fünf 
kleinern, die zu unterſt ſtehen. Sie liegen alle wie 
Schuppen über einander. B, C, D, E ſtellen die uͤbri⸗ 
gen aus dem Linne bekannten Kennzeichen dieſer Blu⸗ 


me vor. 
D 3 Die 


* re Den Saamen dieſer Pflanze hat man aus Isle 
de France in den koͤniglich botaniſchen Garten zu pa- 
ris geſendet. Verf. 
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Die Blaͤtter ſtehen wechſelsweiſe am Stängel: Sie 
find lanzettförmig, gezaͤhnt, und mitten nach ihrer gan⸗ 
zen Lange mit einer ſtarken Ribbe durchwachſen. Die 
Zaͤhne richten ſich mit ihren Spitzen gegen das vordere 
Ende des Blattes. 

Die Staͤngel ſind ſehr zahlreich, 5 dünne und — 
de. Sie wachſen ohngefaͤhr anderthalb Fuß hoch, und 
zertheilen ſich, die kleinern Zweige ausgenommen, am 
Gipfel in drey Hauptaͤſte. Der eine von dieſen ent⸗ 
ſpringt weiter abwärts aus einer Knoſpe für ſich allein: 
die übrigen zween hingegen bilden eine Gabel. 

Die Wurzel iſt faferig. 

„Die goldgelben Bluͤthen, die in einer Dolde ſind, 
entſpringen allezeit auf den gedachten drey Hauptaͤſten. 
Uebrigens ſind ſowohl die Staͤngel als ae dieſer 
Pflanze überaus zäh und kleber ing. 


Be e . . f N K K e . 
XII. 


Geft Site: der Kornwuͤrmer, “) nebſt de den Mit⸗ 
teln, fie auf eine leichte Art zu toͤden. Ja⸗ 
nuar 1772. S. 171, 


Die koͤnigliche Geſellſchaft des Acetbalts zu es 
hatte im Jahre 1768 unter andern auch dieſes 
Problem als eine Preißfrage aufgegeben. Und der 
Preiß wurde dem aͤltern Herrn Joyeuſe, das Acceſſit 
bingegen den Abhandlungen des Herrn le Fuͤel, Pfar⸗ 
rers zu Jammericourt in der Landſchaft Vexin, und des 
Herrn Lottinger, Doktor der Arzneygelahrheit in 
Sarburg, Merken. Allein die Geſellſchaft war ſo guͤ⸗ 
5 a MG, 
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tig, uns alle drey Abhandlungen zu uͤberſenden · Und 
wir nahmen aus ihnen das Brauchbare, um es zum 
allgemeinen Beſten hier dem geneigten Au be⸗ 
kannt zu machen, heraus. 

Das Geſchlecht dieſer Inſekten iſt zwar ſehr zahl⸗ 
reich: allein in dieſer Abhandlung wird bloß von der 
braunen Gattung, die dem Korne bekanntermaaßen ſehr 
ſchaͤdlich iſt, gehandelt. Und dieſes iſt der curculio mu- 
fo · teſtaceus oblongus, thorace elytrorum fere longi- 
tudine Lin. Faun. Suec. n. 452. Curculio granarius 
Siſt. nat. Scarabaeus ſordide obſcure fulvus, probos- 
cide longa, deorſum arcuata. ‚Rai. Inf. p. 88. In 
verſchiedenen Gegenden Frankreichs nennet man ihn Ca⸗ 
landre oder Calande; Loſſon oder vſſan; Gon und Che 
tepeleuſe. Seine Laͤnge betragt etwa anderthalbe, die 
groͤßte Dicke hingegen nur eine halbe Linie. Die Farbe 
deſſelben iſt nach Verſchiedenheit ſeines Alters, als auch 
nach Beſchaffenheit der Waͤrme oder Kaͤlte des Landes, 
wo er ſich aufhaͤlt, entweder dunkeler oder heller. Denn 
gleich nach ſeiner Verwandlung ſieht der Kaͤfer blaßgelb. 
Aber dieſe Farbe verwandelt ſich doch gar bald in die 
hellbraune: und dann wird er dunkelbraun. 

Der Kopf A Fig. 2. Tab. II. iſt ' chagrinirt. Und 
neben den Augen B. B, enſtehen die Kinnladen C, O, 
welche durchaus von gleicher Dicke, und bogenfoͤrmig 
gekruͤmmt ſind. Sie beſtehen aus ringfoͤrmigen Ge⸗ 
lenken, vermittelt welcher das Inſekt den Ruͤſſel entwe⸗ 
der ausſtrcken „oder ihn in ſich ſelbſt zuruͤckziehen, wie 
auch im Kreiſe herumbewegen kann. An ihren obern 
Enden C, C, ſind ſie ſchaufelfoͤrmig, und dienen dem 
Inſekte, die Speiſe aus den Koͤrnern heraus zu ſchau⸗ 
feln. Nach unten zu und in der Mitte dieſer langen 
Freßwerkzeuge ſiehet man ſpitzige Stacheln, mit welchen 
das Inſekt, nach der Bemerkung des Herrn le Süel, 
die Schaalen der Körner durchbohret. 1 
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Gleich neben dem Maule entſtehen die uͤberaus feinen 
Fuͤhlhoͤrner, die ſich eben fo, wie die gedachten Freßwerkzeu⸗ 
ge kruͤmmen, und größtentheils an ihnen anliegen. Sie 
ſind ein wenig laͤnger als dieſe, und endigen ſich in ein 
feines Knoͤpfchen. 

Der Vorderleib iſt viel kleiner als der Hinterleib. 
Und wenn man das Thier mit dem Vergroͤßerungsglaſe, 
wie Fig. 1. geſchehen iſt, betrachtet: fo ſiehet man, daß 
der Ruͤcken ſowohl als die Fluͤgeldecken der aa nach 
kanalirt und chagrinirt ſind. 

Es hat drey paar Fuͤße. Das erſte ar iſt am 
Vordertheil der Bruſt; das zweyte in der Mitte des Bau⸗ 

ches; und das letzte am Hintertheile deſſelben angewach⸗ 
ſen. Jeder Fuß E, beſtehet aus vier Gelenken, deren 
letztes G, ſich in eine ſcharfe und ſpitzige Klaue endigt. 
Sie ſind viel laͤnger als die Fuͤhlhoͤrner, und bewegen 
ſich, wenn das Thier gehet, rudermaͤßig. Beruͤhret 
man das Inſekt: ſo ziehet es den Mund ſowohl, als 
die Fuͤhlhoͤrner und Füße, unter den Bauch *) zuruͤck. 
Dieß geſchiehet auch wenn die Witterung kalt wird. Und 
man ſiehet alsdann nichts als den Rumpf, der vorne 
ſpißig, hinten hingegen rund erſcheint. 

Fluͤgel hat das Inſekt nicht, ſondern nur Fluͤgelde⸗ 
cken. Daher kann es nicht fliegen. Und dieſe Bemer⸗ 
kung iſt, um die irrenden Meynungen einiger Gelehrten 
zu widerlegen, von großer Wichtigkeit. Ihr Cha⸗ 
rakter unterſcheidet ſie von den Motten * Schaben, ) 

mit 


) Da das Thier den Mund, die Sade und die 
Fuͤße unmoͤglich alle unter den Bauch zuſammenle⸗ 
gen kann: fo ſiehet man leicht, daß der Herr Ber 
faſſer den Bauch mit der Bruſt vermengt hat. Und die 

drey paar Fuͤße werden wohl nur an der Bruſt ange⸗ 
wachſen ſeyn koͤnnen. Ueberſ. 

*) Mittes et fauſſes Teignes. Verf. 
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mit welchen fie einige Schriſeſteller vermengt Naben. 
Man erkennet die alten vor den jungen, wie bereits ge⸗ 
dacht worden iſt, durch ihre Farbe. Und die Alten ſind 
uͤberdieß auch weit harter als die Jungen. Aber dieſe lau⸗ 
fen eben fo geſchwind als jene. 

Was die Zeugung und Fortpflanzung der Kornwuͤr⸗ 
mer anbetrifft: fo ſtimmen die Meynungen aller Korn⸗ 
haͤndler und Bauern darinne uͤberein, daß dieſelben ſchon 
auf dem Felde durch die allzugroße Naͤſſe im Getraide 
entſtehen, und ſich ſodann in den Scheunen, oder auf 
den Kornboͤden vermehren. Einige ſagen gar, daß die⸗ 
ſes Inſekt ſeine Eyer ſchon da in die Körner des Getrai⸗ 
des lege „ wenn dieſes noch in der Milch ſtehet. Aber 
dieſen Irrthum muß man unter die Klaſſe anderer Irr⸗ 
thuͤmer ſetzen, deren in der Naturgeſchichte dadurch, daß 
man Dinge, ohne die Erfahrung zu Rathe zu ziehen, 
dichtete, leider viel begangen worden ſind. 

Das Korninſekt iſt ein eyerlegendes Thier, das ſich 
in ſeinem ganzen Leben dreymal verwandelt. Es wird 
aus einem, zwey Drittel einer Linie dicken, Eye gebohren, 
welches im Innern des Koͤrnchens verborgen liegt. An⸗ 
fangs iſt es eine weiße Made H, Fig. 1. Tab. II. die 
vom Kopfe bis zum Schwanz aus lauter über einan der 
geſchobenen Ringen zu beſtehen ſcheint. Ihre Sänge be⸗ 
trägt etwa eine Linie: aber im ‚größten Durchmeſſer iſt 
ſie kaum eine halbe Linie dicke. Der Kopf iſt rund, uͤber⸗ 
aus klein, gelblich, hart, und mit beſondern Werkzeu⸗ 
gen, um das Mark der Koͤrner herauszufreſſen, verſehen. 
Sie bewegt ſich ſehr geſchwind, und weiß ihren Koͤrper 
ſchnell und geſchickt umzulenken. Dann verwandelt ſie 
ſich in eine weiße faſt ganz durchſcheinende Puppe, in 
der man die Gliedmaaßen des Inſekts groͤßtentheils, 
hauptſaͤchlich aber die Freßwerkzeuge, ganz deutlich er- 
kennen kann. Und in dieſem Zuſtande bleibt das Thier 
222 bis zehen Tage. Die waͤrmere oder kaͤltere Witte⸗ 
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rung traͤgt zwar überaus‘ viel zu der geſchwindern oder 
langſamern Entwickelung des vollkommenen Inſekts 
bey: aber ſobald die Puppe ihre Farbe veraͤndert, da 
kann man verſichert ſeyn, daß es bald Darauf ausfrie- 
chen wird. 

Sie begatten ſich im Frühjahre, wenn die miclere 
Waͤrme der Luſt nach dem Reaumuͤr zwiſchen zehn und 
zwölf Grade faͤllt. Während ihrer Begattung, welche 

ziemlich lange dauert, kann man ſie immer reizen: und 
ſie laſſen doch nicht von einander. Sie legen ihre Eyer 
im April, May, Junius und Julius, ja ſogar im Au⸗ 
guſt, aber niemals fpater.. Von der Begattung an bis 
zur völligen Ausbildung des jungen Inſekts, oder bis zu 
ſeiner dritten Verwandlung, verſſeßen obngefche fünf 
und vierzig Tage. 

Das Weibchen legt die Set 0 after die 
Schale der Getraidekoͤrner. Daher durchbohrt ſie an⸗ 
fangs die Schale. Und dann erhebt ſie dieſelbe ein we⸗ 
nig. Allein dieſe kleinen Locher oder Hoͤhlen gehen nicht 
ſenkrecht in das Koͤrnchen hinein: ſondern fie ziehen fich 
vielmehr ſchief oder quer unter der Schale fort. Die 
aͤußere Oeffnung bedecken ſie mit einem leimartigen 
Schleim, der an Farbe dem Getraide ahnlich iſt. Aus 
den Beobachtungen des Herrn le Fuͤel ſcheint es ſehr 
wahrſcheinlich, daß die Weibchen das Haͤutchen des 
Korns mit den Freßſpitzen durchbohren. Denn mit den 
krummen Kinnladen koͤnnen ſie dieſes deswegen nicht 
verrichten, weil die Söchen gerade, und viel kleiner, als 
die überdieß runden und ſtumpfen Schaufeln, derſel⸗ 

ben ſind. 

Ueber die Vermehrung dieſer Inſekten hat Herr 
Joyeuſe eine Tafel verfertigt, aus welcher nach ſichern 
Beobachtungen erhellet, daß ein einzig Weibchen in 546 
Tagen, 262 Eyer legt. Er hat ferner bemerkt, daß 
ſie an den dazwiſchen fallenden Tagen, wo die Waͤrme 

des 
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des Morgens unter zwölf Grad war, keine Eyer, aber 
an den waͤrmern Tagen defio mehrere legten. Und jene 
Eyer, die im May und Junius gelegt wurden, brauch- 
ten zum Ausbruͤten der Made weniger Zeit als die ſpaͤ⸗ 
ter gelegten. 

Diejenigen Korninſekten, welche in der Mitte des 
Julius im Getraide erſchienen „verließen zwar daſſelbe: 
allein fie legten zuvor eine erſtaunende Menge Eyer in 
daſſelbe. Und die aus dieſen Eyern entſtandene jungen 
Inſekten legten, da ſie ſich kaum verwandelt hatten, 
neue Eyer, ſo daß man in dieſem Getraide bis zu Ende 
des Septembers ſtets Eyer, Maden und Inſekten fand. 

Wenn er ein Weibchen zu einem Maͤnnchen allein ſper⸗ 
rete: ſo ſtarb das erſte nach wenig Monaten. Und 
dieß kam ohne Zweifel daher, weil es fich durch das faſt 
ſtete Begatten und unauförliche Eyerlegen zu ſehr ent⸗ 
kraͤftete. 

Man kann ſich vor der uͤberaus zahlreichen Nach⸗ 
kommenſchaft eines einzigen Paares dieſer Inſekten gar 
leicht einen Ueberſchlag machen. Wenn man naͤmlich 

150 Sommertage, wo die geringſte Wärme niemals 
unter zehn Grad faͤllt, annimmt; und wenn jedes Weib⸗ 
chen taͤglich auch nur ein einzig E legt: fo laſſen ſich die 
Glieder des Geſchlechts eines jeden Stammes durch eine 
arithmetiſche Progreſſion ausdruͤcken. Und wenn man 
dieſe ſummirt: ſo findet man, Daß ſich die Nachkom⸗ 
menſchaft eines einzigen Paares in 1 50 Tagen auf 6045 

belaͤuft.“) 
a Die 


9) In der Urkunde iſt die ganze Rechnung in verſchie⸗ 
denen Tafeln weitlaͤuftig beygefuͤgt. Allein ich 
glaubte, daß ſich ein jeder eine ſolche Tafel, die 
für uns uͤberhaupt nicht von Wichtigkeit ſeyn 
wird, machen koͤnnte: des wegen ließ ich ſi e weg. 

Aoeberſ. 
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Dieſe Beobachtungen hat Herr Joyeuſe in der Pro⸗ 
venee, wo die Temperatur der Luft merklich waͤrmer als 
in den uͤbrigen Provinzen Frankreichs gefunden wird, 
angeſtellet. Und da Herr le Fuͤel, welcher in der Land⸗ 
ſchaft Verin beobachtete, fand, daß die jungen Korn⸗ 
inſekten i in ſelbigem Jahre keine andern zeugten: ſo darf 
man ſich uͤber dieſen Unterſchied aus bereits gedachten 
Gruͤnden gar nicht wundern. Uebrigens gelangen die 
erſten dieſer Inſekten in Verin erſt im Auguſt zu ihrer 
Vollkommenheit: da doch dieſes in der Provence ſchon 
im Julius geſchiehet. Endlich behauptet auch Herr 
le Fuel, daß die Nachkommenſchaft eines einzigen Pao- 
res jährlich etwa nur 100 betrage. 
Was die Sitten dieſer Inſekten anbetrifft: ſo lieben 
15 vorzuͤglich einen ruhigen Aufenthalt. Sie verlaſſen 
denſelben augenblicklich „ſobald man das Getraide um- 
wendet, und ſuchen einen ruhigern Ort. Dann kriechen 
ſie oft haufig an den Waͤnden des Getraidebodens her⸗ 
um: und fallen bey den geringſten Hinderniſſen, die ſie 
wegen ihres unbefluͤgelten Korpers nicht uͤberſchreiten 
koͤnnen, herab. Hier bleiben ſie mit ausgeſtreckten 
Fuͤßen etwa zwo Minuten lang liegen, ehe ſie wieder 
fortlaufen. Wenn ſie aus dem Getraidehaufen verjagt 
werden, dann verbergen fie ſich am Tage in den Spalten der 
Dachſparren, oder in den Ritzen der Balken und Bre⸗ 
ter. Und oben haben wir ſchon erinnert, daß ſie ſich, 
ſobald man ſie beruͤhret, ſtellen, als ob ſie bod waͤren. 
Vielleich iſt dieſe Lebe zur Ruhe bey ihnen die ein⸗ 
zige Urſache, warum ſie ſtets einen finſtern Aufenthalt 
ſuchen: allein vielleicht find auch ihre Sehewerkzeuge 
zu empfindlich, als daß ſie das helle Tageslicht vertra⸗ 
gen koͤnnen. Denn auf der Oberflaͤche eines Kornhau⸗ 
fens findet man ſie nie: ſondern ſtets im Innern deſſel⸗ 
ben. Und wenn man einige in ein Glas legt: fo bemuͤ⸗ 
hen ſie ſich ohne Unterlaß, heraus zu laufen. a ſo⸗ 
ö ald 
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bald man etwa die Haͤlfte des Glaſes mit Korn anfuͤllt, 

dann kriechen fie in dieſes hinein. In undurchſichtigen 

uud zugedeckten Gefaͤßen hingegen blahen ſie ganz ruhig 
liegen. 

Im Herbſte verſammlen fie ſich i in die Rien der 
Mauern, in die Spalten des Holzes und in die Fugen 
der Breter, wo ſie im Winter uͤber ganz erſtarret und 
ohne Nahrung leben. Reizt man ſie in dieſem Zuſtande, 
ſo bemuͤhen ſie ſich zwar, ſort zu laufen: allein fie koͤn⸗ 
nen kaum die Fuͤße aufheben. Strenge Kaͤlte toͤdet fie: 
groß tentheils: vorzüglich die alten Mütter. Und wann 
ſie in die Waͤrme gebracht werden: dann ermuntern ſie 
ſich, ſo, daß ſie wie im Sommer ſchnell encflieben 
koͤnnen. 

Sie leben bloß in reiner und. freyer duft. Denn 
ſie ſterben „ſobald man eine betraͤchtliche Menge derſel⸗ 
ben in verſchloſſene Gefäße einſperrt. Und dieß geſchie⸗ 
het auch, wenn man ihnen Futter mit in das Gefäße giebt. 
Ob die Luft durchs oͤftere Einathmen dieſer Thierchen ih⸗ 
re Federkraft verlieret, und dieſe Inſekten dadurch toͤdet, 
oder ob das Futter durch die ausgeduftete Feuchtigkeit. 
derſelben zu bald in die Faͤulniß uͤbergehet, kann man 
zwar nicht hinreichend entſcheiden: allein dieß iſt doch 
gewiß, daß dieſe Thierchen bloß von der verderbten Luft, 
und nicht aus Mangel des Futters ſterben. Denn im 
Winter leben ſie ja auch ohne Futter. Und in der Pro⸗ 
vence koͤnnen fie überhaupt auch in reiner Luft Sommers⸗ 
zeit laͤnger als etwa acht Tage lang Hunger leiden. Ja, 
die mehreſten ſterben, noch ehe dieſe Zeit vergehet. Allein 
nach den Bemerkungen des Herrn le Fuͤel koͤnnen dieſe 
Thierchen in den noͤrdlichen Provinzen Frankreichs (chen, 
etwas ‚länger. hungern. 

Man findet fie zwar gewoͤhnlichermaß en in dem 
Ken inne Getraide: allein deswegen folgt keineswe⸗ 
s, daß dieſes ihre einzige Nahrung ſey. Denn ſie ſu⸗ 
ſuchen 
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chen ſehr oft eine weichere Speiſe, die mit dem Getrai⸗ 
de in Anſehung ihrer Natur uͤbereinkoͤmmt. Und ur 
geſchiehet vorzüglich da, wenn das Getraide alt und 
hart wird. Ja, wann ſich die Kornwuͤrmer zum dritten 
male verwandelt, und die wirkliche Geſtalt der Inſek⸗ 
ten angenommen haben: dann iſt das Korn uͤberhaupt 
ihre gewöhnliche oder naturliche Speiſe gar nicht. Sie 
ſuchen daſſelbe alsdann nur, wann ſie entweder keine an⸗ 
dere Nahrung finden koͤnnen, oder wenn fie ihre Ener 
in dieſen, für die junge Bra ſo 1 7 een 
legen wollen. 

Es iſt nicht wahrſchinlch, daß die Konwünmer 
trinken. Denn man hat nie bemerkt, daß ſie jemals 
Waſſer ſuchten: auch nicht einmal zu der Zeit, wo ſie 
am begierigſten fraßen. Sie ſaugen bloß die Feuchtig- 
keit der Luft und des Getraides ein. Und gleichwie ihr 
Fleiſch ſehr mit Saͤften angefüllet iſt: fo dunſten fie 
auch ſo heftig aus, daß ſich die Feuchtigkeit an den Sei⸗ 
ten des Gefaͤßes, worinne man ſie aufbewahret, e 
e anhaͤngt. 

Oben iſt geſagt worden, daß ſich ei Thiere, wie 
andere Inſekten, dreymal verwandeln. Nun geſchehen 
dieſe Verwandlungen zwar alle in eben dem Koͤrnchen, 
in welches das Weibchen ihr Ey gelegt hatte: allein ſo⸗ 
bald das junge Thierchen die vollkommene Geſtalt eines 
Junſekts angenommen hat, dann bemuͤhet es ſich aus ſei⸗ 
nem engen Behaͤltniſſe zu befreyen. Und die Geſchick⸗ 
lichkeit / „mit welcher es dieſes bewerkſtelliget, iſt vorzüge 
lich merkwuͤrdig. Anfangs vergrößert es mit den 
Schaufeln feines Rüffels das kleine och, wodurch das 
Inſekt in der Geſtalt des Eyes in das Koͤrnchen gelegt 
wurde, mit unglaublicher Geſchwindigkeit: indem es 
die abgefchaufelten Kleyen mit jedem Stoße durch die klei⸗ 
ne Oeffnung heraus wirft. Dann macht es zuweilen 
Verſuche, heraus zu ſchlupfen. Und wenn das Loch noch 

nicht 
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nicht groß genug iſt: fo wiederholet es die naͤmliche Ar⸗ 
beit fo.oft, als es ihm zu ſeinem Ungehinderten Ausgange 
nöthig zu ſeyn ſcheint. i ) 
Jeder Kornwurm verzehrt ohngefehr die Hälfte 
des Körnchens, in welchem er gebohren wird. Und die 
Alten ſind darinne ſehr vorſichtig / daß fie nie, außer in 
dem Nothfalle, wo fie fuͤr ihre Eyer nicht genug Koͤrner 
finden, zwey Eyer in ein Körnchen legen. Auch ſuchen 
fie ſich, wenn fie die Wahl haben koͤnnen, die groͤßten 
Koͤrner hierzu aus. Uebrigens ſtehet man leicht, war⸗ 
um ſie das Getraide den Schotenft üchten zur Fortpflan⸗ 
zung ihres Geſchlechts vorziehen: denn die Schalen der 
Getraidekoͤrner ſind nicht nur weicher als die Schalen der 
Erbſen, Linſen oder Wicken; ſondern die Getraidekoͤr⸗ 
ner ſind auch ſowohl der Groͤße als Figur dieſer Thiere 
angemeſſ ſſener, als nur gedachte Fruͤchte. ? 
Sobald die Würmer aus den Eyern kriechen, da 
freſſen fie allezeit gegen die Mitte des Koͤrnchens zu, und 
verſtopfen die obengebachte kleine Oeffnung ſofort mit 
einer gelben mehlartigen Materie: das iſt, mit ihrem 
natürlichen Auswurfe. Aber die Wuͤrmer ſelbſt find 
weiß. Und man muß fie überhaupt recht mit Fleiß fü- 
chen, wenn man ſie in dem Koͤrnchen entdecken will. 
Ob nun gleich oben geſagt worden ift, daß ſich dieſe 
Inſekten eigentlich zu Ende des Septembers in die Ritzen 
der Gebaͤude verkriechen: ſo findet man doch zuweilen auch 
einige in den waͤrmern Tagen des Novembers und De⸗ 
cembers auf dem Getraide. Und dieſe ſind alsdenn ge⸗ 
wiß nur allererſt ausgekrochen. Denn aus ihren Win⸗ 
terquartieren kahren ſie niemals wieder zuruͤck. Dieſe 
ſterben auch groͤßtentheils, ehe fie ihre Zuflucht vor dem 
Winter irgendwo ſuchen koͤnnen. Wenn jene im Fruͤh⸗ 
jahre aus ihren Winkeln bervorkriechen: dann laufen 
fie zuweilen in den Schlafzimmern in die Betten. Und 
Herr Duͤhamel haͤlt dafuͤr, 15 ihr Biß aͤrger, als 
der 
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der Stich eines Flohes ſchmerze. Allein ſie verlieren 
ſich gar bald aus den Betten, indem ſie ihre Reiſe lie⸗ 
ber, um ſich zu begatten und Eyer zu legen, nach den 
Kornboͤden fortſetzen. a 

Der Schade, welchen dieſes Thier als Wurm dem 
Getraide zufuͤgt, iſt zwar der betraͤchtlichſte: allein durch 
das Herausſchlupfen des Inſekts aus ſeinem Koͤrnchen 
geſchiehet doch, weil daſſelbe nicht nur die Schale, ſon⸗ 
dern auch das Mehl losreißt, und um ſich herumwirft, 
die groͤßte Verwuͤſtung des Getraides. Die Inſekten 
ſelbſt brauchen zu ihrem Unterhalte im Gegentheile über: 
aus wenig. 


8 
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Fortſetzung. Februar 1772. S. 249. 


Nun fragt fihs: giebt es wohl ein Mittel, dieſe In⸗ 
ſekten auf eine leichte Art zu toͤden, und die Korn⸗ 
boͤden davon zu befreyen? In den oͤffentlichen Blättern 
hat es an einer zahlreichen Menge Aufloͤſungen dieſer 
Frage gar nicht gefehlet: allein ſie waren wohl nur bey 
denen, die dieſe Frage beantworteten, anwendbar. Herr 
Joyeuſe, le Fuͤel und Herr Doktor Lottinger haben 
dieſe Frage beſſer beleuchtet, und ſie aus eigenen wie 
auch uͤbereinſtimmenden Erfahrungen beantwortet. Und 
dieſe Erfahrungen ſind es, die ich hier dem Publikum 
bekannt zu machen Gelegenheit habe. 

Alle diejenigen Mittel, die man bisher in oͤffent⸗ 
chen Blättern geruͤhmt und bekannt gemacht hat, beſtan⸗ 
den aus ſtark riechenden Kraͤutern, mit welchen man 
entweder raͤucherte, oder mit deren Abkochung die Korn⸗ 
wuͤrmer vertreiben wollte. Allein da ſich dieſe Dampfe 
oder Feuchtigkeiten auch zugleich mit ins Getraide ſelbſt 
ziehen: ſo theilen ſie demſelben einen unangenehmen Ge⸗ 
ſchmack mit. Und um einige andere Beyſpiele anzufuͤh⸗ 
ren; fo ſagte man ohnlaͤngſt in den Nachrichten von dem 

1 Ackerbaue, 
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Ackerbaue, daß ſich die Kornwuͤrmer von dem Pferſing⸗ 
kraute, *) wie die Krebſe im heißen Waſſer, roth färb: 


ten. Allein die Erfahrung hat das Gegentheil geleh⸗ 


ret. Und man ſiehet leicht, daß der Urheber dieſer 
Nachricht von den allererſt aus ihren Koͤrnern ausgekro⸗ 
chenen jungen Inſekten, die in der That roͤthlich ſind, 
hat hintergehen laſſen. Auch iſt es nicht an dem, daß 
dieſe Thiere vor dem Geruche des friſchen Heues fliehen. 
Denn ſie haben das Getraide vielleicht bloß deswegen 
verlaſſen, weil die Nächte zu der Zeit kuͤhle waren. Und 
eben ſo ſind auch die andern Mittel, mit welchen man 
Frankreich in öffentlichen Blättern überhäufte, und fie 
für fonderbare Geheimniſſe ausgab, beſchaffen. Einige 
hielten gar dafuͤr, daß man ſie mit Schwefeldampf ver⸗ 
treiben koͤnnte; andere hingegen glaubten, man dürfe 
das Getraide im Herbſte nur fleißig ſieben, oder im 
Winter Schnee darunter ruͤhren. Allein wer ſiehet 
nicht, daß alle, die dergleichen laͤcherliche Rathſchlaͤge 
ertheilten, weder die Natur der Kornwuͤrmer noch die 
Wirkungen der angefuͤhrten Gegenmittel hinreichend 
kannten. Und hieraus erhellet, warum die Herren 
Verfaſſer gegenwaͤrtiger Schrift, einen ganz andern 
Weg, um dieſe Inſekten zu vertreiben, waͤhlen mußten. 

Herr Jopeuſe hält dafür, daß die Kornwuͤrmer 
eben ſo, wie jeder anderer natuͤrlicher Koͤrper aus dem 
Thier⸗ oder Pflanzenreiche, nur einen gewiſſen Grad 
der Waͤrme, ohne abzuſterben, auszuhalten vermoͤgen. 
Selbſt eine ganz geringe Wärme, die nur von etwa ze⸗ 
hen oder zwoͤlf Graden bis auf neunzehen Grad nach dem 
Reaumuͤr, ſehr ſchnell waͤchſt, toͤdet dieſelben unver⸗ 
meidlich. Und dieß geſchiehet vermuthlich wegen der 
geſchwinden Ausdehnung der Luft. Denn ſie ſterben 
ſchon unter der Glunke der Luftpumpe, nachdem man 


kaum 
*) Perſicaria. 
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kaum den Staͤmpel ein paar mal ausgewunden hat. Da⸗ 
her ſchloß Herr Joyeuſe, daß man dieſe Thiere, auch ohne 
Feuer, welches man freylich nicht gern auf die Kornboͤ⸗ 
den traͤgt, toͤden koͤnnte. Er legte einige dieſer Inſek⸗ 
ten auf Papier, das er ſo lange uͤber ein brennend Licht 
hielt, bis die Fuͤſſe und Fluͤgeldecken des Thieres ver⸗ 
brannten. Aber das Inſekt ſelbſt ſtarb davon nicht. 
Hingegen wann er das Papier ſo weit uͤber das Licht er⸗ 
hoͤhete, bis die Waͤrme daſelbſt nur etwa neunzehn Grad 
betrug: dann ſtarb das Thier in kurzer Zeit. Und es 
iſt kein Zweifel, daß fie von dem Dampfe des Lchtes, 
und von der verduͤnnten Luft eben ſo, wie die Menſchen 
vom Kohlendampfe, erſticken. 


Allein wie will man einen ganzen Haufen Getraide, 
um die darinne befindlichen Kornwuͤrmer zu toͤden, fo 
gelinde und jaͤhling erwaͤrmen? Dieſe Hinderniß konnte 
freylich dem Herrn Joyeuſe nicht verborgen bleiben. 
Und er verwarf die bekannte Verfahrungsart des Herrn 
Duͤhamel, der das Getraide in verwahrte Zimmer 
bringen, und dieſe bis auf ſechzig oder ſiebenzig Grad 
erwaͤrmt wiſſen wollte. Er urtheilte vielmehr, daß ein 
angebrachter heftiger Windzug dieſe Thiere von den 
Kornboͤden deswegen vertreiben würde, weil fie die kuͤh⸗ 
le Luft gar nicht vertragen koͤnnen: maaßen ſie, ohne 
ihr Zeugungsgeſchaͤffte abzuwarten, ohne alle Bewegung 
liegen bleiben, und verhungern, oder ſich wenigſtens 
aus dieſem Luftzuge wegbegeben. Er brachte auch die 
ſen Entwurf mit dem Ventilator des Herrn Hales zu 
feiner Ausführung ; und fand in fünf Kubikzollen Ge⸗ 
traides nach ſechs Tagen unter ſechs hundert Kornwuͤr⸗ 
mern drey hundert und funfzehen getoͤdete. Daher iſt 
es nicht zu laͤugnen, daß fie in langerer Zeit durch dieſen 
Luftzug alle gerodet werden. Denn da Herr Duͤha⸗ 
mel im Jahr 175 1 einen dergleichen Lufzug auf feinem 

a Korn⸗ 
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Kornboden anbrachte, fand er im darauf folgenden Jah⸗ 
re nicht die geringſte Spur von dieſen Inſekten. 

Herr le Fuͤel hingegen fand keine Verfahrungsart, 
dieſe Inſekten zu vertreiben, dienlicher, als das Lüften 
oder Umwerfen und Ausbreiten des Getraides im Som⸗ 
mer. Er unterſtuͤtzte ſeine Meynung durch die bereits 
oben angefuͤhrten Gruͤnde: naͤmlich weil ſich dieſe Thie⸗ 
re allezeit wenigſtens einen Zoll tief im Getraidehaufen 
verbergen; und weil ſie das Umſchuͤtteln nicht leiden 
mogen. Uebrigens bezeigt Herr le Fuͤel feine große 
Unzufriedenheit gegen die, welche ihr Getraide im Win⸗ 
ter nicht fleißig ſieben: denn er haͤlt dafuͤr, daß man 
das Getraide dadurch am beſten von dieſen Thieren be⸗ 
freyen koͤnne. Allein dieſer Eifer ift uͤberfluͤßig: denn 
ſie verlaſſen ja das Getraide im Herbſte von ſich ſelbſt! 

Endlich giebt der Herr Doktor Lottinger noch 
zwo verſchiedene Verfahrungsarten an. Die erſte iſt 
das Umwerfen des Getraides: und die zwote heißes 
Waſſer. Von der erſtern haben wir bereits gehandelt. 
Was aber die zwote anbetrifft: fo ſchlaͤgt er vor, daß 
man, ſobald ſich dieſe Inſekten im Fruͤhjahre nicht nur 
auf die Kornboͤden ſondern auch ins Getraide ſelbſt be⸗ 
geben, etwa einen Sack voll Korn von dem großen Hau⸗ 
fen wegnehmen, und dieſes auf einen reinen Ort neben 
den großen Haufen ſchuͤtten ſoll. Dann ſoll man den 
großen Haufen ſo lange umruͤhren, bis keine Inſekten 
mehr daraus entfliehen. Denn ſie fliehen auf dieſe Weiſe 
alle. Auch ſuchen ſie groͤßtentheils alle in dem da⸗ 
neben liegenden kleinern Getraidehaufen von ſich ſelbſt 
ihre Zuflucht. Andere aber, die zu den Seiten auswei⸗ 
chen, ſoll man mit einem Beſem gegen dieſen kleinern 
Getraidehaufen lenken. Dann ſoll man heißes Waſſer 
auf dieſen Haufen gießen, ſo, daß es den ganzen Hau⸗ 
ſen bis auf den Grund durchdringe. Auf dieſe Art wer⸗ 
de der ganze Kornboden auf einmal von dieſen ſchaͤdlichen 
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Inſekten befreyet. Und es iſt nicht zu laͤugnen, daß die⸗ 
ſes ſichere Mittel den geringſten Aufwand erfordert. 
Aber man muß daſſelbe nur fruͤh genug, ehe die Inſek⸗ 
ten Eyer legen, anwenden. Denn außerdem wuͤrde 
alle Arbeit und Muͤhe vergebens angewendet werden. 


FFF 
XIII. 


Des Herrn Abt Dicquemare Beſchreibung 
eines neuen Inſekts. Oktober 1775. S. 
Sa 


Ma entdeckt in dem Meerwaſſer, das ich zu unter⸗ 
ſuchen täglich Gelegenheit habe, ſowohl mit dem 
bloßen Auge, als auch durchs Vergroͤßerungsglas und 
vorzuͤglich mit dem Sonnenmikroſkop eine unzaͤhlbare 
Menge kleiner Inſekten. Einige derſelben ſind zwar 
ſchon bekannt: aber die meiſten hat man wohl noch nicht 
gehörig beobachtet. Zum Beyſpiel will ich jetzt nur den 
Regenbogentraͤger, wie ich nenne, anfuͤhren. Dieſes 
Thier habe ich ſchon ſeit ohngefehr drey Jahren im Meer⸗ 
waſſer mit bloßen Augen geſehen. Es erſchien in der Groͤ⸗ 
ße einer Haſelnuß, und war hoͤchſtdurchſcheinend weiß, 
ſo, daß ich es oft gar leichte aus dem Geſichte verlohr. 
Aber ich betrachtete daſſelbe verſchiedene male aufs ſorg⸗ 
faͤltigſte: und auf der zwoten Tafel Fig. 3. habe ich es 
in ſeiner wahren Groͤße und Geſtalt abgezeichnet. Ei⸗ 
gentlich iſt es achteckigt: allein die Ecken ſelbſt ſind nur 
ziemlich ſtumpf. An dieſen Ecken, oder uͤberhaupt um 
den Rand des Thieres, bemerkte ich eine wellenfoͤrmige 
Bewegung, die ſich mit uͤberaus großer Geſchwindigkeit 
rings um das Thier fortpflanzte. Und wenn ſich das 
N Thierchen 


Thierchen fortbewgte, fo bildeten die gedachten Ecken 
vermittelſt ihrer Bewegung nicht nur im Dunkeln, ſon⸗ 
dern auch bey hellem Sonnenſcheine einen Regenbogen 
um das Thierchen herum, der mit den lebhafteſten Farben 
uͤberaus ſchoͤn gemalet war. Und deswegen nenne ich 
das Thier den Regenbogentraͤger. Ueberdieß bemerkte ich 
vermittelſt eines guten, obgleich einfachen, Mikroſkops, 
daß die gedachte wellenförmige Bewegung von einer Art 
Floßfedern, die an dem bereits beſchriebenen achteckigten 
Rande des Thieres, wie die Schaufeln an einem Waſ⸗ 
ſerrade, in großer Menge anhiengen, bewirkt wurde. 
Dieſe Floßfedern waren zwar kurz, aber, vorzuͤglich an 
ihren aͤußerſten Enden, deſto breiter. Und dieß ſind 
die einzigen Werkzeuge „die dem Thiere, ſich nicht nur 
ſeiner Beduͤrfniſſe zu bemaͤchtigen, ſondern auch den ge⸗ 
dachten Regenbogen zu bilden, dienen. 

An dem vordern Ende dises Thieres bemerkte ich 
den Mund, welcher ſich in eine Höhle oder Sack, der 
die Geſtalt eines bauchigten Glaschens hatte, verlor. 
Die Lͤͤnge dieſer phiolenfoͤrmigen Höhle betrug ohngefehr 
zwey Drittel von der Laͤnge des ganzen Thieres: und ſie 
iſt ohne Zweifel der mit dem Schlunde verbundene Ma⸗ 
gen des Thierchens. 

Von dem hintern Ende hingegen hiengen zween 
mattweiße Faͤden, die den Schwanz des Thieres bildeten, 
und wohl fuͤnf bis ſechs mal laͤnger als das Thier ſelbſt 
waren, herab. Dieſe zween Fäden zogen ſich quer durch 
die hintern Theile des Thieres, fo, daß fie ſich inner⸗ 
halb demſelben vereinigten. Denn man ſah ſie wegen 
der überaus durſcheinenden Subſtanz des Thierchens in⸗ 
nerhalb demſelben ſehr gut liegen. Und dieſer Schwanz 
dient dem Thiere, ſich gegen die Oberflaͤche des Waſ⸗ 
ſers zu erheben, wie auch leichter fort zu ſchwünmen, 
und fo ferner. Denn das Thier kann dieſe beyden Faͤ⸗ 
den erſtaunend ſchnell bewegen. Zuweilen ziehet es Die- 

E 2 jelben, 
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ſelben, entweder beyde zugleich, oder einen nad) dem an- 
dern gegen den Koͤrper in einen Buͤndel zuſammen. 

Uebrigens waͤre noch zu bemerken, daß ich dieſes Thier 
zwoͤlf Tage hinter einander beobachtet habe. Es wurde 
faſt täglich kleiner: und da es die Hälfte von feiner Groͤ⸗ 
ße verlohren hatte, kam ich durch einen Zufall gar dar⸗ 
um. Hierauf bemuͤhete ich mich zwar, um ein neues 
zu erhalten, ſehr forgfältig: allein es hat mir nie wieder 
gegluͤckt. In Ruͤckſicht auf feine Subſtanz ſchien es 
den bekannten, aber oft ſehr unrichtig beſtimmten ſchlei⸗ 
migen Meerneſſeln aͤhnlich zu ſeyn. 


FFP 
XIV. 


Beſchreibung einiger Inſekten. Junius 1772. 
S. 199. 


Seen von Herrn Etatsrath Muͤller mit den foge- 
nannten Pflanzeninſekten ) entſcheidende Beob⸗ 
achtungen angeſtellet, und dieſe von dem Herrn Need— 
ham wiederholet, wie auch beſtaͤtigt worden ſind: ſeit⸗ 
dem iſt man uͤberzeugt, daß die Meynungen einiger 
Schriftſteller, welche die Erzeugung dieſer Inſekten aus 
dem Saamen einiger Pflanzen, als aus einem wirkli⸗ 
chen vegetabiliſchen Urſprunge, herleiteten, ein bloßes 
Mahrchen war. Denn die Beobachtungen haben ge⸗ 
zeigt, daß vielmehr die Saamen einiger Pilzgewaͤchſe 
auf den in der Erde liegenden Puppen verſchiedener In⸗ 
ſekten zu ihrem Wachsthum die vortheilhafteſte Nahrung 
finden. Herr Etatsrath Muͤller hat in ſeinem Briefe 
an den Herrn Buchner die zwo verſchiedenen Gattun⸗ 
gen der Pilze, die auf gebachte Weiſe entſtehen, ſchon 
beſchrie⸗ 


) Mouche vegetante. 
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beſchrieben. Sie find die clavaria militaris, und die 
clavaria lobolifera. *) Und uns iſt daher nur noch 
übrig, die verſchiedenen Inſekten ſelbſt, welche gedach⸗ 
ten Pflanzen ſo vorzuͤglich zur Maß ning dienen, etwas 
näher zu beleuchten. 

Das Pflanzeninſekt iſt . die Puppe einer 
Cicade, auf welcher ein Pilz Wurzel gefaßt hat. Nun 
haben wir ſehr viel dergleichen Puppen mit den daran 
hangenden Pilzen unterſucht: und wir fanden die wirk⸗ 
lichen Cicaden nach ihrer völligen Verwandlung alle⸗ 
zeit unvollkommen gebildet. Die Urſache davon iſt 
leichte zu errathen. Denn der Pilz entziehet entweder 
der lebendigen Puppe einen betraͤchtlichen Theil ihrer 


Saͤfte, oder er beraubt ihr, auch wenn ſie waͤhrend ih⸗ 


rer Verwandlung durch irgend einen Zufall getoͤdet wird, 
einen Theil ihrer Subſtanz. 

Die auf der dritten Tafel befindliche erſte und zwote 
Figur ſtellet zwey ſolche Cicaden vor, die wir aus Ca⸗ 
yenne erhalten haben. Und derjenige Koͤrper, welchen 
man bisher mit dem Namen Pflanzeninſekt belegt hat, 
gehoͤrete ebenfalls zu dem Geſchlechte der Cicaden: nur 
mit dieſem Unterſchiede, daß man unter jenem Namen 
allezeit bloß die Puppe des Inſekte mit den darauf wach⸗ 
ſenden Pilzen Tab. II. Fig. 4 und 5 verſtand. Wir 
wollen hier die bereits gedachten cajenniſchen Cicaden et⸗ 
was genauer beſchreiben. 

Die erſte Figur Tab. III. ſtellet eine derſelben mit 
ihren Ruͤcken, Fig. 2. hingegen, mit dem untern Theile 
gegen das Geſicht gekehret, vor. Wir werden ſie die 


cajenniſche Cicade mit gefleckten Flügeln nennen: oder 
E 4 cicada 


In dem vierten Stuͤcke des Naturforſchers beſchreibt 
Herr Gmelin, außer den zwey angefuͤhrten Gewaͤchſen, 
auch noch ein drittes, das ebenfalls aus den Inſek⸗ 
ten hervorkeimet. Ueberſ. 
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cicada americana, alis ſuperioribus maculatis. Ihre 
vordern Fluͤge ſind beynahe zween Zoll lang. Der blaß⸗ 
gelbe Kopf und Vorderleib find zwar überall mit ſchwar⸗ 
zen Punkten bemahlt: allein an der Bruſt bemerkt man 
den Unterſchied der Farben nicht ſo deutlich, als am Ruͤ⸗ 
cken und am Hintertheile des Kopfes. Die Farbe des 
Hinterleibes iſt uͤberhaupt nur blaßgelb. Der Grund 
ihrer vordern Flügel iſt halbdurchſcheinend und fleiſchfar⸗ 
big; die Nerven oder Ribben hingegen roth. Uebri⸗ 
gens ſind die Fluͤgel ſowohl mit geraden als gekruͤmmten 
Querſtreifen ſchwarz bezeichnet. Dieſe ſchmalen Strei⸗ 
fen halten zwar keine gewiſſe oder beſtimmte Ordnung 
ihrer Lage unter einander: aber in der Mitte des Fluͤgels 
und am Rande findet man doch die mehreſten. Auch 
wird ihre ſchwarze Farbe allezeit mit den darauf befind- 
lichen gelben Punkten gemildert. Endlich iſt auch zu 
merken, daß ſowohl die Farbe als Zeichnung der Fluͤ⸗ 
gel auf beyden Seiten ebendieſelbe iſt: nur mit dieſem 
Unterſchiede, daß die am Rande der obern Seiten des 
Flügels befindlichen gelben Punkte unten vielmehr roth 
erſcheinen. Ihre Fuͤße find weiß und ſchwarz geftreift, 
und der Ruͤſſel iſt gelblich. 

Dieſes Inſekt befindet ſich in dem Kabinet des 
Herrn Praͤſidenten von Baudeville. Und bey dieſem 
bemerkte man dieß Beſondere, daß ſich ſein Unterleib in 
eine kraufigte Haarquaſte, die über einen Zoll lang, und 
wie Baumwolle ſo fein iſt, endigt. Allein die Geſtalt 
und uͤbrige Beſchaffenheit dieſer Quaſte giebt leichte zu 
erkennen, daß ſie ein Pflanzengewaͤchs ſeyn muß. Denn 
am alten Holze, welches an feuchten Orten waͤchſt, fin⸗ 
det man oft ein aͤhnliches Moos. Die Wurzeln biefes 
Mooſes ſtehen nun zwar nicht tief im Körper des In⸗ 
ſekts: aber der ganze Unterleib iſt doch ſo dichte, wie 

ein Schaaffell, mit dieſer Wolle oder Mooſe bewachſen. 


Die 
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Die dritte Figur Tab. III. ſtellet ebenfalls ein In⸗ 
ſekt von Cayenne aus des Herrn von Linne zwoten Ord⸗ 
nung vor. Der Herr von Reaumuͤr rechnete daſſelbe 
zu feinen Procigalen. Herr Geoffroy hingegen zählte 
es vielmehr zu den Cycaden. Und Herr Geoffroy ſchei— 
net dieſe Abaͤnderung nicht ohne Grund getroffen zu ha⸗ 
ben. Denn die Fluͤgel der Procigalen find nicht nur 

bis zur Haͤlfte haͤutig: ſondern es iſt auch ihre Fortpflan⸗ 
zung, ihre Entwickelung und ihr Wachsthum von dem 
Zeugungsgeſchaͤffte und Lebensart der Cicaden ſehr ver- 
ſchieden. Unterdeſſen wollen wir dieſen Streit hier nicht 
entſcheiden: und nennen ſie die cayenniſche weißliche Ci⸗ 
cade mit ſchwarzen Punkten. Cicada americana albi- 
da, alis ſuperioribus nigro punctatis. Wenn dieß 
Inſekt die Fluͤgel ausgebreitet hat: ſo betraͤgt ſeine 
Breite kaum acht Linien. Die Fluͤgel ſind ganz un⸗ 
durchſcheinend. Auf ihrer obern Fläche find fie ſchwarz 
punktirt: und dieſe Punkte bilden nach der Laͤnge des 
Fluͤgels ſechs Streifen, deren zween laͤnger, als die 
uͤbrigen viere ſind. Um die Gegend, wo die Fluͤgel an 
der Bruſt anhangen, da ſind ſie recht brennend gelb. 
Dieſes Inſekt iſt zwar ſchon laͤngſt hinreichend bekannt: 
allein wir hielten es deswegen unſerer Aufmerkſamkeit 
wuͤrdig, weil es am Hinterleibe ebenfalls mit einer Haar⸗ 
quaſte wie das vorige verſehen iſt. Nur iiſt dieſelbe 
hier breit gedrückt, und feſter zuſammengewachſen. 

Wir koͤnnten, wenn wir es fuͤr noͤthig achteten, ver⸗ 
ſchiedene Beyſpiele anfuͤhren, daß die angefuͤhrte Er⸗ 
ſcheinung mit den Pflanzeninſekten nicht ſo ſelten ſind, 

als man gemeiniglich dafuͤr halt. Und ob es gleich fon- 

derbar ſcheint, daß die beſchriebenen Inſekten, auf wel⸗ 

chen man dergleichen Pilze findet, alle zu dem Geſchlecht 

der Cicaden gehoͤreten: ſo ſind wir doch weit davon ent⸗ 

fernt, als daß wir vermuthen ſollten, als ob nicht auch 

auf andern Inſekten dergleichen Gewaͤchſe Wurzel faſ⸗ 
E fi 
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ſen koͤnnten. Denn ſie enthalten uͤberhaupt alle nur ſehr 
wenig fluͤßige Theile: und aus dieſer Urſache verfaulen 
die in der Erde liegenden und etwa getoͤdeten Puppen 
nicht fo leicht als andere thieriſche Körper, die mit meh⸗ 
rern fluͤßigen Theilen angefüllt find, Sie kommen daher 
ihrer Natur nach einigermaaßen mit dem Holze, wel⸗ 
ches im Feuchten auch gar leicht mit Moos bewaͤchſt, 
uͤberein. In Guiana und in andern warmen Laͤndern 
muß dieſe Erſcheinung ſehr oft vorkommen. Denn 
gleichwie die Hitze und Trockenheit zu gewiſſen Jahres⸗ 
zeiten die Puppen dieſer Inſekten vertrocknet und toͤdet: 
eben ſo mag der Regen und Waͤrme zu einer andern 
Jahreszeit das Wachsthum der gedachten Pilze daſelbſt 
ohne Zweifel überaus befördern. 

Die vierte und fuͤnfte Figur Tab. III. ſtellet zwo 
Arten von Inſekten in ihrer wahren Groͤße vor, die man 
in Amerika Kakkerlakes nennt, und die zum Geſchlecht 
der Schaben *) gehören. Der Schade und die Ver— 
wuͤſtung, welche ſie in den Plantagen anrichten, haben 
ſie den Koloniſten mehr als zu ſehr bekannt gemacht. 
Sie vermehren ſich zuweilen ſo ſehr, daß ſelbſt alle Ge⸗ 
waͤchſe in der ganzen Gegend, wo ſie ſich lagern, um 
ihren Hunger zu ſtillen, nicht hinreichend ſind. Und 
ihre Begierde nach Futter iſt ſo groß, daß ſie nicht nur 
die weichen Blaͤtter der Pflanzen, ſondern auch das 
Holz und ſowohl friſchgeſchlachtetes als getrocknetes 
Fleiſch freſſen. Sie dringen ſogar in die Schlafzimmer 
und kriechen, um ſich an dem Menſchenblute zu ſaͤttigen, 
den Leuten im Schlafe aufs Geſicht und in die Haare. 
Ihr Biß ſchmerzt uͤberaus ſehr: aber ſobald man ſich 
bewegt, dann fliehen ſie. Sie verbreiten, beſonders 
wenn man ſie toͤdet, einen ſehr uͤbeln Geruch im ganzen 
Zimmer. Buͤcher, Waͤſche und dergleichen Geraͤthe 
laſſen ſich vor ihrem Anfall in keinen hoͤlzernen Behaͤlt⸗ 

niſſen 
*) Blatta. 
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niffen verbergen: denn dieſe durchfreſſen fie mit unglaub- 
licher Geſchwindigkeit. 

Die Kakkerlake Fig. 4. Tab. III. iſt durchaus braun: 
die zwote hingegen Fig. §. iſt aſchfarbig und mit ſchwar⸗ 
zen Punkten beſtreuet. Jene findet man haͤufiger als 
dieſe: aber beyde Gattungen haben zahlreiche Feinde, 
die ihre Vermehrung aus allen Kraͤften zu verhindern 
ſuchen. Denn ihnen wird nicht nur von den mehreſten 
Voͤgeln ſehr nachgeſtrebt: ſondern ſie werden auch von 
einer Ichnevmonsweſpe aufgeſucht und gefreſſen. 

Dieſe haben wir Fig. O. Tab. III. abgebildet. Der 
Kopf und Vorderleib, welcher ziemlich dick und lang iſt, 
ſpielen abwechſelnd mit dem ſchoͤnſten Blau und Gruͤn. 
Ihr Hinterleib, wie auch die Fuͤße, ſind violet: aber 
bey dieſen ift die Farbe nur nicht fo lebhaft als an jenem. 
Sie hat große braune Augen: aber ihre Fuͤhlhoͤrner ſind 
für eine Ichnevmonsweſpe ſehr kurz und dicke. Die Far⸗ 
be derſelben iſt ſchwaͤrzlich. Ihre Fluͤgel ſind, wie bey 
andern Weſpen, durchſcheinend. 

Dieß Inſekt halt ſich zu Cayenne gewoͤhnlich in den 
Gebaͤuden auf. Und ſobald es eine Kakkerlake gewahr 
wird, ſogleich fliegt es auf dieſelbe zu; es faßt ſie mit 
ſeinen beyden Freßzangen am Vordertheile des Kopfes, 
und ziehet fie ſodann ruͤckwaͤrts mit ſich in ein Loch, oder 
in eine Spalte. Denn obgleich die Kakkerlake weit grö- 
ßer als die Ichnevmonsweſpe iſt: ſo muß jene dieſer dem 
ohngeachtet ohne Aufenthalt nachfolgen, und ihre Saͤf⸗ 
te ſamt dem Leben dieſer zur Nahrung uͤberlaſſen. 
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Beſchreibung eines hoͤchſtſeltſamen am Kopfe 
Keiner Biene befindlichen Auswuchſes. Maͤrz 
„„ 


He Bruyſet und ich ſtanden zu Anfange des Brach⸗ 
monats, da die Bienen noch nicht geſchwaͤrmt hat⸗ 
ten, um den Fleiß dieſer ämfigen Arbeiter zu beobachten, 
vor einem Bienenkorbe. Und da gleich ein Strichregen 
fiel: fo. kam die ganze Heerde der Bienen nach Haufe, 
Eine von ihnen, die ſich verſpaͤtet hatte, ſetzte ſich vor 
die Oeffnung des Bienenkorbes, um ihre Fluͤgel an den 
hervorblickenden Sonnenſtralen zu trocknen. Dieß war 
eine Arbeitsbiene. Und wir bemerkten an ihrem Kopfe 
einen ganz beſondern Koͤrper, der unſere Aufmerkſam⸗ 
keit ſo ſehr reizte, daß wir, um dieſelbe zu befriedigen, 
die Biene haſchten. 

In Ruͤckſicht auf ihre Geſtalt, war fie von den übri- 
gen Arbeitsbienen uͤberhaupt nicht verſchieden: nur ſchien 
ſie etwas kleiner als jene. Aus der Farbe ihrer Haare 
ſchloſſen wir, daß ſie nur ein Jahr alt ſeyn konnte. Ich 
zeichnete ſie ſogleich ab: und habe das Vergnuͤgen, die⸗ 
ſe Zeichnung dem geneigten Publikum vorzulegen. 

Auf Tab. III. Fig. 7. iſt dieſelbe zweymal im Durch⸗ 
meſſer groͤßer, als ſie wirklich war, abgebildet. Der 
am Kopfe befindliche Auswuchs war mit ſeinen Stielen 
an dem ſchuppigten Vordertheile des Kopfes zwiſchen 
den Juͤhlhoͤrnern befeſtigt. Er beſtand gleichſam aus 
vier kleinern Gewuͤchſen, deren jedes die Geſtalt eines 
gelbgruͤnen Knoͤpfchens hatte, und im Durchmeſſer et⸗ 
wa eine viertels Linie dicke war. Jedes dieſer Gewaͤchſe 
hieng an feinem eigenen, etwa einer halben Linie langen, 
Stiele. a Stiele waren gelb, halbdurchſcheinend, 

weich 
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weich und biegſam. Die Köpfe derſelben ſchienen zwar 
dem bloßen Auge ſolid und undurchſcheinend: allein 
durchs Handmikroſkop ſah man, daß ſie aus lauter klei⸗ 
nen laͤnglichen Blaͤschen zuſammengeſetzt waren. Man 
kann dieſe Auswuͤchſe, in Anſehung ihrer Geſtalt, mit 
den Staubfaͤden nebſt ihren Beuteln einiger Pflanzen, 
zum Beyſpiele, des Sauerdorus, ) vergleichen. Und 
ich habe dieſe Theile in der angefuͤhrten Figur durch die 
Buchſtaben a, 2, a, a; die Fuͤhlhoͤrner der Biene hinge⸗ 
gen mit b, b, bezeichnet. Die Biene konnte dieſelben 
keinesweges bewegen, ob fie gleich biegſam waren. Sie 
bleiben auch lange nach dem Tode der Biene eben ſo ſchmei⸗ 
dig, wie vorher: denn ich habe dieſe Biene nun ſchon 
ſeit zwey Jahren in meinem Kabinet aufbewahret, und 
finde dieſe Theile noch nicht im geringſten verändert, 
Anfangs zweifelte ich, ob dieſe Koͤrperchen wirklich 
aus dem Kopfe der Biene herausgewachſen waͤren, oder 
ob ſich einige Antheren zufaͤlligerweiſe an den Mund der 
Biene angehaͤngt hätten: allein eine genaue und oft wie⸗ 
derholte Beobachtung mit ſehr guten Vergroͤßerungs⸗ 
glaͤſern hat uns von dem erſtern vollkommen uͤberzeugt. 
Nun fragt ſichs: ſoll man dieſe Koͤrperchen für Pil⸗ 

ze, wie die ſogenannten Inſektenpflanzen, erklaͤren? 
oder ſoll man fie zum Thierreiche rechnen? Möglich 
möchte es wohl ſeyn, daß dergleichen feine Pflanzenge- 
waͤchſe auch auf lebendigen Thieren Wurzel faſſen, und 
wachſen koͤnnten: aber ſollte dieß der Biene nicht in 
kurzer Zeit das Leben gekoſtet haben? Daher iſt es wohl 
wahrſcheinlicher, wenn man dieſe Gewaͤchſe bloß zu dem 
Thierreiche rechnet. Und ich halte dafuͤr, daß man ſie 
nur fuͤglich mit den Naſenpolypen der Menſchen verglei⸗ 
chen, ſondern auch ihre Entſtehungsart eben ſo, wie bey 
den Polypen, erklaͤren kann. Uebrigens wuͤnſchte ich, daß 
wir dieſe Biene laͤnger lebendig haͤtten erhalten koͤnnen: 

aber 

*) Berberis. . 
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aber fie ſtach uns, und ſtarb in kurzer Zeit wegen ihres 
verlohrnen Stachels. 


FFF 
XVI. 


Des Herrn Bonnet Gedanken uͤber die Ent⸗ 
wickelung der Keime organiſirter Körper. 
Marz 1774. S. 174. 2 


Der Keim eines jungen Huhns, welcher, nachdem 
das Ey nur ein paar Tage gebruͤtet worden, gleich⸗ 
fan eine gerade Sinie bildet, erfordert ohne Zweifel un- 
ſere Aufmerkſamkeit ganz vorzuͤglich. Sollte wohl der 
Endzweck einer ſo ſchnellen Entſtehung des geraden 
Keims dieſer ſeyn, daß ſich dem Wuchſe des jungen 
Huhns, in Ruͤſicht auf feine Laͤnge, keine feſtern beiner⸗ 
ne Theile entgegen ſetzen durften? Wenn dieſe Ausdeh⸗ 
nun in die Laͤnge ſpaͤter geſchehen ſollte: ſo waͤre dieß 
leicht moͤglich. Man verſtehet mich doch? Allein ich 
gehe noch weiter. Gedanken, die mir aus vielen Gruͤn⸗ 
den einer fernern Ueberlegung anderer Naturforſcher wuͤr⸗ 

dig ſchienen, kann ich keinesweges verhelen. Und geben 
uns die Erſcheinungen, die ſich beym Anfange des 
Wachsthums der Keime in den Eyern der Thiere zutra— 
gen, nicht etwa zu den wichtigſten Naehe hin⸗ 
reichend Stoff? 


In 


9 Herr Rozier empfiehlt hierbey die Bücher des Verfaſ⸗ 
ſers von der Betrachtung über die Natur und über, die 
organiſirten Koͤrper nachzuleſen. Das erſtere iſt von 
dem Herrn Profeſſor Titius, und das zweete von 
Herrn Paſtor Goͤtze in unſerer Spache uͤberſetzt. 


In dem drey hundert ein und vierzigſten Hauptſtuͤck 
meiner Betrachtung über die organiſirten Körper, fagte 
ich, „daß der thieriſche Keim deswegen ſchon vor der Be⸗ 
fruchtung des Eyes wachſe, weil auch in den Huͤhnern, 
die der Hahn noch nicht getreten hat, Eyer wachſen. 

Wenn man das bekannte Syſtem der Entwickelung 
annimmt: fo folgt, daß der Schöpfer bey Erfchaffung 
der Welt die Keime aller Nachkommenſchaften in ihre 
erſten Eltern gelegt haben muß. Die Entwickelung 
dieſer Keime muß durch Huͤlfe der feinſten Saͤfte in den 
Muͤttern vollzogen werden. Und dieſe Saͤſte werden, 
ſobald ſie der Keim von der Mutter empfaͤngt, zu der 
Ausbildung des jungen Thieres immer feiner zubereitet. 
Denn die Keime ſelbſt ſchicken die ſchlechtern Theile der 
Saͤfte wieder in die Mutter zuruͤck: und behalten nur 
die, welche zu ihrer Nahrung dienlich ſind. Sie ſchi⸗ 
cken aber auch einen Theil der beybehaltenen Saͤfte zu 
den Keimen des zwoten Gliedes ihrer Zeugung, wo ſie 
eben ſo, wie im erſten Keime, noch feiner ausgearbeitet 
werden. Und dieſe ſaugen die noch geiſtigern Saͤfte in 
ſich, um fie bis zu den Keimen des dritten Gliedes fort- 
zufuͤhren.“ 

Auf dieſe Art verſtehet man leicht, daß die Keime 
des zweyten, dritten, vierten Gliedes u. ſ. w. mit weit 
feinern Abſonderungswerkzeugen, als der Keim des er⸗ 
ſten Gliedes, verſehen ſeyn muͤſſen. Daher koͤnnen die 
Keime der letztern Glieder allerdings nur wenig und 
hoͤchſt feine Säfte, die ſelbſt dem Aether an Feinheit 
gleichkommen, zu ihrer Nahrung einſaugen. 

Derjenige Philoſoph, welcher ſich einen Begriff von 
der Feinheit der Atomen machen kann, und der, wel⸗ 
chem bekannt iſt, daß ſich die Materie ins Unendliche 
theilen läßt, der wird ſich über das Abfonderungsge- 
ſchaͤffte der gedachten Organen, die wir freylich durch 
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keine Kunſt unſern Augen darzuſtellen vermoͤgend ſind, 
gar nicht wundern. 

Welchen Veränderungen iſt nicht die wirkende Kraft 
und der Widerſtand in dieſen Organen zu ſo verſchiede⸗ 
nen Zeiten unterworfen! Welche Progreſſion vermag 
die Glieder eines einzigen Geſchlechts, die ſeit Erſchaf— 
fung der Welt zu ihrer Wirklichkeit haͤtten gelangen 
koͤnnen, auszudruͤcken? 

Man darf nicht einwenden, daß die feinen Saͤfte, 
welche anfangs nur den Keim entwickeln, nach unſerer 
Hypotheſe auch das Wachsthum des gebildeten Thieres 
ohne alle Befruchtung des maͤnnlichen Saamens unter⸗ 
halten und vollbringen muͤßten: denn ich wuͤrde hierauf 
antworten, daß diejenigen Theile des Keims, die in der 
Folge zu Bein werden ſollen, der ausdehnenden Kraft 
anfangs unendlich wenig widerſtehen; und daß der Wi⸗ 
derſtand dieſer Theile mit ihrer nach und nach vermehr⸗ 
ten oder verhaͤrteten Materie zugleich verſtaͤrkt wird. 
Folglich wird alsdann, um den Widerſtand zu heben, 
allerdings eine beſondere Kraft, die in der Saamenfeuch⸗ 
tigkeit verborgen liegt, erfordert. In meinen letzten 
Schriften habe ich mich uͤber die reizende Eigenſchaft der 
Saamenfeuchtigkeit, nicht ohne Urſache, weitlaͤuftig er⸗ 
klaͤret. Und ich halte nicht dafuͤr, daß die Phyſiologen, 
welche zugleich Philoſophen ſind, meine Gedanken, bevor 
ſie dieſelben gehoͤrig unterſucht haben, verwerfen werden. 
Sie werden leicht einſehen, daß dieſe Conjekturen die 
Zweifel einiger neuern ſcharfdenkenden Philoſophen gegen 
das Syſtem der Entwickelung, aufloͤſen und verdraͤn⸗ 
gen. Man hat dieß Syſtem ſelbſt durch große progreſ⸗ 
ſiwiſche Rechnungen lächerlich zu machen geſucht. Allein 
ich habe ſchon in meinem Buche uͤber die orgamiſir⸗ 
ten Koͤrper geſagt, und behaupte es noch jetzt, daß 
dieſe Rechnungen nur die Einbildungskraft in Erſtau⸗ 
nen ſetzen, uͤbrigens aber gar nichts beweiſen. 

Man 
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Man weiß, daß die thieriſchen Koͤrper ihre Nah⸗ 
rung nicht unmittelbar aus dem Blute der Puls- oder 
Blutadern ziehen. Denn die feinſten Enden der Puls⸗ 
andern ſchwitzen zuvor einen gallertartigen Saft in das 
Zellgewebe, welchen die lymphatiſchen Gefaͤße vielleicht 
mehr als einmal, um ihn durch den Bruſtkanal dem 
Blute aufs neue beyzumiſchen, ins Milchbehaͤltniß zu⸗ 
ruͤckfuͤhren. Es iſt ferner bekannt, daß die Beſtand⸗ 
theile eines thieriſchen Körpers entweder feſte oder fluͤſ⸗ 
ſig, hart oder weich, zart oder grob ſind. Und hieraus 
ſiehet man leicht, daß auch die Abſonderungswerkzeuge 
nach Beſchaffenheit ihrer Natur entweder einen feinern 
oder groͤbern Nahrungsſaft bereiten muͤſſen. Und was 
wuͤrde man wohl von dem halten, der die Wirklichkeit 
der Ernaͤhrung und des Wachsthums der Thiere deswe⸗ 
gen laͤugnen wollte, weil man die erſtaunende Menge und 
Feinheit der Faſern und Gefaͤße, durch welche die ge⸗ 
dachte ymphe herumirren muß, durch keine Peogreſ⸗ 
ſionsrechnung zu erreichen, noch durch irgend eine Zahl 
klein genug auszudruͤcken vermag? Man bedenke nur 
einmal das feine Gewebe der weißen Subſtanz des Ge⸗ 
hirns und der Nerven, wie auch den wunderbaren Bau 
der Druͤſen und Eingeweide, wo die feinften Gefäße fo 
kuͤnſtlich in einander gewebt find, daß man ihre Lage 
und Ordnung durch keine Einbildungskraft jemals zu er⸗ 
reichen faͤhig ſeyn wird. Und doch iſts gewiß, daß die 
dahin gehoͤrigen Saͤfte, um durch dieſe Gefaͤße zu drin⸗ 
gen, fein genug getheilet werden. 
Hieraus erhellet aber leicht, daß, nach dem Syſtem 
der Entwickelung, die Feinheit der Gefaͤße und Faſern 
dieſer Organe in den Keimen der Thiere ſelbſt, noch weit 
unbgreiflicher, als in den ausgebildeten Koͤrpern ſeyn 
muß. 

Wenn uns eine geſunde Philoſophie lehret, daß fei 
der Erſchaffung der Welt im eigentlichſten Verſtande 
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nichts mehr wirklich gezeugt oder gebildet, ſondern nur 
entwickelt wird: ſo folgt weiter nichts, als daß in den 
Keimen, die erſt nach tauſend und mehrern Jahren zu 
ihrer Entwickelung und Vollkommenheit gelangen, alle 
Theile, welche der Gattung dieſes organiſirten Koͤrpers 
zugehoͤren, und ihn von allen uͤbrigen Geſchoͤpfen unter⸗ 
ſcheiden, ſchon anfangs gegenwärtig geweſen ſeyn muͤſ⸗ 
ſen. Und welche Groͤße oder Geſtalt mag da wohl dem 
Gehirne, Herze, Magen und andern Eingeweiden, die 
in dem unendlich kleinen Keime verborgen liegen, zuge⸗ 
eignet werden! Was ſind wohl die Blutadern, Puls⸗ 
adern, Nerven oder andere aͤhnliche Gefaͤße in dieſem 

uſtande? Und wer kann ſich von den Markfaſern des 
Gehirns oder der Nerven, oder von den Gefaͤßen der 
Abſonderungswerkzeuge einen Begriff machen? Man 
uͤberlege nur, daß man auf einer Quadratlinie der Sub⸗ 
ſtanz unſerer zuſammengewachſenen Nieren, wohl zwey 
tauſend fuͤnf hundert Oeffnungen von Gefaͤßen zaͤhlet; 
und daß die Laͤnge der Gefäße einer Niere, wenn man 
ſie alle zuſammenrechnet, ohngefehr zehn tauſend Toiſen 
betraͤgt: ) fo wird man freylich über die Feinheit in dem 
Keime eines Menſchen, der erſt nach tauſend Jahren 
geboren werden ſoll, erſtaunen. 

Wenn man nun das Syſtem der Entwickelung an⸗ 
nimmt: ſo iſt gewiß, daß die in einander verſchloſſenen 
Keime aller Nachkommen in dem erſten Thiere gegen⸗ 
waͤrtig geweſen, und die von einem Gliede ſeines Ge⸗ 
ſchlechts bis zum andern immer groͤßer gewachſen ſind: 
auch wenn man keine wirkliche Ausbildung ihrer organi⸗ 


ſchen 


) Man ſehe das 356. Hauptſtuͤck im II. Theile meines 
Buchs uͤber die organiſirten Körper. Und le beau me- 
moire de M. Ferrein fur la ſtrutture des viſceres nom- 
mes glanduleux &c. in den Mem. de l' Acad. 1749. 
Ref. = 1 
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ſchen Theile vor der Befruchtung annehmen wollte. 
Denn geſetzt, daß der Keim in der Mutter vor der Be⸗ 
fruchtung durch keine wachſen machende Kraft gleichſam 
nach und nach belebt wuͤrde: wie koͤnnte er denn durch die 
Saamenfeuchtigkeit, welche alsdann mit dem unendlich 
feinen und gleichſam toden Keime gar keine Verwand⸗ 
ſchaft haben würde, befruchtet werden? Nein! das ſuc⸗ 
ceſſive Wachsthum der Keime findet ohne Zweifel ſchon 
von Anbeginn der Welt her Statt. Sie erforderten zu 
ihrem Wachsthume ſtets ihre eigenthuͤmliche Nahrung. 
Und, da diejenigen Keime, welche zunaͤchſt entwickelt 
werden, groͤßer find als jene, die fie in ihrem Innern 
eingeſchloſſen halten: fo richtet fi) das Wachsthum und 
Entwickelung derſelben ſtets nach den frühern oder ſpaͤ⸗ 
tern Gliedern ihres Geſchlechts. 

Allein, es fragt ſich: was ſind das fuͤr Saͤfte, die 
den Keimen zur Nahrung dienen? Es iſt nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß dieſes die Ymphe *) oder ein ähnlicher 
Saft bewirken kann. Denn dergleichen Feuchtigkeiten 
ſind, um bis zu den kleinſten Faſern und Gefaͤßen ein⸗ 
zudringen, und ſich mit ihnen zu vereinigen, nicht fein 
genug. Vielmehr mag es der Nervenſaft ſelbſt ſeyn, 
der den Keimen zur Nahrung dient, und ohne Zweifel 
mit dem Aether der neuern Naturforſcher ſehr große 
Aehnlichkeit oder Verwandſchaft hat. Ein beruͤhmter 
Zergliederer **) halt dafür, daß der Nervenſaft oder die fer 
bensgeiſter einen Kreislauf aus dem Gehirne durch die 
Nerven gegen die Muskeln und Empfindungswerkzeu⸗ 
ge, von da aber wieder zuruͤck nach dem Gehirn, eben 
wie das Blut durch die Adern, vollende. Und aus die⸗ 
ſer allerdings wahrſcheinlichen Meynung folgt, daß ſich 

ö | F 2 in 
) Man ſehe hieruͤber Palingenefie vbiloſophique. part 
XI. Geneve 1769. Verf. 
) Herr Bertin Mem. de. 1" Acad. 1759. Verf. 
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in den Nerven Kanäle befinden befinden muͤſſen, die 
mit den Pulsadern, und andere, die mit den Blutadern 
verglichen werden koͤnnen. Durch die erſtern koͤnnte 
der Nervenſaft auf dieſe Art gar fuͤglich gegen die aͤußern 
Maſchinen des thieriſchen Koͤrpers von dem Gehirne 
weg, durch die letztern hingegen gegen daſſelbe wieder 
zuruͤckgeleitet werden. Es waͤre uͤberfluͤßig, wenn ich 
dieſen Kreislauf hier noch beweiſen wollte: denn er grün: 
det ſich auf Erſcheinungen, die kein Phyſiologe laͤugnen 
wird, und die ſich auf keine andere Weiſe ſo deutlich als 
durch dieſe Hypotheſe erklaͤren laſſen. 

Laſſen Sie uns daher annehmen, daß die Beſtand⸗ 
theile des Nervenſaftes oder der Lebensgeiſter von ver⸗ 
ſchiedener Natur, Geſtalt und Groͤße ſind: und wir be⸗ 
greifen leicht, warum fie aus dieſer Urfache fo verſchiede⸗ 
ne Wirkungen aͤußern. Denn ob der Nervenſaft gleich 
beynahe unendlich feiner und wirkſamer, als alle andere 
Säfte „die in den Adern eines thieriſchen Koͤrpers her⸗ 
umirren, ſeyn muß: ſo getraue ich mir doch zu behaup⸗ 
ten, daß die Beſtandtheile deffelben keinesweges einför- 
mig, ſondern ſehr von einander unterſchieden ſind. Ih⸗ 
re Feinheit iſt, um das Gegentheil zu behaupten, des⸗ 
wegen nicht hinreichend, weil ſelbſt Newton in einer 
noch weit feinern und viel wirkſamern Materie, in der 
Materie des Lichts, die naͤmliche Unaͤhnlichkeit ihrer 
Theile und einen bewundernswuͤrdigen Unterſchied derfel- 
ben entdeckt hat. 

Man koͤnnte zwar einwenden, daß der Nervenſaft 
wegen ſeiner ungemeinen Feinheit alsdann, wann er 
durch die Nerven nach den aͤußern Theilen des Koͤrpers 
getrieben wird, ausdufte, und in die Luft zerſtreuet 
werde. Allein geſetzt auch, daß ein großer Theil deffel- 
ben, wie die feinen Duͤnſte aus den Enden des Puls⸗ 
aderſyſtems, davonfliege: ſo iſt doch kein Zweifel, daß 
der zerſtreuete Theil nur ſehr geringe ſeyn kann, und daß 
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der mehreſte Nervenſaft wieder nach dem Gehirne zuruͤck⸗ 
gefuͤhret werden muß. 

Unmittelbar ſchickt die Mutter den Nervenſaft in 
diejenigen Keime, die der Entwickelung am naͤchſten 
ſind. Und dieſe nenne ich die Keime der erſten Ordnung. 

Sobald ſich der Nervenſaft in dieſen viellicht ſchon 
ſichtbaren Keimen befindet: da wird er von den Abſon⸗ 
derungswerkzeugen des Keimes ſelbſt noch mehr verfei⸗ 
nert und erhoͤhet. Dann ſchicken ihn dieſe Abſonderungs⸗ 
werkzeuge zu dem, im erſten Keime eingehuͤllten, Keime 
der zwoten Ordnung. Dieſer Keim bereitet, um dem 
Keime der dritten Ordnung Leben und Wachsthum zu 
verſchaffen, noch feinere Lebensgeiſter. Und ſo ſchickt 
immer ein Keim dem andern einen deſto feinern Nerven⸗ 
faft zu, je entfernter der Keim ſelbſt von feiner völligen 
Entwickelung entfernt iſt, das heißt, je feiner ſeine 
Abſonderungsgefaͤße wegen ſeiner undenklich kleinen 
Größe ſelbſt find. Man begrift aber auch leicht, daß 
die Zahl gedachter in einandergehuͤllter Keime nicht un⸗ 
endlich groß ſeyn kann. Denn man wird das Ende der⸗ 
ſelben da finden, wo der Schoͤpfer das Ende der Welt 
hingelegt hat. 

Gleichwie ich aber ſchon zum Voraus einſehe, daß 
der groͤßte Theil meiner Leſer mit dieſer Lehre deswegen, 
weil man ſich eine ſo ſonderbare Verwickelung vieler tau⸗ 
ſend Geſchoͤpfe in einem faſt unendlich kleinen Keime 
nicht vorſtellen kann, gar nicht zufrieden ſeyn wird. Al⸗ 
lein ich ſchreibe keinesweges fuͤr die Einbildungskraft, 
ſondern bloß fuͤr den Verſtand. Dieſer erkennet es gar 
deutlich, daß die Materie ins Unendliche theilbar ſeyn 
muß: und daß ſich die Einbildungskraft die aͤußerſten 
Grenzen dieſer Theilbarkeit ebenfalls nicht vorzuſtellen 
vermag. Welche hohe Gedanken muß uns nicht dieß 
Geheimniß der Natur, von dem ich hier nur einen ver⸗ 
juͤngten Schattenriß geliefert habe, von der anbetungs⸗ 
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wuͤrdigſten Macht und Weisheit desjenigen einflößen, der 
dieß Alles durch feinen mächtigen Wink wollte und ſchuf! 

Man kennet die Infuſtonsthierchen. Einige von ihnen 
ſind ſo außerordentlich klein, daß etliche Millionen der⸗ 
ſelben kaum einer Kaͤſemilbe an Groͤße gleichen. Und 
doch ſind es lebendige Geſchoͤpfe. In ihren Adern 
fließt ein Saft, der die Stelle des Blutes groͤßerer 
Thiere vertritt. Sie ſelbſt bewegen ſich oft ſehr ſchnell 
und auf ſehr verſchiedene Art. Daher haben ſie Muskeln 
und Lebensgeiſter, welche die ſeltenen Bewegungen dieſer 
Thiere bewirken. Ja, es iſt ſogar wahrſcheinlich, daß 
viele derſelben mit Augen verſehen ſind. Wenigſtens wiſſen 
fie ſich geſchickt und vorſichtig von ihren Feinden und an⸗ 

dern Gegenſtaͤnden, die ihnen nachſtreben, oder ſchaden 
koͤnnen, zu entfernen. Und eben ſo geſchickt wiſſen ſie 
ſich ſowohl ihrer Speiſe zu bemaͤchtigen, als auch we⸗ 
gen ihrer übrigen Bedürfniſſe zu befriedigen. Folglich 
haben ſie einen Nervenſaft, der nicht nur ihre Sehe⸗ 
werkzeuge, ſondern auch ihre uͤbrigen Sinne und Mus- 
keln belebt oder in Bewegung ſetzt. 

Nun laſſen Sie uns einmal die unbegreifliche Fein⸗ 
heit derjenigen Abſonderungswerkzeuge, die den Nerven⸗ 
ſaft im Gehirn dieſer Thierchen bereiten, in Erwaͤgung 
ziehen; laſſen ſie uns die Menge der Gefaͤße derſelben 
ſowohl als ihre Verwickelung mit den Abſonderungs⸗ 
werkzeugen eines Menſchen vergleichen: und wir werden 
eben ſo ſehr als bey den Keimen groͤßerer Geſchoͤpfe, uͤber 
die Feinheit jener Faſern und Gefäße, worinne die Le⸗ 
bensgeiſter bereitet werden, erſtaunen. 

Wenn wir dieſen Gedanken weiter nachforſchen: 
fo wird man unfehlbar ſchließen, daß die Lebensgeiſter 

in unſern Infuſionsthierchen weit feiner oder geiſtiger 
als beym Menſchen ſeyn muͤſſen, und daß ſich die Fein⸗ 
heit derſelben nach der Groͤße jener Abſonderungsorgane, 
worinne ſie bereitet werden, richte. Und auch dieſe 
Thier⸗ 


Thierchen vermehren fich vermittelſt ihrer in einanderge⸗ 
huͤlllen Keime. Wie klein mögen alſo wohl dieſe ſeyn? 
Denn ob ſie ſich gleich, oft wie die Armpolypen, gleich⸗ 
fan durch Ableger fortpflanzen: fo hat man doch hinrei⸗ 
chende Urſache zu behaupten, daß ihre Fortpflanzung 
auch durch Eyer oder auf eine andere ähnliche Art ge⸗ 
ſchiehet. Und ein ſolches Ey enthaͤlt auf dieſe Art nicht 
nur das junge Thier, ſondern in demſelben auch die Keime 
unzaͤhlich viel anderer; dieſe enthalten die unzaͤhligen Kei⸗ 
me der dritten Ordnung; dieſe aber der vierten und ſo 
immer weiter fort. Wie fein muß nun da wohl der 
Nervenſaft ſeyn, welcher bis in die Gefaͤße der letzten 
Keime zu dringen vermoͤgend iſt? Welcher unuͤberſehli⸗ 
cher Abgrund oͤffnet ſich hier unſerer Einbildungskraft 
aufs neue? Aber da, wo unfere Einbildung, ohne fuͤrchterli⸗ 
chen Schwindel nicht hinzuſchauen vermag, da kann der 
Verſtand ſeine Betrachtung demohngeachtet ganz ruhig 
und ſicher vollziehen. 

Der tief denkende Malebranche 90 war der erſte, 
der ſich ohne Furcht in dieſen merkwuͤrdigen Abgrund 
zu ſehen wagte. Seine Worte ſind folgende: 

„Es iſt wahrſcheinlich, daß in dem Keime von der 
Frucht eines Baums unendlich viel Keime, welche nicht 
nur der zunachft entwickelte Baum, ſondern auch die 
nachfolgenden Baͤume hervorbringen, enthalten ſind. 
Auch wird es keinem, als dem, der die goͤttliche Macht 
nach der ſeinigen abmeſſen wollte, ſeltſam ſcheinen, wenn 
man behauptet, daß in einem einzigen Apfelkerne die 
Aepfel Aepfelbaͤume und wieder Aepfel auf unendliche, 
oder beynahe unendliche, Jahrhunderte verborgen liegen. 
Die Natur thut bey der Entwickelung derſelben weiter 
nichts, als daß ſie den Keimen hinlaͤngliche Nahrungs⸗ 
ſaͤfte darreicht. Und dieß alles findet auch bey den 
Thieren eben ſo wie bey den Pflanzen Statt.“ 

4 Die 
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Die Pflanzen find den thieriſchen Körpern fo 
ähnlich, daß fie wirklich einerley organiſirte Weſen 
zu ſeyn feheinen. *) Daher iſt wohl ohne mein Er- 
innern klar, daß man alles dieß, was ich bisher 
von den Keimen der Thiere geſagt habe, auch auf die 
Entwickelung und das Wachsthum der Pflanzen an⸗ 
wenden kann. Freylich kann man von dieſen nicht, 
wie von den thieriſchen Koͤrpern, behaupten, daß ein 
gewiſſer Nervenſaft durch ihre Gefaͤße herumlaufe. 
Allein vielleicht bereiten die Pflanzen einen andern 
aͤhnlichen Saft, den wir bey ihnen eben fo wenig 
als bey den Thieren zu ſehen und zu empfinden im 
Stande ſind. Und die Verwandſchaft der Pflanzen 
mit den Thieren uͤberzeugt uns beynahe von der Ge⸗ 
wißheit dieſer Muthmaßung. Vielleicht haben auch 
die Pflanzen gewiſſe Abſonderungswerkzeuge in den 
Staubfachen, wo ſie die geiſtige Befruchtungsfeuch⸗ 
tigkeit abſondern, um dieſelbe vermittelſt des Anthe⸗ 
renſtaubes auf die Narbe des Griffels zu leiten. ) 
Und auf dieſe Art wird dieſe feine Feuchtigkeit gar 
leicht zum Eyerſtocke, der die feinſten Saͤfte zu ſei⸗ 
ner Entwickelung erfordert, dringen koͤnnen. ) 


Man ſehe den Xten Theil meiner Betrachtungen über 
die Natur. Verf. 

) Man ſehe ferner das VII. Hauptſt. im VI. Theile des 
angezeigten Buchs. Verf. 

* Da dieß Entwickelungſyſtem dem Verſtande eben nicht 
ganz unmoglich ſcheint: fo wuͤnſchten wir, daß es 
der verdienſtvolle Herr Bonnet nicht auf eine Hypo⸗ 
theſe, die eben ſo ſchwankend als das Syſtem der 
Entwickelung ſelbſt iſt, gebauet haben moͤchte. Denn 
obgleich nicht gelaͤugnet werden mag, daß ſowohl im 
Gehirne als auch in den Nerven ſelbſt ein Saft, der 
ſowohl den Nerven als auch vielleicht andern Theilen 
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zur Nahrung dient, bereitet wird: ſo iſt es doch kei⸗ 
nesweges bewieſen, daß auch noch uͤberdieß ein 
hoͤchſt geiſtiger Liqueur die Bewegung und Empfin⸗ 
dungen der thieriſchen Maſchine unmittelbar bewirke. 
Zwar behauptete Herr Bonnet mit Herrn Bertin, daß 
einige Roͤhrchen eines jeden Nervens die Lebensgeiſter 
von dem Gehirne weg, andere hingegen dieſelben bloß 
nach dem Gehirne leiteten. Allein man uͤberlegte 
nicht, daß ſelbſt der dichteſte Korper, den wir kennen, 
das Gold, dem Waſſer durch feine Poros den Durch- 
gang verſtattet. Sollte da denn der weit feinere zu 
den Empfindungen beſtimmte Nervenſaft, bey dem ge⸗ 
ringſten Druck nicht durch die Seiten der Nervenroͤhr⸗ 
chen, wie das Waſſer durch ein Sieb, dringen und 
ſich mit dem Nervenſafte der Bewegung vermiſchen? 
Es ſcheint allerdings, daß ſich dieſe, in Ruͤckſicht 
auf ihre Bewegung, ganz entgegengeſetzten Lebens⸗ 
geiſter bey dem geringſten Affekt gegen einander ſtaͤm⸗ 
men, und weder Bewegung noch Gefuͤhl bewirken koͤnn⸗ 
ten. Wenn ſich aber Herr Bonnet wegen der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Beſtandtheilchen des Nervenſaftes 
auf die Newtoniſche Lehre vom Lichte beruft: ſo laͤßt 
ſich dieſelbe aus den Geſetzen der Bewegung mathe⸗ 
matiſch wegdemonſtriren. Auch der Aether, den die 
neuern Phyſiker angenommen haben, war bisher eine 
Hypotheſe, die ſich vorzüglich auf die Eulerifche oder 
Huygenſche Lehre vom Lichte gruͤndete. Da aber 
aus einer ohnlaͤngſt herausgekommenen Schrift 5) 
ſattſam erhellet, daß auch dieſe kehre des Herrn Eur 

ler ſowohl als die Carteſiſche nicht moglich. ſeyn kann: 
fo falle auch dieſer Beweis für den Aether weg. Und 
ſeine Exiſtenz wird ſich wohl ſchwerlich jemals bewei⸗ 

ſen laſſen. Ueberſ. 
}) Initia novae doctrinae de natura ſoni. Auctore 
C. E Munſch. Lipſ. ap. Langenhemium. 
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XVII. 
Des Herrn Bonnet Gedanken uͤber die Be⸗ 


fruchtung der Pflanzen. Weinmonat 1774. 
S. 261. 


Die Entdeckung, daß auch die Pflanzen ſowohl maͤnn⸗ 
lichen als weiblichen Geſchlechts ſind, iſt ohne 
Zweifel eine der wichtigſten unſers Jahrhunderts. Tour⸗ 
nefort, der die Botanik zuerſt aus dem Staube hervor⸗ 
zog, war zwar weit davon entfernt, als daß er die edele 
Eigenſchaft des Antherenſtaubes gekannt haͤtte. Denn 
er hielt die Staubbeutel ſelbſt nur fuͤr unnuͤtze Auswuͤch⸗ 
fe, die den Bluͤthen zur Zierde dieneten. Grewo, ) 
Ray, Morland und Camerarius **) haben zwar 
auch hiervon etwas geſagt: aber Herr Geoffroy ) 
hat der gelehrten Welt die wirkliche Beſtimmung dieſer 
Theile hinreichend gezeigt. Und die Mitglieder der 
franzoͤſiſchen Akademien, welche damals die Botanik 
weit fleißiger als ihre Vorfahren betrieben, und forgfäl- 
tige Beobachtungen anftellten, bemerkten mit einer an- 
genehmen Verwunderung, daß der Antherenſtaub aus 
einer Menge hoͤchſt ordentlich gebildeter Koͤrperchen be⸗ 
ſtand; und daß ſich ihre Größe oder Geſtalt bey verſchie⸗ 
denen Gattungen der Pflanzen allezeit nach Beſchaffen⸗ 
heit derſelben veraͤndert darſtellete. Denn ſie fanden 
nicht nur ſphaͤriſche und eyfoͤrmige Staubkoͤrperchen, ſon⸗ 
dern auch walzenfoͤrmige und prismatiſche. Von eini⸗ 
gen Pflanzen erſchienen fie in Geſtalt geflochtener Kuͤgel⸗ 

chen. Andere waren vollkommen glatt. Und die meh⸗ 
8 reſten 


*) The Anatomy of plants. 
**) Joach. Camerarius. 
k) Mem. de l’Acad. 1711. Verf. 
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reſten ſchienen kanalirt, chagrinirt ſtachlich u. ſ. w. zu 
ſeyn. 5 N 

Geoffroy nahm an, daß der Antherenſtaub ſelbſt 
die Befruchtungsmaterie ſey, welche durch den Griffel 
unmittelbar bis zum Eyerſtocke der Blume gefuͤhret wer⸗ 
de. Und dieſe Meynung wurde ſodann auch von den 
gelehrteſten Naturforſchern angenommen. Man glaub⸗ 
te, die Narbe des Griffels ſey wie die Schnauze einer 
Gießkanne durchloͤchert. Man ſagte ferner, daß ſich 
von dieſen kleinen Oeffnungen feine Roͤhrchen durch den 
Griffel bis zum Eyerſtocke erſtreckten; und daß die 
fruchtbaren Staubkoͤrperchen durch dieſe Roͤhrchen in den 
Eyerſtock ſelbſt hinabſchlupften. 

Allein lange nachher fand der gelehrte Needham, 
daß der Antherenſtaub aus weit groͤberen Theilen, als 
man bisher geglaubt hatte, zuſammengeſetzt war. 
Er bewies durch zahlreiche und ſorgfaͤltig beurtheilte Er⸗ 
fahrungen, daß jedes Antherenſtaͤubchen nicht nur un⸗ 
zaͤhlig viel andere ungemein kleinere Koͤrperchen, ſon⸗ 
dern auch einen beſondern fluͤchtigen Dunſt oder Saft in 
ſich enthielte. Aber was die eigentliche Art der Befruch⸗ 
tung anbetrifft, da blieb Herr Needham, wie aus 
meinem Werke uͤber die organiſirten Körper **) erhellet, 
uͤberaus weit von der Wahrheit entfernt. 

Dieſer geſchickte Beobachter bewies ferner aus gruͤnd⸗ 
lichen Erſahrungen, die auch von andern Naturforſchern 
wiederholet worden ſind, daß der Staubbeutel gleichſam 
ein Balg ſey, der, wenn er hinreichend angefuͤllt und 
etwa befeuchtet werde, von ſelbſt zerplatze, und die in 

N ihm 


) Nouvelles decourertes microſcopiques. 1747. 
Aber wie man aus den Schriften der Akademie fuͤrs 
Jahr 1739. erſiehet: ſo hat der beruͤhmte Herr von Jeuſ⸗ 
ſie auch ſchon damals dergleichen beobachtet. Verf. 

) Theil II. Hauptſtuͤck 178. Verf. 
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ihm enhaltenen Staubkoͤrperchen, welche mit einer be⸗ 
fruchtenden Atmoſphaͤre umgeben ſind, gegen die Nar⸗ 
be des Griffels ausſtreue. Er richtete ferner ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit auch auf die Geſtalt und Struktur des Grif⸗ 
fels ſelbſt. Und da er bemerkte, daß derſelbe nicht nur 
bey den mehreſten Pflanzen gegen ſein oberes Ende, oder 
gegen die Narbe, dicker als unten beym Eyerſtocke, war, 
ſondern auch die Narbe allezeit mit einem klebrigen Saf⸗ 
te uͤberzogen fand: ſo ſchloß er, daß die Flaͤche der Nar⸗ 
be deswegen groß und klebrig ſeyn muͤſſe, damit ſich ei⸗ 
ne große Menge Antherenſtaubes darauf legen und han⸗ 
gen bleiben koͤnne. 

Der beruͤhmte Duͤhamel hingegen lehrte, daß die 
Antherenſtaͤubchen an feinen Stielen, die ſich zur Zeit 
der Befruchtung von den Baͤlgen der Staubbeutel tren⸗ 
neten, angewachſen ſeyen. Und dieſe Meynung iſt al⸗ 
lerdings hoͤchſtwahrſcheinlich. Denn die Staubkoͤrper⸗ 
chen ſind ſelbſt organiſirte Koͤrper, die ihre Nahrung 
und ihr Wachsthum aus der Pflanze erhalten. Dieß 
wuͤrde aber ohne Zweifel nicht Statt finden koͤn⸗ 
nen, wenn ſie nicht vermittelſt kleiner Stiele mit den 
uͤbrigen Theilen der Pflanzen vereinigt waͤren. 

Und ich behaupte, daß in den Koͤrperchen der er⸗ 
ſten Ordnung aufs neue dergleichen kleinere Staͤubchen 
von der zwoten Ordnung mit ihren Stielen eben ſo, wie 
jene in den Staubbeuteln, feſt ſitzen: und daß in den 
Staͤubchen der zwoten Ordnung noch andere von der 
dritten Ordnung u. ſ. w. verborgen liegen. Auch iſt es 
wahrſcheinlich, daß die befruchtenden Duͤnſte, oder die 
kleinen Atmoſphaͤren bey den Staͤubchen der letztern Ord⸗ 
nungen, wegen der undenklichen Feinheit dieſer Saamen⸗ 
ſtaͤubchen, weit feiner und geiſtiger als bey ihren aͤußern 
Hüllen oder, welches gleichviel iſt, bey den Antheren⸗ 
ſtaͤubchen der erſtern Ordnungen ſeyn muͤſſen. 

Man 
*) Phyſique des arbres. L. III. chap. 13. Verf. 


————s 93 


* 

Man wird mich ohne Zweifel fragen: Warum be⸗ 
haupten Sie doch eine ſo ganz unbegreifliche Verwicke⸗ 
lung fo feiner Theilchen in dem befruchtenden Anthe⸗ 
renſtaube? und warum ſtuͤrzen Sie die Einbildungskraft 
auch hier in den unermeßlichſten Abgrund? Allein man 
darf nur meine gleich vorhergehende Abhandlung uͤber die 
Entwickelung der Keime organiſirter Koͤrper leſen: ſo wird 
man nicht weiter fragen, warum das Naͤmliche auch bey den 
Saamenſtaͤubchen der Pflanzen Statt findet. In dem 
Werke uͤber die organiſirten Körper *) habe ich dargethan, 
daß ſich die befruchtende Materie bald durch ihre ernaͤh⸗ 
rende Eigenſchaft, bald durch ihre reizende Kraft, zu erken⸗ 
nen giebt. Und ſo waͤre denn dieſe Feuchtigkeit den, im 
Eyerſtocke enthaltenen, Keimen ſowohl zu ihrer Nahrung, 
als auch zu ihrer naͤhern Entwickelung beſtimmt. Man 
ſiehet aber wohl ohne mein Erinnern, daß auch deswe⸗ 
gen, weil die Structur der in einander gehuͤllten Keime 
von ſehr verſchiedener Feinheit iſt, auch die Saamenma⸗ 

terie ſelbſt von verſchiedener Feinheit ſeyn muß. 

Hieraus erhellet, daß ich in dem Antherenſtaube ver⸗ 
ſchiedene Nahrungsſafte und reizende Beſtandtheilchen 
annehme, welche in den in einander gehuͤllten Staubkoͤr⸗ 
perchen bereitet oder abgeſondert werden. Und es iſt 
wahrſcheinlich, daß die feinſte Saamenmaterie jener An⸗ 

therenſtaͤubchen, die der entfernteſten Ordnung zugehoͤ⸗ 
ren, die Keime der entfernteſten Ordnung, die vielleicht 
erſt nach vielen Jahren zu ihrer Entwickelung gelangen, 
ſchon jetzt im Eyerſtocke befruchtet, oder wenigſtens ihr 
Wachsthum befoͤrdert. Denn die Bluͤthknoſpen eines 
Baums, die erſt im kuͤnftigen Jahre ausſchlagen ſollen, 
wachſen ungehindert fort, wenn man dem Baume gleich 
in dieſem Fruͤhjahre aller ſeiner Blumen, ee ehe fie 
völlig aufbluͤhen, beraubt. 
Es 
) Theil J. Hauptſt. 3. 5 6. 9. 10. Theil II. Haupiſt. 
7. 8 Perf. 
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Es wäre zu wuͤnſchen, daß man die wahre Natur der 
Saamenmaterie des Antherenſtaubes, die auf dem Theater 
des Pflanzenreichs eine fo merkwuͤrdige Rolle fpielt, naͤ⸗ 
her beleuchten und unterſuchen koͤnnte. Man hat, um 
dahin zu gelangen, verſchiedene Verſuche angeſtellet, und 
gefunden, daß dieſelbe oͤhliger Natur oder brennbar war. 
Und es iſt gewiß, daß ſich der Antherenſtaub bey einem 
Wachslichte, wie gepuͤlvertes Harz, entzuͤndet. Der 
Weingeiſt entziehet ihm die Farbe: aber er loͤſt ihn nicht 
auf. Und dieß iſt ein ſicherer Beweis, daß der Wein⸗ 
geiſt bloß auf die, in den Staubkoͤrperchen enthaltene, 
Saamenmaterie wirken muß. 

Der ſcharfdenkende Gleditſch 0 fuͤhret einen Ver⸗ 
ſuch an, der uns von der oͤhlichen Natur des Antheren⸗ 
ſtaubes voͤllig uͤberzeugt. Denn als er ihn mit Queck⸗ 
ſilber abrieb: ſo verlor er ſeine Farbe, und bildete mit 
dem Queckſilber einen dem Wachſe aͤhnlichen Körper; 
und als er dieſen in feines Papier einſchlug: ſo drang 
das Oehl des Antherenſtaubes durch das Papier, wie 
Mohnoͤhl. Unſer wißbegieriger Naturforſcher ließ es 
bierbey nicht bewenden. Er verband vielmehr dieß 
Oehl auch mit verſchiedenen Metallkalchen: und ſtellte 
die Metalle gluͤcklich her. Allein es iſt wohl nicht ein⸗ 
mal noͤthig, daß wir uns, um die oͤhlige Natur des An⸗ 
therenſtaubes zu beweiſen, auf dergleichen artige Verſu⸗ 
che berufen. Denn wer zweifelt wohl, daß die Bie⸗ 
nen das Wachs aus den Antheren der Blumen ſteh⸗ 
len,“) und daraus ihre Zellen nach einem geometriſchen 
Grundriſſe auffuͤhren? 

Aus 


) Man ſehe in der Berliner Akademieſammlung fuͤrs 
Jahr 1767 ſeine Abhandlung uͤber die Befruchtung 
der Pflanzen. Verf. 

*) Reaumur Abhandlungen zum Nutzen der Inſekten⸗ 
geſchichte. V. Theil. Abh. VIII. Verf. 
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Aus dem, was bisher geſagt worden iſt, erhellet 

zur Genuͤge, daß die Saamenmaterie uͤberaus wirkſam 
ſeyn muß: denn ſie iſt mit ſehr viel Feuertheilchen ge- 
ſchwaͤngert. Und das Feuer iſt in der ganzen Natur 
das allerwirkſamſte Weſen. Dem Feuer ſind die fluͤßi⸗ 
gen Materien ihre Fluͤßigkeit, und alle andere Koͤrper 
ihren Zuſtand, in welchem ſie ſich befinden, ſchuldig. 
Die Salze, deren Wirkſamkeit allein der Kraft des 
Feuers am naͤchſten koͤmmt, und die unter den zuſam⸗ 
mengeſetzten Materien billig in den erſten Rang geſetzt 
zu werden verdienen, wuͤrden bey weitem dieſe, dem 
Feuer einigermaaßen aͤhnliche, Wirkung nicht aͤußern, 
wenn ſich in ihrer Miſchung nicht ein ſehr betraͤchtlicher 
Theil von dem Elemente des Feuers befaͤnde. Auf glei⸗ 
che Art iſt das Feuer der Grundstoff deſſen, was einen 
Geſchmack und Geruch hat. Ja, die neuere Chymie 
lehret ſogar, daß bloß durchs Feuerelement die verſchie⸗ 
denen Farben der Koͤrper entſtehen. 
Allein das Feuer verbindet ſich in den Zeugungs⸗ 
gliedern der Pflanzen ohne Zweifel auch mit andern 
Elementen. Und da das Luftelement nach dem Feuer 
das wirkſamſte genennet werden kann: ſo iſt es hoͤchſt 
wahrſcheinlich, daß ſich die Feuertheilchen in dem An⸗ 
therenſtaube vorzuͤglich mit der Luft vereinbaren. New⸗ 
ton bemerkte, daß die oͤhligen und harzartigen Körper 
die Lichtmaterie ungemein haufig in ſich ſchluckten: und 
einer feiner beruͤhmteſten Schüler, Sales,“) zog hier⸗ 
aus den Schluß, daß der Antherenſtaub, deren Natur 
er allerdings auch fuͤr oͤhlig erkannte, mit der Lichtma⸗ 
terie ſelbſt geſchwaͤngert ſeyn muͤßte. 

Ein beruͤhmter Scheidekuͤnſtler unſerer Zeit, dem 
wir viel wichtige Endeckungen und Wahrheiten ſchuldig 
ſind, Herr Beaume, “ ) hat gezeigt, daß die Pflan⸗ 

N en 
) The vegetable Statics. c. VI. ' 
Experimentalchymie. Erſt. Theil. S. 232. der deutſchen 
Ausg. Ueberſ. 
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zen von der Natur, um die hier und da zerſtreueten Ele⸗ 
mente verhaͤltnißmaͤßig unter einander unmittelbar zu 
verknuͤpfen, beſtimmt ſind, und daß dieſe Zuſammenſe⸗ 
tzung, welche wir nur gleichſam in der Ferne betrachten 
koͤnnen, eines von den ſchoͤnſten, und von den am tief⸗ 
ſten verborgenen Geheimniſſen der ſo bewundernswuͤrdi⸗ 
gen Verbindung oder Zuſammenſetzung aller Theile und 
Elemente des Weltgebaͤudes genannt zu werden verdie⸗ 
ne, Denn die Pflanzen verneuern die aͤußere Geſtalt der 
Natur unaufhoͤrlich; fie verandern die Lage und Verbin⸗ 
dung der Elemente; fie bilden eine Menge natürlicher 
Koͤrper, die auf eine andere Weiſe nicht entſtehen wuͤr⸗ 
den. Und dieß alles bewirkt, wie aus meiner Betrach⸗ 
tung über die Natur ) ſattſam erhellet, vorzuͤglich das 
Feuerelement. Man wird aber auch nicht zweifeln, daß 
die Elemente von der wachſendmachenden Kraft der 
Pflanzen zuerſt gelaͤutert, und dann recht innig und ge⸗ 
nau mit einander verknuͤpft werden. Uns ſind zwar die 
mechaniſchen Wirkungen der Pflanzen vor unſern Augen 
verborgen: allein die Natur laͤßt uns doch die Grundge⸗ 
ſetze, nach welchen ſie ihre chymiſchen Arbeiten vollendet, 
zuweilen entdecken. So wiſſen wir, daß fie ſich/ um 
die Elemente von einander abzuſondern, ſowohl in den 
Pflanzen als in andern organiſirten Körpern einer Men⸗ 
ge kuͤnſtlich i in einander gewebter Gefaͤße bedient, die ſich 
aufs neue in feinere Aeſte zertheilen, und nach Verhaͤlt⸗ 
niß ihres Durchmeſſers entweder groͤbere, oder nur die 
feinſten aus den groͤbern Saͤften abgeſchiedenen Theilchen 
durch ſich fließen laſſen. Und iſt es wohl unwahrſchein⸗ 
lich, daß ſich die Aeſte der Gefaͤße ſo oft in noch feinere 
Zweige zertheilen, bis ihr Durchmeſſer, um nur die 
kleinſten Beſtandtheile oder die Elemente der Saͤfte auf⸗ 
zunehmen geſchickt ſind? Selbſt die verſchiedenen Wen⸗ 
dungen der oft uͤberaus kuͤnſtlich in einander verwickel⸗ 
ten 
) Theil V. Hauptſt. 17. Verf. 5 
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ten Gefäße ftheinen den, durchs Preſſen und Bewegen 
der an ihnen anliegenden feſtern Theile vorzuͤglich in 
den Thieren, zu ſehr vermehrten Umlauf der Säfte zu 
maͤßigen. Und dieß iſt die geheimnißvolle Kunſt der 
Natur, dadurch ſie aus der hoͤchſt vielfach zuſammenge⸗ 
ſetzten Quelle des Nahrungsſaftes die reinſten und ein⸗ 
fachen Beſtandtheile oder Elemente, um dieſelben an ih⸗ 
rem gehoͤrigen Orte anzubringen, abſondert. Dann 
verbindet ſie dieſelben in ſchicklichen Verhaͤltniſſen aufs 
neue; ſie leitet fie durch unendlich feine Gefäße,» welche 
die größern Aeſte derſelben unter einander verknuͤpfen; 
und unterhält ſtets eine wechſelſeitige Gemeinſchaft 250 
Theile des ganzen organiſchen Koͤrpers. a 
Aber in den Zeugungsgliedern der Pflanzen e 
vorzüglich die feinſten und merkwuͤrdigſten Abſonderun⸗ 
gen bewirkt. Denn es iſt ausgemacht, daß dieſe Orga⸗ 
ne überaus zart, und ihre Abſonderungsgefaͤße hoͤchſt 
fein ſind. Freylich find unſere beſten Mikroſkope, um 
die innere Struktur dieſer Organe zu entdecken, nicht 
hinreichend. Denn dieſe zeigen uns nur die Außenſeite 
derſelben, und dieſe uͤberdieß nur ſehr unvollkommen. 
Oben ſagte ich, daß jedes Antherenſtaͤubchen in dem 
Balge des Staubbeutels an feinem Stiele feſtſitze; und 
daß nicht nur in dieſen Staͤubchen aufs neue kleinere 
Staubtheilchen, eben ſo wie jene in den Staubbeuteln 
enthalten waͤren, ſondern auch, daß ſich dieſe Ineinan⸗ 
derwickelung auf verſchiedene Grade oder Ordnungen er⸗ 
ſtreckte. Und es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß dieſe in 
einander verborgenen Staͤubchen, ſowohl vermittelſt ih⸗ 
rer verhaͤltnißmaͤßigen Stiele, als auch durch Huͤlfe ih⸗ 
rer. Gefäße mit einander genau vereinigt find. Daher 
muß man die von verſchiedener Größe in einander gehuͤll⸗ 
ten Antherenſtaͤubchen, als lauter kleine Abſonderungs⸗ 
werkzeuge betrachten, die ſelbſt von ſehr verſchiedener Groͤße 
ſind, und die jene in ihnen . . 
1 Band. G ö zur 
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zur Zeit der Befruchtung von ſich duften. Und wie ſehr 
würden wir erſtaunen, wenn uns irgend eine optifche 
Kunſt dieß Wunder der Natur in dem Baue und Ein⸗ 
richtung dieſer kleinen Maſchinen vor Augen zu legen im 

Stande waͤre? f 
Bisher haben wir bloß von der Zubereitung der 
Saamenmaterie in den maͤnnlichen Zeugungsglie⸗ 
dern der Pflanzen gehandelt. Aber wenn wir un⸗ 
terſuchen, wie dieſelbe auf die, im Eyerſtocke ent⸗ 
haltenen Keime, wirkt und dieſe wirklich befruchtet: 
fo entdeckt ſich unſerer Wißbegierde abermal ein neues 
Geheimniß. Und man wird leicht erachten, daß ich 
hiervon nichts als fluͤchtige Muthmaßungen anführen 
werde. Was mich anbetrifft, fo ſtelle ich mir alle 
Theile eines jeden im Eyerſtocke liegenden Keims, vor der 
Befruchtung außerordentlich concentrirt, und uͤberaus 
kuͤnſtlich in einander gefaltet oder verwickelt vor. Man 
kann ſich von dieſen Falten und von dieſer Verwickelung 
einigermaßen einen Begriff im Großen machen, wenn 
man im Fruͤhjahre verſchiedene Baumknoſpen mit einem 
ſcharfen Meſſer durchſchneidet. Dieß habe ich ſelbſt 
ſehr oft gethan, und finde auch jetzt immer etwas Neues, 
das meine Betrachtung auf eine angenehme Art unter⸗ 
hält, Ja, ich ließ es nicht bloß beym äußern Anſe⸗ 
hen derſelben bewenden: ich unterſuchte auch ihren in⸗ 
wendigen Bau, und die bewundernswuͤrdige Verſchie⸗ 
denheit deſſelben. Und ich halte dafuͤr, daß dieſe Be⸗ 
obachtungen allein hinreichenden Stoff zu einem ſehr 
brauchbaren Buche darreichen koͤnnten; vodzuͤglich wenn 
die ſeltſamen und hoͤchſt verſchiedenen Abaͤnderungen der 
Geſtalt und Lage dieſer in den Knoſpen zuſammengefal⸗ 
teten Theile deutlich und ſauber in Kupfer geſtochen wuͤr⸗ 
den. In meinem Buche über die organiſirten Koͤrper,“) 
K a und 


*) Theil I. Hauptſt. 9. 8 


— 99 
und in der Betrachtung über die Natur *) habe ich 
aus den Beobachtungen des Herrn von Haller ) dar⸗ 
gethan, daß die Geſtalt, Verhaͤltniß und Lage der thie⸗ 
riſchen Gliedmaßen in dem Keime von der Figur und 
Beſchaffenheit eben derſelben Theile, in den völlig entwi⸗ 
ckelten Thieren, fo verſchieden find, daß auch das geuͤbte⸗ 
ſte Auge nicht die geringſte Aehnlichkeit zwiſchen beyden 
bemerken kann. Dieſe Unaͤhnlichkeit findet, wie ich in 
meiner Betrachtung über die Natur *) gezeigt habe, 
auch bey den Pflanzen Statt. Meine Worte ſind da⸗ 
ſelbſt folgende: „Die verſchiedenen Geſtalten der Pflan⸗ 
zen ſowohl als der Thiere, welchen dieſe zu verſchiedenen 
Zeiten vor der Befruchtung unterworfen ſind, ſind in 
dieſer bewundernswuͤrdigen Einrichtung der belebten Ge⸗ 
ſchoͤpfe weiter nichts als die letzten Reſultate einer Men⸗ 
ge Veraͤnderungen, die ſich unter ihnen, ehe ſie noch ih⸗ 
ke Exiſtenz in der Entwickelung nach und nach, vielleicht 
ſchon von Anbeginn der Welt her, ereigneten. Und 
wenn wir dieſe kleinſten Keime ſehen koͤnnten: fo wuͤr⸗ 
den wir eine ganz fremde Weit, und die uns unbekann⸗ 
teſten Geſchoͤpfen erblicken. Beaumuͤr, Juͤſſteu und 
Linne' wuͤrden daſelbſt ihre vierfuͤßigen Thiere, ihre 
Voͤgel, Inſekten und Gewuͤrme ſuchen, aber an deren 
Statt die ſeltſamſten Figuren entdecken, und kaum die 
Keime der Saͤugthiere von den Embryonen der Voͤgel 
unterſcheiden koͤnnen. Es wuͤrde uns mit dieſen Kei⸗ 
men eben ſo wie mit den verzogenen Bildern gehen, die 
man entweder in kegelfoͤrmigen oder walzenfoͤrmigen 
Spiegeln betrachten muß, wenn man ihre regelmaͤßige 
Geſtalt erkennen will. Bey den organiſirten Koͤrpern 
vertritt die Befruchtung die Stelle des Spiegels. Sie 
5 GG hat 
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hat die Entwickelung der Keime zu ihrer einzigen Abſicht: 
und macht uns die belebten Geſchoͤpfe in ihrer wahren 
Geſtalt empfindbar.“ 
Hieraus erhellet, daß die Befruchtung eigentlich 
gar nichts neues bildet: ſondern ſie bewirkt nur den An⸗ 
fang der Entwickelung aller ſchon laͤngſt vorher gebilde⸗ 
ten Theile. Die Entwickelung erfordert unſtreitig eine 
ganz beſondere ausdehnende Kraft, welche den Wider⸗ 
ſtand der ſeſtern und gleichſam an ſich toden Beſtand⸗ 
theilchen des Keims zu uͤberwinden vermag. Sie muß 
dieſe Theilchen nach allen Gegenden von einander draͤn⸗ 
gen, ihre Falten aufſchlagen, und ſie mit einem Wor⸗ 
te, um den groͤbern Nahrungsſaft, den ihnen die Blaͤt⸗ 
ter und Zweige der Pflanze zufuͤhren, einzuſaugen und 
zu verdauen, geſchickt machen. Oben haben wir gezeigt, 
daß in dem Antherenſtaube vorzuͤglich viel Feuertheilchen 
zugegen find. Und nun wird es uns, die gedachte aus. 
dehnende Kraft in der Saamenfeuchtigfei zu finden, 
nicht ſchwer fallen. Denn man weiß ja, daß ſich die 
Hauptwirkung des Feuers hauptfächlich durch die elaſti⸗ 
ſche Kraft aͤußert. Und dieſe Kraft iſt, wie wir bisher 
geſehen haben, um die wunderbare Veraͤnderungen in 
den Keimen bey der Befruchtung zu bewirken, uͤberaus 
geſchickt. N i 
Heut zu Tage wiſſen wir, daß die Reizbarkeit der 
Fleiſchfaſern bey den Thieren dasjenige iſt, was man 
die Lebenskraft zu nennen pflegt. Und das Herz iſt der⸗ 
jenige Muffel, wo ſich dieſe Reizbarkeit vorzuͤglich aͤuſ⸗ 
ſert. Hier wird ſie zwar eigentlich durch die ſalzigen 
Theilchen des Bluts unterhalten: allein ſie kann auch 
durch jede andere fluͤßige Materie wirkſam gemacht wer⸗ 
den. Sie iſt es, die das Herz und die Pulsadern in 
einer beſtaͤndig abwechſelnden Bewegung erhaͤlt. Sie 
iſt es, die auch einige Zeit nach dem Tode der Thiere 
verurſacht, daß ihr aus der Bruſt geſchnittenes Herz 
zittert 
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zittert und ſchlaͤgt. Ja, wenn man auch gleich alles 
Blut, um den Pulsſchlaͤgen ein Ende zu machen, her⸗ 
auswaͤſcht: ſo faͤngt es doch wieder von neuem an zu 
ſchlagen, ſobald man es aufs neue mit Blut, oder auch 
nur mit Luft anfülle.*) Nun begreift man leicht, daß 
die reizende Saamenfeuchtigkeit bey der Befruchtung 
aufs Herz des Keimes wirken, und der Reizbarkeit deſ⸗ 
ſelben gleichſam den erſten Stoß ertheilen muß. Denn ſo⸗ 
bald die Maſchine einmal in Bewegung geſetzt wird, dann 
gehet ſie von ſich ſelbſt: und auf dieſe Art entſtehet in 
dem Embryon der Anfang eines neuen Lebens. Das 
Blut, oder der Saft, welcher die Stelle des Bluts ver⸗ 
tritt, wird ſodann mit einer ſtaͤrkern Kraft als vorher 
durch die Gefaͤße getrieben: und durch dieſe vermehrte 
Bewegung werden nicht nur die Saͤfte, ſondern auch 
die feſtern Theile immer mehr und mehr ausgedehnt; 
ihnen wird neuer Nahrungsſaft aus den Theilen, die 
den Embryon umgeben, in groͤßerer Menge zugefuͤhrt; 
und auf ſolche Art wird die Befruchtung, welche man 

auch Empfaͤngniß nennt, vollzogen. 1 2 
Bey den Pflanzen iſt mir zwar keine Erfahrung be⸗ 
kannt, woraus man auch bey dieſen die Reizbarkeit ganz 
unumſtoͤßlich beweiſen koͤnnte. Denn die ſeltſamen Be⸗ 
wegungen, die ich, in meinem Buche uͤber den Nutzen 
der Blaͤtter, bey verſchiedenen Theilen etlicher Pflanzen⸗ 
gattungen angeführt habe, dieſe koͤnnen von ganz andern 
Urſachen als von der Reizbarkeit abhangen. Es iſt ſehr 
leicht, daß man die Wirkungen der Elaſticitaͤt, der 
Seucheigkeit oder Trockenheit der Waͤrme oder Kaͤlte in 
63 | dieſem 
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dieſem Falle mit den Wirkungen der Reizbarkeit verwech⸗ 
ſeln kann. Man hat auch dieſe Erſcheinung noch nicht 
ſorgfaͤltig genug unterſucht: und fie erfordert nicht nur 
eine lange Reihe von hoͤchſt ſorgfaͤltig angeſtellten Ver⸗ 
ſuchen oder Beobachtungen, ſondern auch die feinſte Be⸗ 
urtheilungskraft. Allein geſetzt, daß die Pflanzen der 
Reizbarkeit wirklich unterworfen ſind; geſetzt, dieſe 
Kraft ſey bey den Pflanzen eben das, was wir bey den 
Thieren die Grundkraft des Lebens nennen: ſo folgt, 
daß die oben gedachte hoͤchſt geiſtigen Atomen des An⸗ 
therenſtaubes in dem Pflanzenkeime eben jene weſentli⸗ 
chen Wirkungen hervorbringe, die von der Saamen⸗ 
feuchtigkeit der Thiere in den Keimen ihrer Eyer bewirkt 
werden. Sie muß der Reizbarkeit ebenfalls gleichſam 
den erſten Stoß ertheilen; ſie muß die im Keime ent⸗ 
haltenen Nahrungsfäfte in Bewegung ſetzen; und auf 
dieſe Weiſe die Entwickelung aller organiſchen Theile be⸗ 
wirken. Denn ſobald die Saͤfte durch die Kraft der 
Saamenfeuchtigkeit einmal in Bewegung geſetzt ſind: 
dann reizen dieſe die feſtern Theile durch ihren Zufluß 
unaufhoͤrlich aufs neue. Und ſo wird das Leben der gan⸗ 
zen Maſchine unterhalten. 

Unterdeſſen mag nun die Reizbarkeit der Pflanzen 
wirklich Statt finden oder nicht: ſo iſt doch gewiß, daß 
in ihnen eine der Reizbarkeit aͤhnliche Eigenſchaft, die 
wir das Pflanzenleben nennen, zugegen ſeyn muß. Denn 
das organiſche Leben beſteht in einer wechſelſeitigen Wir⸗ 
kung der feſten und fluͤßigen Theile gegen einander. Je⸗ 
ne erhöhen dieſe; fie bereiten dieſelben; fie führen die zur 
Nahrung beſtimmten fluͤßigen Theile an ihren beſtimni⸗ 
ten Ort; und zerſtreuen die unbrauchbaren Säfte in die 
Atmoſpaͤhre. Denn die verſchiedenen Wendungen der 
Gefaͤße, ihre wunderbaren Vereinigungen und Falten, 
die im Pflanzenreiche eben ſo vielfach als im Thierreiche 
find, muͤſſen unfehlbar zu eben dem Nutzen, welchen man 

von 
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von den thieriſchen Gefäßen erwartet, oder zu ähnlichen 
Beſtimmungen geſchaffen ſeyn. Daher iſt der Tod bey 
den Pflanzen, eben ſo wie bey den Thieren, weiter nichts 
als eine Zerſtoͤrung der ſogenannten Vitalaktionen. Und 
ich glaube hinreichend dargethan zu haben, daß die Be⸗ 
fruchtung in den Pflanzen und Thieren auf einerley Art 
vollzogen wird; daß die Saamenfeuchtigkeit in allen 
Gattungen der organifirten Körper bloß die Reizbarkeit 
der Keime wirkſam macht; und daß ſie zur Entwicke⸗ 
lung derſelben weiter nichts beytraͤgt, als daß ſie die 
ſchon in dem Keime verborgen liegende Kraft einigerma⸗ 
ßen verſtaͤrkt. Ich ſage mit Fleiß, daß ſie dieſe nur 
verſtaͤrkt: denn das Leben aller vergangener, gegenwaͤr⸗ 
tiger und zufünftiger organiſcher Körper, exiſtirte ſchon 
beym Anfange der Welt. 8 
Wir kennen zwar bey den Pflanzen keinen beſondern 
Theil oder Punkt, in welchem man den Sitz der ur⸗ 
ſpruͤnglichen Bewegung ihrer ganzen Maſchinen, wie et⸗ 
wa bey den Thieren in dem Herze, annehmen koͤnnte: 
allein es haben auch nicht alle Thiere ein Herz. Bey 
den Schnecken und einer Menge anderer Gewuͤrme findet 
man anſtatt des Herzens bloß eine etwas große Puls⸗ 
ader. Eben ſo hat man auch in den Polypen nie etwas 
entdeckt, was mit dem Herze der groͤßern Thiere einige 
Aehnlichkeit haͤtte: und doch wird man dieſen Thieren 
das Leben gewiß nicht abſprechen. Sie haben aber al⸗ 
lerdings irgendwo in ihrer Maſchine einen Bewegungs⸗ 
punkt, den man bey groͤßern Thieren im Herze findet. 
Und auf gleiche Art laͤßt ſich auch von den Pflanzen be⸗ 
haupten, daß in ihnen ein urſpruͤnglicher oder Hauptbe⸗ 
wegungspunkt zu finden ſeyn muß. Nun wollen wir 
nicht unterſuchen, ob bey den Pflanzen nur ein einziger 
dergleichen Punkt ſeyn kann, oder ob das Prineipium 
des mechaniſchen Lebens in verſchiedenen Theilen derſel⸗ 
ben reſidirt: nur muß man mir überhaupt einräumen, 
G 4 daß 
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daß in den Pflanzen irgendwo eine geheime Kraft ver- 
ſtrckt liege, welche die Gefaͤße derſelben gehörig zuſam⸗ 
menziehet oder erweitert, und die in ihnen enthaltene 
Saͤfte in Bewegung ſetzt. Junge Zweige, die ich mit 
Fleiß hatte verdorren laſſen, wurden, da ich ſie in ge⸗ 
faͤrbtes Waſſer ſetzte, nicht nur nicht wieder friſch, ſon⸗ 
dern fie fogen auch nicht das geringſte von dem Waſſer 
ein. Und dieß kam nicht etwa davon her, weil die Oeff⸗ 
nungen ihrer Gefaͤße durchs Verdorren zuſammen gefallen 
waren: denn andere verdorrte Zweige, in welchen die 
Oeffnungen ihrer Haarroͤhrchen dem bloßen Auge noch 
ſichtbar waren, ſogen ebenfalls nicht mehr Waſſer ein 
als jene. Man wird ſich aus meinem Buche, uͤber den 
Nutzen der Blaͤtter, erinnern, wie begierig die wachſen⸗ 
den Zweige und Blätter das Waſſer in ſich ſchlucken. 
Und der berühmte Sales hat durch feine vortrefflichen Ver⸗ 
ſuche bewieſen, daß die Blaͤtter von der Natur den Pflanzen 
des wegen gegeben find, damit fie aus dem eingeſogenen 
Regen oder Thau und aus der rohen Feuchtigkeit, die 
ihnen durch die Wurzeln und Stamm zugefuͤhrt wird, 
einen feinern Saft abſondern, denſelben erhoͤhen, und 
ihn den edlern Theilen der Pflanze, den Blumen und 
Fruͤchten, zuführen ſollen. Hieraus koͤnnte man faſt auf 
die Gedanken gerathen, als ob die Lebenskraft der Pflan⸗ 
zen ihren Sitz vorzuͤglich in den Blaͤttern habe: allein 
die bewundernswuͤrdige Kraft, mit welcher die ſogenann⸗ 
ten Thraͤnen aus den beſchnittenen Weinreben, noch ehe 
ſich ihre Blätter entwickeln, hervorquellen, wuͤrde dieſen 
Gedanken augenblicklich widerlegen. 
N Bey den Thieren beſtehen die Muskelfaſern haupt⸗ 
ſaͤchlich aus zweyerley Materie: erſtlich, aus einer trock⸗ 
nen und zerreiblichen Erde; und dann aus einer Gallerte, 
welche die Theilchen dieſer Erde in ihrer gehoͤrigen Sage 
zuſammenleimt. Und die Gallerte ift es eigentlich, in 
welcher die Reizbarkeit ihren Sitz hat. Denn die jun⸗ 
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gen vollſaͤftigen Leute, deren Fleiſchfaſern weit mehr 
Gallerte, als der Alten ihre, enthalten, ſind allemal 
weit reizbarer als dieſe. Und in einer beſondern 
Schrift *) habe ich gezeigt, wie ſehr dieſe Gallerte die 
Aufmerkſamkeit der philoſophiſchen Phyſiologen verdie⸗ 
net. Auch die Pflanzen haben eine Gallerte: und dieſe 
iſt, wie bey den Thieren, der Sitz ihres mechaniſchen 
Lebens. Daher äußert auch die Saamenmaterie mit 
ihrer reizenden oder ausdehnenden Kraft ihre Wirkung 
auf dieſelbe vorzuͤglich. Denn zur Zeit der Befruchtung 
iſt der Keim jeder Pflanze ſelbſt weiter nichts, als ein 
Troͤpfchen Gallerte. Was aber übrigens die eigenthuͤm⸗ 
liche Wirkung der in einander verwickelten Gefaͤße in 
den Keimen, von der wir allererſt geredet haben, anbetrifft: 
ſo verſtehet man, ohne mein Erinnern, daß ich die Wir⸗ 
kungen der Luſtroͤhren, die wir in den Pflanzen ſo haͤufig 
antreffen, zugleich mit darunter verſtanden haben will. 


a Man wird nicht verlangen, daß ich erklaͤren ſoll, wie 
es eigentlich zugehet, daß die befruchtende geiſtige Ma⸗ 
terie des Antherenſtaubes die debenskraft des Keims wirk⸗ 
ſam macht und dieſelbe verſtaͤrkt: denn hier muͤßte ich 
in das Innere der Natur eindringen, und die tiefſten 
Geheimniſſe, die uns ſchlechterdings verborgen find, er- 
forſchen koͤnnen. Und geſetzt, daß die Befruchtung der 
Pflanzen vollkommen ſo wie bey den Thieren, vermoͤge 
der Reizbarkeit, vollzogen wird: werden wir denn da⸗ 
durch dieſe Frage leichter beantworten koͤnnen? Die Ur⸗ 
ſache und die Natur der Reizbarkeit iſt uns ja eben ſo 
wenig, als jede andere Kraft, bekannt. Wir kennen ſie 
bloß aus ihren Wirkungen; wir wiſſen nur, daß ſich die 
Mus kelfaſern zuſammenziehen, wenn man fie reizt; und 
daß ſie wechſelſeitig wieder ſchlaff werden. Im zehnten 
Hauptſtuͤcke meiner e Min die Natur u 
5 £ 
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be ich über dieſen Gegenſtand folgende Gedanken ge⸗ 
aͤußert: 

„Die Natur der Reizbarkeit iſt uns zwar eben ſo 
wie jede andere Kraft ganz unbekannt; und wir koͤnnen 
bloß von ihren Wirkungen urtheilen: allein das begreifen 
wir doch, daß die Muskelfaſern, um ſich bewegen zu 
koͤnnen, gegen dieſe geheime Kraft in einem gewiſſen 
Verhaͤltniſſe ſtehen nuͤſſen; und daß dieſes Verhaͤltniß 
vorzuͤglich in ihrer Struktur zu ſuchen ſeh. Es iſt hoͤchſt 
wahrſcheinlich, daß man dieß Verhaͤltniß nicht nur in 
der elaſtiſchen Gallerte, die ſelbſt einen Hauptbeſtandtheil 
der Muskelfaſern ausmacht, ſondern auch in der Ge⸗ 
ſtalt, Lage und Richtung der Muskelfaſern ſuchen muß. 
Denn auch die an ſich ſonſt unbelebten Koͤrper bleiben 
nicht in jeder Lage derſelben ruhig liegen. Und die Ato⸗ 
men einer Muskelfaſer, die ſich einmal zuſammengezo⸗ 
gen hat, wuͤrden ſich nicht wieder ausdehnen, oder von 
einander entfernen koͤnnen, wenn ſie nicht eine darzwi⸗ 
ſchen dringende hoͤchſt feine Materie ausdehnete. Allein 
die Kraft dieſer Materie erfordert eine beſondere Einrich⸗ 
tung oder Beſchaffenheit der Maſchine, die fie in Be⸗ 
wegung ſetzen ſoll. Und dieſe iſt es, welche die Mus⸗ 
kelfaſern von allen uͤbrigen Theilen eines thieriſchen Koͤr⸗ 
pers unterſcheidet.“ Auf gleiche Art muß das elaſti⸗ 
ſche Weſen der Gallerte in den Pflanzen mit ihrer gei⸗ 
ſtigen Befruchtungsmaterie in einem gewiſſen Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſtehen. 

Der gelehrte Gleditſch behauptet in der oben ange⸗ 
zeigten Abhandlung zweyerley befruchtende Materie. 
Denn er haͤlt dafuͤr, daß dieſelbe nicht nur im Eyerſto⸗ 
cke und Griffel ſondern auch im Antherenſtaube bereitet 
und abgeſondert werde. Ich will ‚feine eigenen Worte 
anführen. »Die zwo Gattungen des in den Blumen 
auf eine beſondere Art bereiteten Saftes, der theils aus 
den männlichen Zeugungsgliedern, oder Antherenſtaube, 

theils 


\ 
107 


theils aus dem Roͤhrchen des Eyerſtocks oder dem Grif⸗ 

fel duftet, befruchten einander dadurch, daß fie ſich in⸗ 
nigſt mit einander vereinigen, und wechſelſeitig einander 
ihre Eigenſchaften mittheilen. Aus der Vereinigung 
dieſer Befruchtungsmaterie entſtehet eine dritte Sub⸗ 
ſtanz, welche die Eigenſchaften beyder Zeugungsmaterien 
annimmt. Und dieſe Subſtanz wird, wie bekannt, 
nicht lange nach der Befruchtung in der Geſtalt einer 
Frucht oder eines Keims ſichtbar.“ Man ſiehet leicht, 
daß ſich die Meynung des Herrn Gleditſch auf die Leh⸗ 
re der Alten gruͤndet, welche die Zeugung der Thiere als 
eine Vereinigung der weiblichen ſowohl als maͤnnlichen 
Saamenfeuchtigkeit anſahen. Allein der Herr von Hal⸗ 
ler hat in ſeiner Phyſiologie hinreichend erwieſen, daß 
diejenige Feuchtigkeit, welche die Alten bey dem weibli⸗ 
chen Geſchlechte der Thiere fuͤr Saamen hielten, in 
der That kein Saame genannt werden kann, und daß 
dieſer einzig und allein im maͤnnlichen Geſchlechte gefun⸗ 
den werde. Man beruft ſich zwar auf die Aehnlichkeit 
der Kinder mit ihren Aeltern beyderley Geſchlechts: al⸗ 
lein wenn man meine bisher ausgefuͤhrten Lehren uͤber 
den Urſprung der lebenden Geſchoͤpfe, oder uͤberhaupt 
meine Lehren uͤber die organiſirten Koͤrper, ein wenig ge⸗ 
nauer pruͤft: ſo ſchmeichle ich mir, daß man dieß alles, 
ohne auf zwo verſchiedene Saamenfeuchtigkeiten Ruͤck⸗ 
ſicht zu nehmen, gar leicht einſehen, und nicht nur die 
Urſache der Zeugung ſelbſt, ſondern auch die Aehnlich⸗ 
keit der Nachkommen mit ihren Vorfahren einſehen 
wird. 

Allein geſetzt auch, daß bey den Thieren wirklich 
zweyerley Saamenfeuchtigkeit Statt finde: wuͤrde denn 
dieß auch von den Pflanzen geſagt werden koͤnnen? Die 
in dem Griffel befindliche Feuchtigkeit iſt fo dick, zaͤh und 
grob, daß ſie mit der außerordentlich feinen Struktur 
des jungen Keims, und mit dem befruchtenden Dunſte 

des 


108 


des Antherenſtaubes in gar keiner Verhaͤltniß ſtehet. 
Und wie koͤnnte ſie da etwas zur Befruchtung unmittel⸗ 
bar beytragen? Die klebrige Feuchtigkeit des Griffels 
iſt, wie wir oben dargethan haben, vorzuͤglich dazu be⸗ 
ſtimmt, daß ſie die Staubbeutel befeuchtet, welche davon 
aufſchwellen oder zerplatzen, und den Antherenſtaub, um 
ſeinen befruchtenden Dunſt durch den Griffel in den Eyer⸗ 
ſtock zu hauchen, in hinreichender Menge mit Gewalt auf 
die Narbe ſchmeißen. Denn ob Gleditſch gleich an⸗ 
nimmt, daß der befruchtende Dunſt nicht durchs Zer⸗ 
platzen der Staubbeutel gleichſam gegen den Eyerſtock 
mit Gewalt getrieben werde, ſondern vielmehr durch die 
Poros derſelben dufte: fo iſt es doch nicht wahrſcheinlich, 
daß die Elaſticitaͤt der Staubbeutel, vielweniger die aus⸗ 
dehnende Kraft des Antherenſtaubes, und der in ihnen 
ſo haͤufig enthaltenen Feuertheilchen ohne beſondere Ab⸗ 
ſichten und Beſtimmungen geſchaffen ſeyn ſollte. Es 
gehet meines Erachtens mit dem Aufplatzen der Staub⸗ 
beutel eben ſo zu, wie mit den Schoten, die allerdings 
auch, vermoͤge ihrer elaſtiſchen Struktur, alsdann, wann 
die in ihnen enthaltenen Koͤrner zur Reife gelangen, auf⸗ 
ſpringen, und die Koͤrner auf die Erde fallen laſſen. 
Wenn man ſelbſt die Geſtalt des Griffels und die tief 
verborgene Lage des Eyerſtocks bedenkt: ſo wird man 
nicht mehr zweifeln, daß die Saamenmaterie vermittelſt 
eines beträchtlichen Stoßes zum Eyerſtocke geleitet wer: 
den muß. 
Dieß iſt eine ausgemachte Wahrheit, daß die be⸗ 
fruchtende Materie ihren Sitz im Antherenſtaube hat. 
Und um dieſes zu beweiſen, iſt ein einziger Verſuch, 
welchen man ſehr oft angeſtellet hat, hinreichend. Naͤm⸗ 
lich: wenn man eine Blume aller ihrer Staubbeutel, noch 
ehe dieſe zerplatzen, beraubt, ſo vertrocknen alle im Eyer⸗ 
ſtocke enthaltenen Keime, und bilden keinen Kern oder 
Saamen. Schneidet man aber nur etliche Staubbeutel 
auf 


109 


auf gedachte Weiſe weg: fo geſchiehet die Befruchtung 
allezeit in dem Verhaͤltniſſe der zuruͤckgelaſſenen Staub⸗ 
beutel. Um dieſen Verſuch gehoͤrig zu vollziehen, be⸗ 
greift man leichte, daß die hierzu gewaͤhlte Bluͤthe von 
allen andern Bluͤthen weit genug entfernt ſeyn muß: 
denn widrigenfalls koͤnnte der Antherenſtaub anderer 
Bluͤthen dieſelbe befruchten. Man weiß ferner, daß es 
Pflanzen giebt, wo die weiblichen Bluͤthen von den 
männlichen unterfehieden find. Wenn man nun eine 
weibliche Bluͤthe vor der Befruchtung in ein glaͤſern Ge⸗ 
faͤße verſchließt, ſo wird dieſelbe nicht befruchtet: und doch 
geſchiehet die Befruchtung, wenn man ſie unter dem 
Gefaͤße mit einer maͤnnlichen Bluͤthe paart. Ueberdieß 
ift es auch eine bekannte Sache, daß ſich die Narbe zur 
Zeit der Befruchtung. um den befruchtenden Dunſt ein⸗ 
zuſaugen, oͤffnet. Ja, bey den Waſſerpflanzen erhe⸗ 
ben ſich ſogar die Bluͤthen über die Oberfläche des Waſ⸗ 
ſers empor, und fallen wieder zuruͤck, ſobald der Zeit⸗ 
punkt ihrer Befruchtung vorbey iſt. Kurz, es ſcheint, 
als ob bey den Pflanzen alles ſchon dazu eingerichtet ſey, 
daß die feinſten Theile des Antherenſtaubes bey ihrer 
Befruchtung durch den Griffel hinab zum Eyerſtocke 
ſchlupfen muͤſſen. 
Bey den Waſſerpflanzen faͤllt mir eine merkwuͤrdi⸗ 
ge Beobachtung des beruͤhmten Donati bey. Dieſer 
geſchickte Beobachter, welchen ein viel zu fruͤher Tod 
der Naturgeſchichte entriß, meldete in ſeiner kurzen, 
aber ausfuͤhrlichen Nachricht von dem adriatiſchen Mee⸗ 
re, daß die weiſe Natur den Meerpflanzen eine ſchleimi⸗ 
ge Feuchtigkeit, um den Antherenſtaub darinne einzuhuͤl⸗ 
len, verliehen habe. Er macht die Bemerkung bey der 
Viſſoide mit dem walzenfoͤrmigen Staͤngel. Ich muß 
feine eigenen Worte anführen. Auf der 32ſten Seite 
der gedachten Schrift heißt es: „Die maͤnnlichen Bluͤ⸗ 
then geben eine ſchleimige, halbdurchſcheinende und fehlü- 
pfrige 
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pfrige Feuchtigkeit in großer Menge von ſich. Und in 
dieſer Feuchtigkeit entdeckt man eine unzaͤhlige Menge 
kleiner Koͤrperchen von verſchiedener Geſtalt, wovon je⸗ 
doch die mehreſten rund ſind. Ihre Farbe iſt gelblich 
oder gruͤnlichgelb: und ich halte dafuͤr, daß ſie die Thei⸗ 
le der Befruchtung find. Denn bey den Landpflanzen 
bilden ſie nur deswegen einen trockenen Staub, weil ſie 
nicht unter dem Waſſer, ſondern in der trockenen Luft 
erzeugt werden: jene hingegen ſind deswegen feucht und 
ſchluͤpfrig, weil dieſes die Natur des Waſſers, worinne 
ſie wachſen, ſo mit ſich bringt.“ Und wer verkennt 
wohl in dieſem Urtheile den Naturforſcher, der die Mit⸗ 
tel, welche die weiſe Natur, um ihren Endzweck am 
ſicherſten und bequemſten zu erreichen, angewendet hat, 
ſo leichte ausfuͤndig zu machen wußte? 

Wir kommen in unſerer Betrachtung nunmehro zu 
der Narbe des Griffels, durch welchen der feinſte Anthe⸗ 
renſtaub, wie das Waſſer durch die Schnauze einer 
Gießkanne, eindringen muß. Ich muß zwar geſtehen, 
daß ich nie habe begreifen koͤnnen, wie dieß eigentlich 
moͤglich iſt: allein ich will hiervon ſchweigen, und lieber 
eine hieher gehoͤrige hoͤchſt merkwuͤrdige Beobachtung 
anführen. Sie iſt folgende? 5 

Als ich einſt den Griffel einer gelben Klie recht auf⸗ 
merkſam betrachtete, da glaubte ich an dem Orte, wo 
die drey Dreyecke mit ihren Spitzen im Mittelpunkte der 
Narbe zuſammenſtoßen, eine Oeffnung zu ſehen. Da⸗ 
her verſuchte ich, eine Nadelſpitze in dieſe Oeffnung zu 
bringen: und ſah zu meinem groͤßten Vergnuͤgen, daß 
ſich die gedachten Dreyecke ſchnell von einander entſern⸗ 
ten, oder eine große Oeffnung, die wie ein Trichter, 
oben weit und unten enge war, bildeten. Von der 
Zeit an begreife ich nun leicht, wie der Antherenſtaub 
durch die Narbe und Griffel in den Eyerſtock gebracht 
werden kann. 1 5 1 

. Da 


uno een nn ! 111 


Da ich hieraus ferner ſchloß, daß die dien Lap⸗ 
pen der Narbe unfehlbar elaſtiſch ſeyn mußten: ſo 
ſetzte ich, um zu ſehen, ob ſie die Oeffnung wieder 
bedeckten, meine Beobachtungen weiter fort. Denn 
ich zerſchnitte den Griffel ſowohl nach ſeiner Laͤnge, als 
durch die Quere auf verſchiedene Weiſe: und die Reſul⸗ 
tate meiner Beobachtungen zeigten alle, daß der Griffel 
inwendig hohl war. Das naͤmliche beobachtete ich auch 
an dem Griffel der Pomeranzen⸗ und Lindenbluͤthen. 
Aber bey einer Pomeranzenbluͤthe entdeckte ich noch dieß 
Beſondere, daß ſich zween Staubfaͤden mit ihren Staub⸗ 
beuteln recht feſt an die Narbe gehaͤngt hatten: und 
ich konnte ſie nur mit Muͤhe lostrennen. Hieraus er⸗ 
hellet meines Erachtens die Aehnlichkeit der Befruch⸗ 
tungswerkzeuge bey den Pflanzen mit den Zeugungsglie⸗ 
dern der Thiere hinreichend. Denn das Oeffnen und Ver⸗ 
ſchließen der Narbe iſt eben das, was bey dem Mutter⸗ 
munde durch den Reiz auf eine aͤhnliche Art bewirkt wird. 
Vielleicht wird man mit der Zeit noch mehrere Geheim⸗ 
niſſe der Natur, die uns jetzt noch verborgen ſind, 
entdecken, und dadurch ein weit groͤßeres Licht uͤber die 
Befruchtung der organiſchen Koͤrper verbreiten. 

Vielleicht reizt der Antherenſtaub die Narbe. Es 
kann aber auch ſeyn, daß dieſer bloß einen hoͤchſt feinen 
und reizenden Dunſt ausduftet, der das Oeffnen der 
Narbe bewirkt. Jedoch dieß alles iſt jener vollkomme⸗ 
nen Weisheit, welche die fo tief verborgene Wahrheiten 
der Natur zuſammengeordnet hat, allein bewußt. 

Als ich die bereits angefuͤhrte Reizbarkeit des Grif⸗ 
fels an den Silien beobachtete, da wußte ich noch nicht, 
daß dieſe Beobachtung den neuern Botanikern ſchon be⸗ 
kannt war. Ich ſchlug deswegen die beliebte Schrift, 
Sponſalia plantarum des Ritter Linne nach, und fand 
in der 25 ſten Paragraphe folgende Bemerkung. „Vio- 
lae tricoloris C. Bauh. flos, hoc iucundo Ipedtaculo 

often- 


112 mu 


oſtendit. Flore neinpe vix adhuc explicato, virgi- 
neam vulvam laſcive hiantem, globi inſtar concavi, 
et ad latus aperti, albam et nitidam; ſimulac autem 
genituram ſuam proiecerunt quinque eius inter fe af- 
fines mariti, totam vulvam farina genitali repletam, 
colore fulco deſpurcatam, obſervabis, tuba tamen 
exiſtente clara et pellueidä; Ante hanc fecundationem 
ſi comprimas vulvam, ſtillat liquor quidam lacuna- 
rum melleus, qui farinam iſtam genitalem retinet, at- 
trahit et forte extrahit. Ferner: Gratiola oeſtro vene- 
reo agitata, piſſillum ſtigmate hiat rapacis inſtar dra- 
conis, nil nifi maleulinum pulverem affectans; at ſa- 
tiata rictum claudit, defloreſeit, fecundata fructum 
fert; et in aliis alirer. Und in der 2often Paragraphe 
heißt es: „Stigma eſt vulva in qua agit genitura maris, 
quaeque hand excipit. Stylus eſt vagina, vel potins 
pars illa, quae tubae Fallopianae reſpondet.“ 
Hieraus ſah ich nun wohl, daß mir der beruͤhmte 
Lehrer zu Upſala und andere Naturforſcher in der gedach⸗ 
ten Beobachtung zuvorgekommen waren. Selbſt der 
berliniſche Theophraſt, Herr Gleditſch, ſcheint die⸗ 
ſes Oeffnen der Narbe bemerkt zu haben, ob er ſich gleich 
nicht ſo deutlich wie der Ritter daruͤber ausdruͤckt. Denn 
in ſeiner angefuͤhrten Abhandlung heißt es: „Wann der 
Antherenſtaub ſeine, zur Befruchtung erforderliche Voll⸗ 
kommenheit, erreicht hat, das heißt, wenn die Staub⸗ 
beutel dem Aufplatzen, welches ſich nach und nach, ſo 
wie die Blume immer nach und nach aufbluͤhet, zu⸗ 
traͤgt: dann haben die Staubfaͤden nebſt ihren Beuteln 
ſtets eine ſolche Lage gegen die weiblichen Zeugungsor⸗ 
gane, die der Befruchtung vollkommen angemeffen iſt. 
Denn ſie naͤhern ſich der Narbe, welche die vordere Oeff⸗ 
nung der Mutterſcheide vorſtellet, augenſcheinlich. Die⸗ 
ſe Naͤherung dauert, wie man in allen Zwitterblüthen 
gar leicht bemerken kann, ſo lange, bis die Befruch⸗ 
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tung vollzogen iſt, oder bis die Reizbarkeit der Nar⸗ 
be verſchwindet: und dieß iſt eigentlich der Zeitpunkt der 
Befruchtung. Die Narbe iſt auf ihrer Oberflache eben⸗ 
falls mit ſpitzigen feinen Warzen, wie die innere Flaͤche 
der Mutterſcheide, beſaͤet. Zwiſchen dieſen Waͤrzchen, 
die von verſchiedener Geſtalt find, haͤngt ſich der Anthe⸗ 
renſtaub feſte an, und verbreitet ſeine oͤhlige Feuchtig⸗ 
keit. Die gedachten Warzen ſind die Enden feiner Roͤhr⸗ 
chen, durch welehe beym Aufbluͤhen der Blume eine be⸗ 
ſondere Feuchtigkeit in großer Menge hervorquillt, die 
jener Feuchtigkeit, welche aus den Staubbeuteln ſchwitzt, 
ſehr 7 50 zu ſeyn ſcheint.“ 

Ob ich nun hieraus gleich hinreichend einſah, daß 
mir die Ehre obiger Entdeckung nicht zukam: ſo freuete 
ich mich doch, daß ich meine Beobachtung ſelbſt von den 
groͤßten Naturforſchern beſtaͤtigt fand. Ja, wenn man 
die hier angefuͤhrten Gedanken des deutſchen Plinius 
über die Liebesgeſchichte der Pflanzen mit einiger Nach⸗ 
laͤßigkeit uͤberlieſt: fo ſollte man glauben, daß die Rede 
etwa von der Begattung der Fliegen oder Schmetterlin⸗ 
ge waͤre. Und es iſt in der That nicht zu laͤugnen, daß 
die Pflanzen und Thiere in Ruͤckſicht auf ihr Zeugungs⸗ 
geſchaͤffte überaus nahe an einander zu grenzen ſcheinen. 

Im dreyßigſten und einunddreyßigſten Hauptſtuͤcke 
des zehnten Theils meiner Betrachtung uͤber die Natur, 
und im vierten Theile der philoſophiſchen Palingeneſis 
habe ich meines Erachtens hinreichend dargethan, daß 
man den Pflanzen keinesweges alle Empfindung abſpre⸗ 
chen kann. Dagſelbſt gefiel es mir, eine Menge von 
Erfahrungen und Betrachtungen uͤber die verſchiedenen 
Arten organiſirter Körper zuſammlen: und aus dieſen 
ſchloß ich, daß die Kette der belebten Gefchöpfe aus weit 
mehr Gliedern, als man bisher geglaubt bat ; beſtehe, 
und daß die Pflanzen mit den Thieren nur eine einzige 
Hauptklaſſe empfindſamer Geſchoͤpfe ausmachten. Die⸗ 
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ſen Gedanken habe ich vielleicht weiter, als alle andere 
Naturforſcher ausgefuͤhret, und in die Augen leuchtende 
Zuͤge bemerkt, durch welche die Aehnlichkeit der Pflan⸗ 
zen mit den Thieren ſo klar erhellet, daß man ſich zu be⸗ 
kennen genoͤthigt ſiehet: man wiſſe dieſe Geſchoͤpfe durch 
kein ſicheres Kennzeichen von einander zu unterſcheiden. 

Die Liebe der Pflanzen iſt demnach eine ſehr drin⸗ 
gende Urſache, daß man ſie zu belebten Geſchoͤpfen rech⸗ 
nen, und ihnen Empfindſamkeit zuſchreiben muß. Und 
wie viel Gattungen der Inſekten und Muſcheln giebt es 
nicht, wo das Zeugungsgeſchaͤffte bey weitem nicht fo, 
viel Liebe oder Empfindſamkeit, als bey den Pflanzen, 
verraͤth? Ich glaube auch nicht, daß meine Grundſaͤtze, 

durch die ich gleichſam den empfindſamen Seelen der 
Pflanzen das Wort geredet habe, der geſunden Vernunft 
widerſprechen. Sie ſcheinen vielmehr dadurch noch ein 
groͤßeres Gewicht zu erhalten, weil aus ihnen folgt, daß 
die unumſchraͤnkte Macht des Schoͤpfers, die jedem Ge⸗ 
ſchoͤpfe das beſte nur moͤgliche Gluͤck ertheilte, auf dieſe 
Art recht viel empfindſame Geſchoͤpfe, ſeiner unendlichen 
Guͤte gemaͤß, hervorgebracht habe. Und wenn der Plan 
des Schoͤpfers uͤberdieß noch der war, daß ſich die Geſchoͤ⸗ 
pfe ſtufenweiſe zu groͤßern Vollkommenheiten erheben, 
und, nachdem ſie auf dieſer Erde den Grund zu ihrer 
Gluͤckſeligkeit gelegt, nach der Zerſtoͤrung weit herrlicher 
erſcheinen ſollen: welche reizende Ausſicht, und welches 
weit ausſehendes Feld oͤffnet ſich hier nicht den Augen 
des Philoſophen? Ich will mich hierbey nicht weiter 
aufhalten. Wer Luſt hat, kann ſich in der philoſophi⸗ 
ſchen Palingeneſis Raths erholen. 

Was bey den Thieren das Ey iſt, das iſt bey den 
Pflanzen der Kern. Denn man weiß, daß die Blaͤschen 
oder die Haͤute, welche den Embryon lebendig gebaͤhren⸗ 
der Thiere im Eyerſtocke und in der Mutter einſchließen, 
ſelbſt Eyer genannt werden koͤnnen. Man weiß ferner, 
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daß es zuweilen Lendengeburten, wo ſich das geſchwaͤn⸗ 
gerte Ey im Eyerſtocke entwickelte, gegeben hat. Und 
wenn es wahr iſt, wie wir in der vorhergehenden Ab⸗ 
handlung gezeigt haben, daß ein junges Huhn im Ehe 
vor der Befruchtung vollkommen, aber nur im Keime, 
ausgebildet liegt: fo ſcheint es allerdings, daß auch das 
junge Saamenpflaͤnzchen ſchon vor der Befruchtung im 
Eyerſtocke gegenwaͤrlig ſeyn muß. In meiner Palin⸗ 
genefis *) habe ich eine ſehr einleuchtende Erfahrung an⸗ 
gefuͤhret, woraus dieſer Satz hoͤchſt wahrſcheinlich erhel⸗ 
let. Man wird mir ohne Zweifel einraͤumen, daß man 
die Saamenkoͤrner der Schotengewaͤchſe nicht nur kurz 
vor der Befruchtung, ſondern auch ſchon da, wenn die 
jungen Schoten noch in der Blumenknoſpe eingehüllet 
ſind, ganz deutlich erkennen kann. Und ſollte denn in 
dieſen Saamenkoͤrnern nicht auch das junge Pflaͤnzchen, 
eben ſo wie das Huhn im Eye, vor der Befruchtung 
exiſtiren? Ich bitte nur zu erwägen, daß die Eydotter, 
welche man bisher fuͤr die Nahrung des jungen Huhns 
gehalten hat, und die doch ganz unſtreitig auch in unbe⸗ 
fruchteten Eyern gefunden wird, nichts als das Einge⸗ 
weide des jungen Huhns iſt: **) und man wird, wegen 
der berits dargethanen Analogie der Thiere und Pflan⸗ 
zen, an der Exiſtenz der Saamenpflaͤnzchen vor ihrer 
Befruchtung nicht mehr zweifeln. 

Daher halte ich nicht dafuͤr, daß der Pflanzenkeim 
vermittelſt des Antherenſtaubes in den Eyerſtock gebracht 
wird. Denn man ſiehet leicht, daß ſich die Meynung 
derer, die dieſes behaupteten, auf die laͤngſt wiederholte 
Hypotheſe von den Saamenthierchen gründete, Allein 
wenn mir ein geſchickter Beobachter, der zugleich die 
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Kunſt zu urtheilen und zu ſchließen verſtehet, Erfahrun⸗ 
gen anfuͤhret, die das Gegentheil beweiſen, ſo will ich 
der erſte ſeyn, der meine Lehre von der Befruchtung wi⸗ 

derruft. ’ 
Es geſchiehet bey den Pflanzen bisweilen, eben fo 
wie bey den Thieren die man Baſtarde zu nennen 
pflegt, daß aus zwo verſchiedenen Gattungen eine dritte 
erzeugt wird. Ueber dieſe Baſtarde habe ich mich in 
meinen angeführten Schriften weitlaͤuftig erklärt, und 
die Maturforſcher gebeten, daß fie uns über diefe Produk⸗ 
te der Natur recht viel Verſuche und Erfahrungen lie⸗ 
fern möchten: denn dieſe find es, wo unſerer Aufmerk⸗ 
ſamkeit und unſerm Nachforſchen ein großes Licht uͤber 
das Geheimniß der Fortpflanzung uͤberhaupt aufgeſteckt 
werden kann. Im Pflanzenreiche wuͤrden ſich vorzuͤg⸗ 
lich viel und ſchickliche Gelegenheiten darbieten, wo man 
mit wenig Muͤhe oder Aufwand entſcheidende Verſuche 
anſtellen koͤnnte. Wie bald kann man nicht eine Blume 
ihrer noch nicht aufgepflanzten Staubbeutel berauben, 
und ſie mit dem Staube anderer Bluͤthen befruchten 
laſſen? In unſern Gaͤrten traͤgt ſich dieſes von ohnge⸗ 
faͤhr zu: und es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß aus dieſer 
Urſache die ſo große Verſchiedenheit der Aepfel, Birn, 
Kirſchen, und fo weiter, entſtanden ſeyn mag.“) Auch 
in meiner Betrachtung über die Natur) habe ich ei⸗ 
nige Beobachtungen, die dieſen Gegenſtand betreffen, 
angefuͤhret, aus welchen erhellet, daß die verſchiedene 
t Geſtalt 


) um von meinen Grundſaͤtzen über die Fortpflanzung 
der Geſchoͤpfe gehoͤrig zu urtheilen, ſehe man die in 
meiner Palingeneſis vorgedruckte kleine Schrift, wel⸗ 
che heißt: Tableau des confi derations fur les corps organiſes, 
Verf. 5 

a phyſique des arbres. L. III. chap. 3. art. 2. Verf. 

*) Theil VII. Hauptſt. 12. Verf. 
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Geſtalt der Baſtardpflanzen allezeit vielmehr mit der Ge⸗ 
ſtalt ihrer Mutter als mit der Geſtalt des Vaters uͤber⸗ 
einkoͤmmt. Erhellet nun nicht auch hieraus, daß der 
Pflanzenkeim eben ſo wohl als der Keim bey den Thie⸗ 
ren im Eyerſtocke völlig ausgebildet, aber nur noch nicht 
entwickelt, gegenwaͤrtig iſt? 

Hierbey iſt aber zu merken, daß diese r unkeuſchen 
Liebe ver ſchiedener Pflanzen unter einander gewiſſe Gren⸗ 
zen, die fie nie uͤberſchreiten, beſtimmt find. Vermuth⸗ 
lich findet zwiſchen dem Antherenſtaube und dem Keime 
derjenigen Pflanzenarten, die ſich mit einander begatten, 
ein gewiſſes Verhaͤltniß Statt. Aber worinne dieſes 
Verhaͤltniß eigentlich beſtehet, das kann man freylich 
nicht beſtimmen. Unterdeſſen iſt doch dieß gewiß, daß, 
je unaͤhnlicher die Pflanzen gegen einander ſind, deſto 
größer iſt auch ihre Abneigung in Ruͤckſicht auf die Begat⸗ 
tung von einander. Und es iſt wahrſcheinlich, daß ihre un⸗ 
rechtmaͤßige Liebe von einer beſondern Aehnlichkeit oder 
Verhaͤltniß der befruchtenden Materie mit den feſten Be⸗ 
ſtandtheilen der weiblichen Zeugungswerkzeuge, oder des 
Keims, den jene durchdringen muß, herruͤhren mag. Auch 
iſt nicht zu laͤugnen, daß die Begattung ſehr verſchiedener 
Pflanzen zuweilen durch die aͤußere Geſtalt, Beſchaffenheit, 
und unperhaͤltnißmaͤßige Größe ihrer Zeugungsglieder 
unmoͤglich gemacht wird. Denn gleichwie ich nicht da⸗ 
fuͤr halte, daß die Saamenfeuchtigkeit eines Kaninchens 
das Ey einer Henne befruchten kann: eben ſo verurſacht 
der Antherenſtaub einer Lilie keine Entwickelung der Saa⸗ 
menpflanzchen eines Birnbaums. Uebrigens begreift 
man leicht, daß aus der Begattung ſehr unaͤhnlicher 
Pflanzen, die ſich vielleicht zuweilen zutraͤgt, ganz beſondere 
Geſtalten oder Spielarten, wie auch ganz verunſtaltete 
Gattungen derſelben entſtehen muͤſſen. Beyſpiele hiervon 
findet man bey den Schriftſtellern uͤber die Botanik und 
den Ackerbau in großer Menge. 
H 3 Ich 
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J ſchließe dieſe Abhaudlung mit einer Stelle aus 
dem Werke eines unſerer gelehrteſten Botaniker, des 
Herrn Adonſon, über die Geſchlechter der Pflanzen. 
Dieſer Gelehrte drückt ſich im erſten Theile des gedach⸗ 
ten Werks uͤber die Befruchtung folgendermaaßen aus: 

» Die Befruchtung der Pflanzen geſchiehet bey allen 
Gattungen derſelben auf einerley Art. Und um dieſelbe 
zu bewirken, wird bloß erfordert, daß einige Antheren⸗ 
ſtaͤubchen auf die Narbe des Griffels geſtreuet werden. 
Bey einigen Blumen, wie zum Beyſpiel bey den Klien, 
Datisken und dergleichen, ſiehet man augenſcheinlich, 
daß ihr Griffel von der Narbe bis zum Eyerſtocke durch⸗ 
bohret iſt: allein in den mehreſten Blumen iſt derſelbe 
nie durchaus voll und verſchloſſen. Dieſe Beobachtung 
waͤre allein zu beweiſen hinreichend, daß der Antheren⸗ 
ſtaub in der That nicht ſelbſt durch den Griffel zum Eyer⸗ 
ſtocke gebracht werden kann: allein die mikroſkopiſchen 
Beobachtungen haben ohnedem ſchon das Gegentheil die⸗ 
fer Wahrheit laͤngſt widerlegt. Durch dieſe ſiehet man 
ganz deutlich, daß der Embryon der jungen Pflanzen 
wirklich ſchon vor der Befruchtung im Eyerſtocke exiſtirt. 
Die Hülle, welche dieſen jungen unbefruchteten Keim 
umgiebt, bildet nur mit dem Keime ſelbſt, eben wie bey 
den Embryonen der Thiere, gleichſam einen dem An⸗ 
ſcheine nach ſehr einfachen Koͤrper, welcher in der Ge⸗ 
ſtalt eines feinen Blaͤschens erſcheint. Daher wird die 
Befruchtung bey den Pflanzen, eben ſo wie bey den Thie⸗ 
ren, vermittelſt eines geiſtigen Dunſtes, welchen die 
Saamenfeuchtigkeit oder der Antherenſtaub von ſich 
haucht, vollzogen. Der Antherenſtaub enthält uͤberdieß, 
wenn die Staubbeutel zerplatzen, eine oͤhlige Materie: und 
dieſe vermiſcht ſich mit der klebrigen Feuchtigkeit, die 
aus der Narbe ſchwitzt, aufs genaueſte. Und es iſt 
uͤbrigens leicht zu erachten, daß der Hauch, welchen dieſe 
Seucheigkeien bey ihrer e wahrſcheinlicher 
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Weiſe von ſich duften, und der ohne Zweifel eben ſo fein 
oder geiſtig als die elektriſche Materie ſeyn muß, durch 
die Poros der Narbe und durch die Haarroͤhrchen des Grif⸗ 
. fels, gleichſam wie durch ihren Nabelſtrang, zum Mut⸗ 
terkuchen hinabdringen. Daſelbſt verſetzt dieſer Hauch 
jedem in ſeiner Huͤlle liegenden Keim gleichſam den er⸗ 
ſten Stoß, und bringt auf ſolche Art die ganze Maſchi⸗ 
ne in den Gang. Kurz vor der Befruchtung iſt der 
Keim freylich ſo klein, daß man ihn nicht ſiehet: aber 
bald darauf erſcheint er bey einigen Pflanzen wie ein weis 
ßer, und bey andern, wie ein gruͤnlicher Punkt.“ 
Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß es gewiſſe Gattun⸗ 
gen von Pflanzen geben ſoll, wo die Narbe und der 
Griffel, nach der Meynung unſers Verfaſſers ganz ver⸗ 
ſchloſſen, und von ihrer eigenen Subſtanz voll waͤre. 
Und ich bitte die Botaniker recht freundſchaftlich, meh⸗ 
rere Erfahrungen uͤber dieſen Gegenſtand zu ſammlen. 
Denn das kann wohl ſeyn, daß dieſe Oeffnungen bey 
vielen Pflanzen zu fein, und die Griffelkanaͤle oder Mut⸗ 
terſcheiden nur mit bloßen Augen oder ſchlechten Mi⸗ 
kroſ kopen zu erkennen ſind. Und vielleicht koͤnnen die 
Schamlefzen des Griffels bey einigen Pflanzenarten gar 
nicht einmal an dem gewoͤhnlichen Orte, ſondern ganz 
wo anders, wo man ſie nicht ſuchen ſollte, befindlich 
ſeyn. Auch wuͤnſchte ich, daß der Herr Verfaſſer der 
angefuͤhrten Schrift, ſeine Meynung uͤber den befruch⸗ 
tenden Dunſt, der ſich durch den Nabelſtrang zum Mut⸗ 
terkuchen verbreiten ſoll, mit einigen wahrſcheinlichen 

Gruͤnden belegt haben moͤchte. Meine Meynung iſt, 
daß alle Griffel mit einer hohlen Roͤhre verſehen find. 
Und auf ſolche Art ſind wir in unſern Meynungen uͤber 
eine ſo wichtige Naturbegenheit noch weit von einander 
entfernt. 

Wenn man eine Bohne anatomirt, ſo entdeckt man 
eine uͤberaus ‚große Menge Gefaͤße, die ei in der Sub⸗ 
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ſtanz der Bohne verbreiten, und in drey Hauptaͤſte, wor⸗ 
an das junge Saamenpflaͤnzchen hängt, zuſammenlaufen. 
Vermittelſt dieſer Gefaͤßchen geſchiehet es, daß die Sub⸗ 
ſtanz des Kerns mit dem an ihr anliegenden Pflaͤnzchen nur 
einen Koͤrper ausmacht. Auch habe ich die gedachten Gefaͤ⸗ 
ße vermittelſt jener natürlichen Einſpritzungen, deren ich in 
meinem Buche über den Nutzen der Blätter weitlaͤuftig 
gedacht, auf verſchiedene Art gefärbt geſehen. Und der⸗ 
gleichen augebreitete Gefaͤße findet man unfehlbar auch 
in den Saamen der uͤbrigen Pflanzen. Daher glaube 
ich, daß der geiſtige Hauch des Saamens durch dieſe 
Gefaͤßchen des Kerns in den Keim ſelbſt dringe. 
Schließlich will ich noch anmerken, daß die gegen 
den Eyerſtock ſpitzig zulaufende Geſtalt des Griffels, der 
Bewegung des befruchtenden Weſens ſehr befoͤrderlich, 
und dem Verlangen der Natur angemeſſen zu ſeyn 
FFF 
1 2 VXIII. 

Des Herrn Kuckhan Briefe uͤber die Aufbe— 
wahrung der Vogel.) Auguſt 1773. S. 
147. 5 

Erſter Brief. 
Man begreift nicht, warum ſich die Liebhaber der Na⸗ 
turalienkabineter noch nicht um Mittel zu entde⸗ 
cken bemuͤhet haben, welche ihre Naturalien, und vor⸗ 


zuͤglich die Vögel „lange vor der Veaberkniß beſchützen 
konnten. 

Y Dieſe Briefe find an die londner Geſellſchaft der Ge⸗ 
lehrten gerichtet. Sie ſtehen auch in den philoſophi⸗ 
ſchen Abhandlungen derſelben fuͤrs Jahr 1771. Rozier. 
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konnten. Denn ob ich gleich die bisher bekannten Ver⸗ 
fahrungsarten ſorgfaͤltig unterſuchte, ſo fand ich doch 
keine einzige, die wirklich mit Nutzen anwendbar war. 
Und ich ſah mich genoͤthigt, ſelbſt verſchiedene bierzu 
dienliche Specereyen ausfindig zu machen. n 
Alaun, Meerſalz, Pfeffer und dergleichen Dinge 
taugen hierzu nichts. Denn die Salze zerfließen bey 
feuchter Witterung, und zerfreſſen nach und nach den 
Drat, welcher den ausgeſtopften Voͤgeln ihre Geſtalt und 
Feſtigkeit giebt. Wenn die ausgeſtopften Voͤgel mit Schrot 
erſchoſſen ſind: ſo fließt das zerlaufene Salz oder die Lauge 
durch die Löcher der Haut heraus in die Federn. Hat 
man ſie aber erwuͤrgt: ſo wird doch dieſe Lauge durch 
die Nath, nachdem man ſie ausgeſtopft hat, dringen, 
und die Federn verderben. Wollte man ſie, um das 
Herauslanfen des Salzes zu verhindern, bey den Fuͤßen 
eine Zeit lang aufhängen: fo ſinkt das Salz bloß gegen 
den Hals herab; und den uͤbrigen Vogel freſſen dennoch 
die Wuͤrmer. Geſetzt aber auch, daß die Salzlauge 
den ganzen Vogel vor den Wuͤrmern in Sicherheit jeße: 
fo verlieren doch nicht nur feine Federn dadurch die Far⸗ 
be, ſondern die wahre Geſtalt des Vogels ſelbſt wird 
auch dadurch gänzlich verändert. Ueberdieß weiß man 
auch ſchon aus der Erfahrung, daß die auf gedachte Weiſe 
re und auf bewahrten Vögel in kurzer Zeit eine 
Speiſe der Inſekten werden. 
Man pflegt ferner die Voͤgel in Weingeiſte aufzu⸗ 
bewahren. Ob ich nun gleich gern zugebe, daß ſie auf 
dieſe Weis vor den Inſekten ſicher ſind, ſo fragts ſichs 
doch: wie kann man an dergleichen Voͤgeln ihre wahre 
Geſtalt, die natuͤrliche Stellung und den angenehmen 
Schwung ihrer gewoͤhnlichen Bewegungen erkennen? 
Nach einer dritten Verfahrungsart pflegt man ihnen 
das Fell abzuziehen. Und dieſe war bis itzt, da man 
ii in Alaun, Meerſalz und Pfeffer gleichfam zu einer 
H 5 Mumie 


122 


Mumie zu machen erfand, in Deutſchland, Holland 
und Frankreich uͤblich. Aber auch dieſe iſt verſchiedenen 
Beſchwerlichkeiten unterworfen. Denn vors erſte laͤßt 
ſich dieſe Verfahrungsart nicht wohl auf kleine Voͤgel 
anwenden; befonders wenn fie. mit Schrot getöͤdet find. 
Zweytens dehnt ſich auch die Haut am Halſe beym An⸗ 
ſtreichen wenigſtens noch einmal länger als ſie ſeyn ſoll⸗ 
te, aus. Und drittens iſt man genoͤthigt, die Knochen 
und das Fleiſch in den Flügeln und Steiße nicht wegzu⸗ 
nehmen: daher werden dieſe Theile immer zuerſt von den 
Wuͤrmern gefreſſen. Unterdeſſen koͤnnen doch diejenigen, 
welche ſich dieſer letzten Verfahrungsart bedienen wollen, 
die in folgenden Briefen angegebenen Mittel gebrauchen. 


Zweeter Brief. 


Ede ich die verſchiedenen Materien, deren ich mich zu 
dieſer Abſicht bediene, bekannt mache, achte ich für 
noͤthig, daß ich zuvor von ihrer uͤbrigen Zubereitung das 
Noͤthigſte anmerke. 

Die, welche auf die Vogeljagd ausgehen, müffen 
ſich mit Baumwolle oder Werk verſehen, damit ſie die 
Locher, welche durch den Schuß gemacht werden, ſo⸗ 
gleich verſtopfen, das Blut ſtillen, und die Federn rein⸗ 
lich erhalten konnen. Wenn der Schuß die Voͤgel 
nicht voͤllig getoͤdet hat: ſo muß man ihnen mit dem Fin⸗ 
gernagel die Kehle ſo lange zuſammenkneipen, bis ſie 


ſterben. Dann giebt man den Fluͤgeln ihre natuͤrliche 


Lage, in der man den Vogel ſofort völlig erſtarren läßt. 
Traͤgt man ihn fort: fo muß man ihn nicht beym Halſe, 
ſondern nur bey den Fuͤſſen anfaſſen, und aufrecht tra⸗ 
gen. Auch muß man ihnen den Schnabel mit einem 
Aeſtchen Holz offen erhalten, damit das Blut, ohne die 
Federn an den Seiten des Schnabels zu beſchmutzen, 
etwa heraus laufen kann. f 8 
8 


Es iſt ferner zu merken, daß die Voͤgel im Fruͤh⸗ 
linge und Herbſte weit beſſer als in den übrigen Jahres- 
zeiten gefiedert find, Wenn fie brüten, da ſtehen nicht 
nur ihre Federn, vorzuͤglich am Bauche, ſehr dünne: 
fordern die Haut iſt auch daſelbſt überaus zart. In der 
Mauſezeit hingegen ſind die Federkielen mit Blut ange⸗ 
fuͤllet; und den Federn ſelbſt iſt ihre gehörige Farbe 
entweder entzogen, oder ſie haben dieſelbe noch nicht wie⸗ 
der erlangt. Unterdeſſen wollte ich deswegen eben nicht 
rathen, daß man ſecfane Voͤgel unter dieſen Umſtaͤnden 
nicht fangen ſollte. 

Vogel, welche noch kein ganzes Jahr alt find, tau⸗ 
gen überhaupt in kein Naturalienkabinet. Denn vor 
dieſer Zeit ſind weder ihre Farben, noch die natuͤrlichen 
Verhaͤltniſſe der Theile ihres Koͤrpers völlig ausgebildet. 
Aber man kann ſie demohngeachtet aus dem Neſte ho⸗ 
len: wenn man ſie nur bey ihrer Erziehung gehoͤrig 
wartet. 

Was die Aktionen, die man ihnen durch eine ſchick⸗ 
liche Stellung geben muß, und die den Charakter des 
Vogels ausdrücken, anbetrifft: fo koͤmmt dieſes vorzuͤglich 
auf denfeinen Geſchmack und auf eine ſorgfaͤltige Beobach⸗ 
tung desjenigen an, der ſie ausſtopfen will. Denn man 
muß zum Beyſpiele die Staͤrke und Herzhaftigkeit des 
Adlers, des Falken und dergleichen ausdruͤcken. Auch 
läßt es gut und natürlich, wenn man ihnen ihren Raub 
in die Krallen giebt. 

Ein ſtehender Vogel, der in Furcht und Schrecken 
geſetzt wird, ſtreckt nicht nur die Fuͤſſe aus, ſondern 
auch den ganzen Koͤrper weit vorwaͤrts, ſo daß der Mit⸗ 
telpunkt feiner Schwere ſeibſt außerhalb der Fuͤſſe nach 
vorne zu falle. Er breitet die Flügel nur halb aus; den 
Schnabel wendet er auf die Seite; und hebt die Federn, 
beſonders am Halſe, wie Borſten in die Hoͤhe. Dieß 
alles muß man auch bey jeder andern Gemuͤthsbeſchaf⸗ 

fenheit 


fenheit des Vogels genau erwaͤgen, und die Lage der 
Theile, vorzuͤglich aber der Flügel, oder uͤberhaupt der 
Federn darnach einzurichten wiſſen. Denn geſetzt, man 
bringt nur etwa einen oder den andern Charakter an: ſo 
wird die ganze Figur, wenn man nur einen einzigen 
Schwung vernachlaͤßigt, laͤcherlich, oder unnatuͤrlich. 
Es iſt falſch, wenn man ihnen die Fuͤße ſenkrecht 
und gerade neben einander unter den Leib ſetzt. Denn 
jeder Vogel, der auf einer ebenen Flaͤche ſitzt, ſetzt ſtets 
den einen Fuß etwas vorwaͤrts. Auch richtet er die 
Krallen allezeit nach der Gegend, nach welcher er den 
Kopf drehet. Bey den mehreſten Voͤgeln bilden die 
Lenden mit den Schenkeln einen ſtumpfen Winkel: und 
es giebt nur ſehr wenige Gattungen derſelben, wo die 
Schenkel mit den Lenden in gerader Linie ſtehen. 
Uebrigens iſt zu merken, daß die Voͤgel da am ſchoͤn⸗ 
ſten ausſehen, wenn ſie mit dem Schnabel ihre Federn 
putzen. Auch dieß laͤßt nicht unangenehm, wenn man 
ihnen die Stellung giebt, die ſie haben, wenn ſie ſich 
im Staube oder Sande baden. Aber jene mit Freude 
verknuͤpfe Unruhe, die ihre Stellung ausdruͤckt, wenn 
ſie ihr Jungen fuͤttern, und die ſie durch verſchiedene 
Bewegungen des Schwanzes, der Fluͤgel und des Ko⸗ 
pfes zu erkennen geben, uͤbertrifft an Annehmlichkeit alle 
uͤbrige Stellungen. 


Dritter Brief. 


Un die Voͤgel ſowohl als die vierfuͤßigen Thiere vor 
den Wuͤrmern zu bewahren, habe ich folgende Mit⸗ 
tel fuͤr dienlich gefunden. 
Zum Firniß nehme man zwey Pfund Terpentin, ei⸗ 
ne Kanne Terpentinoͤhl, und ein Pfund Kampfer. 
Dieſe Materien thue man, nachdem der Kampfer 
in kleine Stuͤcken zerſtoßen iſt, in ein glaͤſern Geſchirr, 
und 
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und dieß ſetze man unverſtopft ins Sandbad. Dann 
erwaͤrme man dieſe Maſſe anfangs gelinde; und hierauf 
verftärfe man das Feuer ein wenig mehr, fo lange bis 
alles aufgelöft und in einen Liqueur verwandelt iſt. Man 
braucht hierzu etwa anderthalbe Stunde Zeit. Aber 
man begreift leichte, daß jenes glaͤſerne Geſchirr, wor⸗ 
inne man den Liqueur bereitet, vorher fuͤglich in ein groͤ⸗ 
ßeres irden oder metallenes Geſchirr, das etwa bis auf 
ſeinen dritten Theil mit Waſſer angefuͤllt ſeyn muß, 
ſetzen kann. Denn außerdem waͤre man leichte wegen 
des Anbrennens jener uͤberaus brennbaren Materien in 
Gefahr. Das Pulver hingegen wird folgendermaßen 
bereitet: f 

Man nehme acht ford Queckſilberſublimat; ferner 
geläuterten Salpeter, Alaun und Schwefeblumen von 
jedem ein halbes Pfund; dann acht Loth Biſam; ein 
Pfund Pfeffer und eben fo viel groben Schnupftabak. 
Dieſe Materien muß man ſodann wohl unter einander 
mengen, und in einem glaͤſernen wohlverwahrten Gefaͤße, 
an einem feuchten Orte, auf bewahren. Um den Alaun 
gehoͤrig zuzurichten, wird bloß erfordert, daß man ihn 
auf eine eiſerne Blatte legt, und dieſe ſo lange erhitzt, bis 
er zu kochen auf hoͤret, oder trocken wird. Dann laͤßt 
man ihn abkuͤhlen und zu Pulver reiben. Auf gleiche 
Art laͤßt man auch den hierzu beſtimmten Salpeter vor⸗ 
her verpraſſeln: nur mit dem Unterſchiede, daß die 
Platte hier mit einem Rande, damit vom Salpeter 
Ws verloren gehe, verſehen ſeyn muß. 


Vierter Brief. 


Mir iſt noch übrig, die zur Aufbewahrung der Vögel 
noͤthigen Handgriffe anzugeben. 

Man lege den Vogel mit feinem Rücken auf eine, mit 

etlichen uͤber einander liegenden Tüchern bedeckte, an 

ann 
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Dann breite man die Federn an der Bruſt und dein 
Bauche der länge nach fanft aus einander. Hier muß man 
die Haut unter der Bruſt mit einem Federmeſſer öffnen, 
ſo, daß man eine Federkiele darunter, und durchs Auf bla⸗ 
fen die Haut des ganzen Körpers von dem Fleiſche abloͤ⸗ 
ſen kann. Dann muß der gedachte Einſchnitt der Haut 
hinterwaͤrts bis zum Steiß, vorwaͤrts aber bis zum Kropfe 
verlängert, und das Fell auf beyden Seiten zuruͤckge⸗ 
ſchlagen werden. Da man aber die Federn waͤhrend 
dieſer Arbeit nicht blutig machen darf: ſo thut man wohl, 
wenn man ſie mit Baumwolle ſorgfaͤltig bedeckt. Wann 
dieß alles geſchehen iſt, dann durchſteche man die Bruſt 
mit einer langen ſtaͤhlernen Nadel, mit der man den Vogel 
in der linken Hand bequem halten, und ſodann mit der 
rechten, vermittelſt einer ſcharfen Lanzette, die in der 
Bruſt befindlichen Theile ſowohl als die Eingeweide her⸗ 
aus nehmen kann. Man muß ſich aber huͤten, daß 
man die Eingeweide nicht etwa verletze. Das Blut 
und andere Feuchtigkeiten, die ſich bey dieſer Arbeit in 
der Bruſt und im Unterleibe des Vogels ſammlen, muß 
man mit Baumwolle ſorgfaͤltig wegnehmen, und alles 
reinlich und trocken zu erhalten ſuchen. Hierauf ſtopfe 
man ſowohl die Bruſt als den Unterleib mit Baumwolle 
aus. Ferner muß man die Halswirbel ſo weit durch 
den, am Vordertheile der Haut gemachten, Schlitz 
heraus ziehen, bis man das Hinterhaupt zu ſehen be⸗ 
koͤmmt. In dieſes muß man eine kleine Oeffnung ma⸗ 
chen; das Gehirne herausnehmen; und die Höhle eben⸗ 
falls mit Baumwolle austrocknen. Hierauf lackirt man 
die ganze Höhle der Hirnſchale mit dem oben beſchriebenen 
Firniß vermittelt eines feinen Pinſels. Dann uͤberzie⸗ 
het man dieſen Lack mit dem, im vorigen Briefe bereits 
gedachten, Pulver, Endlich muß man die ganze Höhle 
mit Baumwolle ausſtopfen. Und auf eben dieſe Art 
verfaͤhrt man auch mit dem Halſe, Bruſt und Unterleibe. 
Was 
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Was die Fluͤgel anbetrifft: ſo muß man die Haut 


mit den Federn bis bald an das Ende des Vorderarms 


abſtreifen. Dann nimmt man die Muskeln ſo gut als 


möglich von den beinern Theilen weg. kind, nachdem 


man die feſten Theile ſowohl mit dem gedachten Firniß, 


als auch mit dem austrocknenden Pulver, uͤberzogen hat, 
ziehet man die Haut wieder uͤber die Aerme gegen die 


Bruſt zuruck. Dann giebt man den Flügeln ihre gehoͤ⸗ 
rige Lage vermittelſt eines durchgeſchobenen Drats. Es 


gehet auch an, daß man die Haut der Fluͤgel, um be⸗ 


uemer zu arbeiten, der Länge nach aufſchneidet, und 
9 5 


fie ſodann mit einem feinen gewuͤchſten Faden wieder zu⸗ 
naͤhet. Eben ſo verfährt man auch mit den Lenden und 


Fuͤßen. 


Nachdem man nun auch den Kropf inwendig mit 


dem gedachten Firniß und Pulver gehörig überzogen hat, 
dann muß man einen ſpitzigen Drat von dem Ruͤcken bis 
zum Schwanze durchſchieben. Vermittelſt des hintern 
Endes dieſes Drats, giebt man dem Schwanze ſeine 


gehörige Sage, Dann muß man den Kropf ſowohl als 


den Unterleib mit klargeriebenen Kamillen, Wermuth, 
Hopfen und Tabak, die man zu gleichen Theilen nimmt, 
ausſtopfen. 
Was die Bruſt anbetrifft: ſo iſt es gut, wenn man 
ſich einen hölzernen Körper ſchnitzen laßt, der genau in 
den leeren Raum der Bruſt paſſen, oder der Hoͤhle der 
Bruſt an Groͤße und Geſtalt vollkommen gleich ſeyn muß. 
Man muß aber auch dieſe hoͤlzerne Bruſt vorher mit dem 
angeführten Firniß und Pulver überziehen, ehe man fie 
einnaͤhet. Und dieß iſt auch ſelbſt von dem Faden, mit 
welchem man naͤhet, zu beobachten: nur daß man dieſen 
bloß mit dem Firniß, und nicht mit dem Pulver beſtrei⸗ 
chen darf. 4 
Die Augen muß man bekanntermaaßen vorſichtig 
e damit man ſie nicht verletze, noch durch die 
heraus⸗ 
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herauslaufende Feuchtigkeit die Federn verunreinige. Und 
um die kuͤnſtlichen Augen einzuſetzen, ziehe man vermit⸗ 
telſt einer Mähnadel einen gewüchften feidenen Faden, 
durch den Schnabel zur Augenhoͤhle heraus; dann fü 
dele man etwa eine Roſenkranzperle oder einen Granat 
vom Halsſchmuck der Frauenzimmer, nach Beſchaffen⸗ 
heit des natuͤrlichen Auges, an den ſeidenen Faden, und 
ſteche ſodann die Nadel durch die Augenroͤhre wieder zu⸗ 
ruͤck in den Schnabel. Endlich uͤberziehe man auch in⸗ 
wendig den Schnabel und den Rachen mit Firniß; nach- 
dem man vorher die Faͤden, woran die Augen befeſtigt 
find, gehörig mit einander verknuͤpft und ſtraff gemacht 
hat. Nur dieſes iſt noch anzumerken, daß man den 
kuͤnſtlichen Augen zuweilen ein wenig Baumwolle untere 
legen muß, damit ſie recht vorſtehen, und glaͤnzend er⸗ 
ſcheinen. ö i 
Endlich muß man einen eiſernen oder meſſingenen 
feinen Drat, welcher recht ſpitzig iſt, an beyden Füßen 
durch die Schenkel, Lenden, Bruſt und Hals bis an den 
Hirnſchaͤdel ſtechen, ſo daß die Spitze eines jeden Drats 
oben uͤber dem Schnabel zum Vorſcheine koͤmmt. Dann 
biegt man die Spitzen, wie Haken, wieder in den Kopf 
zuruͤck; man giebt dem Drate mit dem Vogel zugleich 
ſeine gehoͤrige Biegung; und mit den untern Enden des 
Drates, die an den Fuͤßen hervorſtehen, befeſtigt man 
ihn an ſein Fußgeſtelle. Es gehet aber auch an, daß 
man den Drat nur durch einen Fuß voͤllig bis zum Ko⸗ 
pfe fortfuͤhrt: aber im andern Fuße muß er zum wenig⸗ 
ſten durch die Lenden bis an den Unterleib reichen. Der⸗ 
jenige Drat, von welchem wir oben ſagten, daß er zur 
Stellung des Schwanzes angebracht ſey, darf nur von 
der Bruſt bis zum Schwanze reichen. Man muß ihn 
aber auch vorher, ehe die Bruſt zugenaͤhet wird, wie 
einen Haken biegen, und ihn in die Bruſtwirbel ein⸗ 


aken. 
e . Hierauf 
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Hierauf lackirt man mit dem obigen Firniß den 
Schnabel und die Fuͤße. Dann laͤßt man den Vogel 
etwa einen oder zwey Tage lang an der freyen Luft ſte⸗ 
hen, damit der Firniß, ehe er am Ofen getrocknet wird, 
recht eindringen kann. Das Trocknen darf nur bey ge⸗ 
linder Waͤrme unternommen werden: denn widrigenfalls 
werfen ſich die Füße ſowohl als der Schnabel; und die 
Federn kraͤuſeln ſich. 


Endlich iſt noch zu erinnern, daß die Vögel, wel⸗ 
che auf beſchriebene Weiſe zubereitet find, zwar an und 
fuͤr ſich der Faͤulniß und dem Moder vollkommen wider⸗ 
ſtehen. Allein da ihren Federn das natürliche Fett nicht 
entzogen werden kann: ſo werden ſie demohngeachtet von 
den Inſekten aufgeſucht, und von ihren Larven zer⸗ 
nagt. Um nun die Inſekten abzuhalten, muß man den 
Glasſchrank, worinne man dergleichen Naturalien auf⸗ 
zubewahren pflegt, gleich anfangs, und dann immer alle 
zwey oder drey Jahre folgende Vorſicht gebrauchen: 

Man laſſe ein Pfund Kampher in zwo Pinten Ter⸗ 
pentinoͤhl fo lange kochen, bis ſich der Kampher völlig 
aufgeloͤſt hat. Dann wiſche man den Schrank mit die⸗ 
ſem Liqueur vermittelſt einer reinen Leinwand durch und 
durch aus; man verklebe die Ritzen um die Thuͤre mit 
Papier oder Zinnaſche: und ſo wird man die Voͤgel 
ganz ſicher beſtaͤndig ſchoͤn erhalten. 

Uebrigens iſt noch zu erwaͤgen, daß die Sonnenwaͤr⸗ 
me, um den Firniß zu trocknen, deswegen nicht geſchickt 
iſt, weil ſie den Glanz der Federn verderbt. An einem 
maͤßig warmen Ofen hingegen iſt es dienlich, wenn man 
ſie aller zwey oder drey Jahre einmal ſtack erwaͤrmt. 
Denn geſetzt, es haͤtte, aller Vorſicht ohngeachtet, ein 
Inſekt ſeine Eyer darein gelegt: ſo wuͤrden doch dieſe 
von der Waͤrme ſogleich getoͤdet. 


II Band. gi XIX. Des 
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XIX. 

Des Herrn Doktor Mauduit') erſtes Schrei⸗ 
ben an den Herausgeber dieſer Monat⸗ 
ſchrift, uͤber das Aufbewahren ausgetrock⸗ 
neter Thiere. November 1773. S. 390. 


Mein Herr, 
Ich habe mir zwar ſchon laͤngſt gewuͤnſcht, Sie um 
=) die Bekanntmachung einiger Beobachtungen, über 
das Auf bewahren vertrockneter Thiere, zu erſuchen: allein 
ſo oft ich dieſelben etwa gehoͤrig zuſammenordnen, und 
dem Druck uͤberlaſſen wollte, da ſchienen ſie mir allezeit 
einer ſolchen Ehre, die ihnen haͤtte widerfahren koͤnnen, 
nicht würdig. Viel lieber wollte ich fie noch einige Zeit 
zuruͤckbehalten, verbeffern und berichtigen: aber die letz⸗ 
tern vier Briefe, welche Sie Ihrer Monatsſchrift ein- 
verleibet haben, und die auch den gedachten Gegenftand _ 
betreffen, verleiteten mich, mein Stillſchweigen fuͤr dieß⸗ 
mal zu brechen. 

Wenn die Verfahrungsart des Verfaſſers gedachter 
Briefe, jener, die er verwirft, vorzuziehen, oder auch nur 
eben fo brauchbar als dieſelbe waͤre: fo verdienten feine 
Bemuͤhungen allerdings Beyfall. Hingegen wenn ſein 
Firniß ſchlimmere Folgen und groͤßere Gefahr als andere 
Verfahrungsarten nach ſich ziehet: ſo verdient erſtere 
unſere Achtung nicht. Dieß waren die Bewegungs— 
gruͤnde, warum ich die Feder ergriff. Aber ich will 
mich gleich deutlicher erklaͤren. 

Der Verfaſſer gedachter Briefe ſchließt den letzten 

derſelben mit der Nachricht, daß die nach feiner Verfah⸗ 
rungsart einbalſamirten Voͤgel demohngeachtet dem An⸗ 
N falle 


Dechant der mediciniſchen Facultaͤt zu Paris. Rozier. 
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falle der Inſekten ausgeſetzt ſeyn wuͤrden, wenn man ſie 
nicht vorſichtig genug in verſchloſſenen Glaskoͤten *) ver- 
wahrete. Allein wir werden zeigen, daß die Voͤgel we⸗ 
der durch dieſe Vorſicht, noch uͤberhaupt durch den be⸗ 
ſchriebenen Firniß vor dem Verderben ficher find. Und 
fo müßte man nicht nur den allerdings ſehr betraͤchtli⸗ 
chen Auſwand für den Firniß, ſondern auch die übrige 
Muͤhe und die Vögel felbft verlohren ſchaͤtzen, wenn 
man ſich dieſer Verfahrungsart bedienen wollte. 
Erſtlich iſt es eine bekannte Sache, daß man ſich, 
um Firniß zu bereiten, zuvor eine beſondere und hoͤchſt⸗ 
noͤthige Fertigkeit in dieſer Kunſt erwerben muß. Aber 
die Bereitung des Firniß, welchen der Herr Verfaſſer 
empfiehlt, ſollte vorzuͤglich muͤhſam und mit groͤßter Ge⸗ 
fahr verknuͤpft ſeyn. Denn der geringſte Luftzug würde 
die Daͤmpfe des Terpentinoͤhls auf die gluͤenden Kohlen 
jagen; dieſe wuͤrden ſich entzuͤnden; und dann den gan⸗ 
zen Firniß anbrennen. Auf gleiche Art iſt auch der Queck⸗ 
ſilberſublimat den Haͤnden derer, die ſeinen Gift nicht 
genug kennen, keinesweges ſo unvorſichtiger Weiſe, wie 
der Herr Verfaſſer im dritten der naͤchſt vorhergehenden 
Briefe gethan hat, anzuvertrauen. Denn man kennt 
ja ſchon die ſchrecklichen Folgen, die eine unvorſichtige 
Behandlung dieſes metalliſchen Salzes nach ſich ziehet, 
aus der Erfahrung. Und wer dergleichen gefaͤhrliche 
Materien allen Menſchen ohne Unterſchied zu gebrauchen 
empfehlen wollte, der muͤßte entweder hoͤchſt unvorſich⸗ 
tig handeln, oder andere Menſchen mit Fleiß ins Un⸗ 
glück zu ſtuͤrzen ſuchen. Sehen Sie, mein Herr, dieß 
waren die Gedanken, welche mir die Briefe über das 
Einbalſamiren der Voͤgel beym Durchleſen einflößten, 
Und ich werde mich beruhigen, wenn ich einige, die ſich 
. vvielleicht 


) Koͤte ſagt man in Leipzig; Schrank, im Erzgebirge; 
und Kaͤlter, im Reiche. Ueberſ. 
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vielleicht der daſelbſt angezeigten Verfahrungsarten be⸗ 
dient, und ſich ſo großer Gefahr ausgeſetzt haͤtten, bey 
Zeiten gewarnt, und ihrem Verderben entriſſen habe. 
Allein ich will bey dieſer Gelegenheit noch einige andere 
Verſahrungsarten anfuͤhren, die eben ſo ſchaͤdlich und 
unbrauchbar, als die bereits angezeigten, ſind; und die 
man ſich ebenfalls auf eine hoͤchſt unbeſcheidene Art in 
Anſehen zu bringen bemuͤhet. Ja, ich werde Ihnen 
uͤberhaupt durch ſichere Erfahrungen darthun, daß die 
mehreſten, ja, vielleicht alle, bisher oͤffentlich bekannt⸗ 
gemachte Verfahrungsarten, nach welchen man ſich die 
Thiere in den Kabinetern ſicher aufzubewahren bemü- 
het, theils hoͤchſt gefährlich, und theils ganz untauglich 
und ohne allen verſprochenen Erfolg befunden werden. 
Dann werde ich Ihnen Gruͤnde anfuͤhren, warum es 
überflüßig feyn wuͤrde, wenn man bey einer ſolchen Ver⸗ 
fahrungsart in fofern völlig zur Richtigkeit zu gelangen 
ſuchen wollte, daß ſie gar keinen Unvollkommenheiten 
ausgeſetzt bliebe: denn dieß zu erfinden, ſcheint unmoͤg⸗ 
lich. Aber am Ende des Briefs werde ich doch einige 
Mittel angeben, deren ich mich allerdings mit vielem 
Vortheile zu dieſen Abſichten bediene. 


Zwar ruͤhme ich mich nicht, nach allen bisher be⸗ 
kannten Verfahrungsarten zubereitete Thiere unter mei⸗ 
ner Sammlung zu beſitzen: allein ich habe fie doch ohne 
Zweifel alle in den Kabinetern anderer Naturalienſamm⸗ 
ler geſehen, wo die Beſitzer derſelben allezeit die beſte 
Verfahrungsart gewaͤhlt, und ihre Naturalien vor dem 
Verderben geſichert zu haben glaubten. Und ich fand, 
daß man allemal die ſtaͤrkſten Gifte hierzu angewendet 
hatte. Denn bald war es der Queckſilberſublimat, bald 
das Arſenik; ja, zuweilen hatte die Unwiſſenheit gar 
Auripigment mit dem Queckſilberſublimat verſetzt. Aber 
kann denn etwa das aus Schwefel und Arſenik zuſam⸗ 

a mengeſetz⸗ 
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mengeſetzt Auripigment die Naturalien vor der Verderb⸗ 
niß beſchuͤtzen? 

Ich verſchloß zur Probe einige dergleichen Thiere, 
die man vor den Inſekten ſicher zu ſeyn glaubte, nebſt 
einigen lebendigen Inſekten, in ein Glas; und dieſe fielen 
ſogleich über ihre Beute eben fo her, als ob es friſches 
Fleiſch geweſen waͤre; auch ſchadete das Gift den Eyern, 
die ſie hinein legten, nichts: denn man ſah in kurzer 
Zeit eine uͤberaus große Menge Wuͤrmer, die alle mun⸗ 
ter lebten, und eine zahlreiche Nachkommenſchaft ver⸗ 
muthen ließen, entſtehen. Hieraus erhellet nun ohne 
Zweifel zur Genuͤge, daß die zu Praͤſervativmitteln der 
Thiere angewendeten Gifte nicht nur hoͤchſt gefaͤhrlich zu 
gebrauchen, ſondern auch hier ohne allen Nutzen ſind. 
Allein kann man denn gar keine ſchicklichen Mittel, wel⸗ 
che die gewuͤnſchte Wirkung leiſten, und mit keiner Ge⸗ 
fahr verknuͤpft ſind, erfinden? 

Wenn man nach den mehreſten bekannten Verfah⸗ 
rungsarten die getrockneten Thiere vor den Inſekten in 
Sicherheit ſtellen will: fo wird erſtlich erfordert, daß fie 
ſtets einen Dunſt von ſich duften, der entweder die ſich 
naͤhernden Inſekten toͤdet, oder ſie wenigſtens wegen ſei⸗ 
ner erſtickenden Eigenſchaften zuruͤckhaͤlt. Zweytens 
muß man den Theilen der Thiere, die von den Inſekten 
gewoͤhnlichermaßen zuerſt angefallen werden, einen un⸗ 
angenehmen Geruch oder Geſchmack, den die Inſekten 
nicht vertragen koͤnnen, mittheilen. Und endlich wird 
noch vorgeſchlagen, daß man die Thiere mit einer gifti⸗ 
gen Materie, welche die Inſekten ſogleich toͤdet, ſobald 
ſie ſich ihrer Beute naͤhern, ſchwaͤngert. Wir wollen 
jeden dieſer drey Punkte insbeſondere unterſuchen, und 
zuſehen, ob und in wiefern dieſe Verfahrungsarten moͤg⸗ 
lich oder anwendbar ſeyn koͤnnen. 

Wollte man nun vors erſte die Thiere ſo einbalſami⸗ 
ren, daß fie ſtets einen ſchaͤdlichen Dampf, der die In⸗ 
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ſekten toͤdet, von ſich dufteten: fo würde derſelbe duch 
auf die Geſundheit der Menſchen einen nicht geringen Ein- 
fluß haben, und derſelben hoͤchſt ſchaͤdlich ſeyn muͤſſen. 
Denn einen Dampf zu machen, der nur den Inſekten 
nachtheilig und unertraͤglich ſeyn ſollte, waͤre bloß eine lee⸗ 
re Grille. Der Terpentin, Teufelsdreck, Knoblauch, 
Kampher und dergleichen Dinge halten die Juſekten nicht 
nur zuruͤck, ſondern ſie ſchaden ihnen auch nicht im Ge⸗ 
ringſten. Auch weiß ich aus der Erfahrung, daß die 
Inſekten in ſchlecht verwahrte Glaskoͤten, des uͤbeln Ge⸗ 
ruchs gedachter Materien ohngeachtet, eingedrungen 
ſind. Denn ich machte folgenden Verſuch: Ich verſchloß 
eine Menge von dergleichen Inſekten in glaͤſernen Ge— 
faͤßen, die ich etliche Linien hoch mit gedachten ftarfrie- 
chenden Specereyen angefuͤllt hatte; den Inſekten gab ich 
zugleich ihr ſonſt gewoͤhnliches Futter mit in das Glas, 
welches ich ſodann mit Pergament gehoͤrig bedeckte oder 
verband: und die Thierchen blieben nicht nur am $e- 
ben, ſondern ſie vermehrten ſich auch eben ſo zahlreich, 
als ob kein Teufelsdreck und kein Knoblauch da geweſen 
waͤre. 

Das einzige Mittel, welches die Insekten toͤdet, iſt 
das Queckſilber. Denn eine mit Queckſilberſalbe beftri- 
chene Binde vertreibt jene Inſekten, die man nicht gern 
nennet, in einer einzigen Nacht gaͤnzlich. Und dieß 
koͤmmt ohne Zweifel daher, weil ſich das Queckſilber 
von der Waͤrme des Koͤrpers in uͤberaus feine Duͤnſte, 
die gleichſam einen Dunſtkreis um den ganzen Koͤrper 
bilden, aufloͤſt und zerſtreuet, oder in alle Gegenden 
eindringt. Und iſt es nicht wahrſcheinlich, daß die Wär- 
me der Atmoſphaͤre die Queckſilberſalbe, mit der man 
etwa die innere Flaͤche der Haut bey den ausgeſtopften 
Thieren beſtreichen kann, ebenfalls in ſolche Duͤnſte auf- 
zuloͤſen im Stande ſeyn wird? Mir iſt hiervon zwar 
kein Verſuch bekannt, der dieſe Frage entſcheiden N 

aber 
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aber es wäre zu wuͤnſchen, daß man dieß ſorgfaͤltiger 
unterſuchte. Man koͤnnte zwar dawider einwenden: das 
Queckſilber ſey, um von der bloßen Luftwaͤrme in Duͤn⸗ 
ſte aufgeloͤſt zu werden, nicht flüchtig genug: allein wie 
will man dieſes gehoͤrig darthun? Freylich wird man die 
Abnahme deſſelben auch nach langer Zeit durch keine 
Wage entdecken oder beſtimmen koͤnnen. Denn man 
lege nur einen Gran Biſam einige Monate an die freye 
Luft: und er wird ſtets feinen gewoͤhnlichen heftigen Ge: 
ruch von ſich duften; aber der Verluſt ſeines Gewichts 
wird auch ſogar nach etlichen ganzen Jahren noch nicht 
merklich werden. Und kann dieß nicht auch beym Queck⸗ 
ſtlber auf ahnliche Weiſe Statt finden? 

Es iſt allerdings nicht zu laͤugnen, daß die Som⸗ 
merwaͤrme auch bey ausgeſtopften Thieren gedachte Aus⸗ 
duͤnſtung bewirken wird. Aber ſtuͤnde dann nicht zu be⸗ 
fürchten, daß dieſe Duͤnſte mit der Zeit nicht nur an⸗ 
dern im Kabinet befindlichen Geraͤthſchaften, ſondern 
auch dem Beſitzer deſſelben, oder dem, der ſich oft und 
lange Zeit darinne auf halten muß, hoͤchſt nachtheilig 
ſeyn koͤnnten? Die Wirkungen der Queckſilberdaͤmpfe 
find ja bekannt genug. Und hieraus folgt, daß auch. 
dieſes Mittel nicht anwendbar ſeyn kann: denn unſer 

Nachforſchen follte ſich, wie oben geſagt worden iſt, bloß 
auf ſolche Mittel einſchraͤnken, die in aller Ruͤckſicht ganz 
und gar keine nachtheiligen Folgen nach ſich ziehen. 

Die zwote Frage war: ob man die Haͤute der trocke⸗ 
nen Thiere nicht etwa vermittelſt einiger Aufloͤſungen, 
oder auch mit trockenen Specereyen, beſtreichen und ih⸗ 
nen einen widrigen Geruch, um dadurch die Inſekten zu 
vertreiben, mittheilen koͤnnte? 

Um dieſe Frage zu beantworten, muß ich zuerſt ge⸗ 
ſſehen, daß man durch dergleichen Feuchtigkeiten die 
Felle der Thiere insgemein ſehr verderbt, oder ihnen die 
natürliche Geſtalt und Schonheit beraubt. Und vors 
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zweyte ſind auch die Liqueurs ſelbſt „die gewoͤhnlicher⸗ 
maßen aus Aufloͤſungen von Gummi und Harzen, oder 
aus Abkochungen bitterer Kraͤuter beſtehen, nicht von 
der Beſchaffenheit, daß ſie der Schoͤnheit der Federn oder 
Haare, und die natürliche Sage derſelben nicht verderben. 
Denn die Harze und das Gummi leimen dieſelben gleich⸗ 
ſam zuſammen: und der widrige Geruch bitterer Pflanzen 
verliert ſich, ob man die Thiere gleich ſorgfaͤltig genug 
mit den Abkochungen derſelben waͤſcht, viel zu geſchwind. 
Ueberdieß wuͤrden auch, wenn man hierzu etwa nur ein 
beſonderes Kraut waͤhlen wollte, nur einige Gattungen 
der Inſekten vor dem Geruch defſelben fliehen: und an⸗ 
dern wuͤrde dieſer Geruch vielleicht deſto angenehmer 
ſeyn. 

Man glaubt aber auch zuweilen, daß man die aus⸗ 
geſtopften Thiere, um ſie vor den Inſekten in Sicher⸗ 
beit zu ftellen, bloß mit trockenen ſtarkriechenden Mate⸗ 
rien reiben dürfe, Allein, obgleich Reaumür das Pelz 
werk, um die Matten davon abzuhalten, jaͤhrlich ein⸗ 
mal mit ohnlaͤngſt geſchorner Schaafwolle ſorgfaͤltig ab⸗ 
zureiben rieth; und ob dieſe Wolle gleich ein gewiſſes 
Fett enthaͤlt, welches ſich waͤhrend des Reibens ans 
Pelzwerk anhaͤngt: ſo moͤchte ſich doch dieſes Reiben 
bey Voͤgeln und andern ausgeſtopften Thieren, ohne ſie 
zugleich zu verunſtalten, nicht wohl anbringen laſſen. 
Und hieraus erhellet leicht, daß man auch auf dieſe 
Weiſe die ausgeſtopften Thiere dem Verderben nicht 
entreißen kann. Auch darf man nicht einwenden, daß 
ſich doch die Kuͤrſchner des Pfeffers, um die Inſekten 
vom Pelzwerk abzuhalten, mit gutem Erfolg bedienen: 
denn dieß gilt nur dann, wann das Pelzwerk in ver- 
ſchloſſenen Behaͤltniſſen auf bewahret wird. Und wir re⸗ 
den hier bloß, wie aus dem obigen erhellet, von Mit⸗ 
teln, die das naͤmliche in der freyen Luft ohne alle Wo⸗ 
chen aufs neue angebracht zu werden, bewirken ſollen. 

Einige 
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Einige halten Dafür, daß man nur giftige Salze in 
Waſſer aufloͤſen, und in dieſe Aufloͤſung die Felle der 
Thiere tauchen duͤrfe. Allein ſobald die Feuchtigkeit da⸗ 
von fliegt, dann bleibt das Salz in Geſtalt kleiner Kry⸗ 
ſtallen an den Federn oder Haaren haͤngen: dieß ſehen 
die ſcharſſichtigen Inſekten, und beruͤhren, indem ſie 
die reinern Theile der ausgeſtopften Thiere zernagen, 
dieſe giftigen Kryſtallen nicht. Man darf nicht einwen⸗ 
den, daß die Fliegen und Wanzen ebenfalls unwiſſend 
Gift freſſen und umkommen: denn dieſe ſind bloß mit 
Saugruͤſſeln, durch die ſie nur fluͤßige Speiſen zu ſich 
nehmen, und daher keine Auswahl treffen koͤnnen, ver⸗ 
ſehen. Jene Inſekten hingegen, welche den ausge⸗ 
ſtopften Thieren ſchaͤdlich ſind, haben vielmehr Freßzan⸗ 
gen oder Kinnladen: und vermittelſt dieſer ſuchen fie 
ſich allerdings bloß ſolches Futter aus, das ihnen am zu⸗ 
traͤglichſten ſcheint. 

Hieraus erhellet nun meines Erachtens zur Genuͤge, 
daß, wenn man ſich, um ein allgemeines Mittel wider 
dergleichen Inſekten zu erfinden, bemuͤhen wollte, alle 
Arbeit und aller Aufwand verlohren ſeyn wuͤrde. Allein, 
man wird mich fragen: wie koͤmmt es aber, daß dem 
ohngeachtet viel Naturalienſammler ihre Thiere lange 
Zeit unbeſchaͤdigt erhalten? Und ich werde auch dieſe 
Frage ſogleich beantworten. 

Die Inſekten vermeiden allezeit, ſo viel ihnen moͤg⸗ 
lich, das helle Tageslicht; und ſie legen ihre Eyer da⸗ 
hin, wo ſie der Zufall, ſich von denſelbigen zu entledi⸗ 
gen, noͤthigt: daher darf man die ausgeſtopften Thiere 
nur fleißig von einem Ort zum andern, aber vorzuͤglich 
recht ans helle Licht tragen laſſen. Und man begreift 
leichte, warum man auf ſolche Weiſe die ausgeſtopften 
Thiere „ohne vieles Einbalſamiren, vor dem Anfall der 
Inſekten lange Zeit beſchuͤten kann. Aber vor allen 
Dingen muß man auf gute Glasloͤten bedacht ſeyn: denn 
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widrigenfalls würde wenigſtens der Staub, die Feuchtig⸗ 
keit, und ſelbſt die zuft den Thieren mit der Zeit nach⸗ 
theilig werden. Aber ich ſchreite zur Beantwortung der 
dritten Frage. ; 

Diejenigen Inſekten unſerer Gegenden, welche den 
ausgeſtopften Thieren vorzuͤglich nachſtreben, ſind die 
Kleinfäfer, *) die Wollenkaͤfer, *) die Saamenfä- - 
fer, *) die Motten t) die Holzlaͤuſe. ff) Dieſe fünf 
Geſchlechter begreifen zwar viel untergeordnete und ver— 
ſchiedene Gattungen in ſich: allein es giebt doch nur zwo 
Gattungen der Kleinkaͤfer, zwo von den Saamenkaͤ— 
fern, und zwo von den Wollenkaͤfern, die den ausge 
ſtopften Thieren ſchaͤdlich find, Was die Holzlaͤuſe an- 
betrifft: ſo giebt es nur eine einzige Gattung, die ſich in 
Ruͤckſicht auf die Naturalienkabineter furchtbar gemacht 
hat: allein die Anzahl der hieher gehörigen Mottengat— 
tungen iſt deſto groͤßer. 

Die Kleyenkaͤfer ſind mit keilfoͤrmigen Fuͤhlhoͤrnern 
verſehen, die ſich oben in einer blaͤttrigen Quaſte endi- 
gen. Jeder Fuß beſtehet aus fuͤnf Gelenken. Und ihre 
Fluͤgeldecken haben ringsherum einen ſcharfen Rand. 
Derjenige, welchen Geoffroy die Speckkaͤfer ttt) Linne 
hingegen ornithologis inimicum animal nennt; und 
jener, welcher nach dem Geoffroy der Kleinkaͤfer mit 
zween weißen Punkten, beym Ritter Linne hingegen, 
oder bey Herrn Muͤller der Kuͤrſchner heißt: dieſe ſind 
die zwo Gattungen, die den ausgeſtopften Thieren ſo ſehr 
ſchaden. 5 
Der Specklaͤfer iſt drey Linien lang. Seine Farbe 
iſt glaͤnzend ſchwarz. Und die Fluͤgeldecken find oben 
bey ihrem Urſprunge mit einem grauen Queerſtreifen be- 

zeichnet, 


*) Dermeſtes. ＋) Teignes. 
) Anthrenes. b tr) Poux de bois. 
% Bruches. II) Dermeſte du lard. 


zeichnet, welcher die ganze obere Hälfte der Fluͤgeldecken 
einnimmt. Dieſer Streifen oder dieſe Binde endigt ſich 
aber nicht etwa in eine gerade und ſcharf bezeichnete 
Querline, ſondern vielmehr in einen zackigten Rand. 
Die Larve dieſes Inſekts iſt ein ſechsfuͤßiger laͤnglicher 
Wurm mit einem ſchuppigten Kopfe. Er beſtehet aus 
einer Menge ringfoͤrmiger Gelenke, die mit langen, ftei- 
fen und braunen Haaren bewachſen ſind. Uebrigens iſt 
ſeine Farbe auf dem Ruͤcken braͤunlich; auf dem Bauche 
hingegen iſt er glatt und blaßgelb. 

Der Kuͤrſchner iſt viel kleiner als der erſtere. Uebri— 
gens aber iſt er ſchwarzgrau und glaͤnzend. Auf jeder 
Fluͤgeldecke hat er einen ſehr hellweißen Flecken; auf dem 
Ruͤcken hingegen verſchiedene weiße Punkte, die man 
aber nicht ſo leichte als jene bemerken kann. Seine 
Larve iſt ein gelbbrauner mit weichen Haaren bewachſe⸗ 
ner Wurm. Dieſe Haare glaͤnzen wie Seide. Und 
die Geſtalt des Wurms ſelbſt iſt walzenfoͤrmig: aber am 
hintern Ende iſt er mit einer Spitze verſehen, die ſich in 
zwo lange Haarquaſten endigt. 

Beyde Gattungen dieſes Inſekts findet man ſowohl 
auf dem Felde als in den Gebaͤuden. Auch ſuchen ſie 
ihre Speiſe ſowohl bey den Thieren als Pflanzen. Und 
es gilt ihnen zwar gleichviel, ob das Fleiſch oder die 
Pflanzen friſch oder faul find: allein wenn fie die Wahl 
haben koͤnnen, da ſuchen fie ſich doch lieber verdorbenes 
Fleiſch, und vorzüglich ſolches zu ihrer Nahrung aus, 
das durchs Austrocknen gleichſam oͤhligt, braͤnzlich und 
ſcharf geworden iſt. Dem Speckkaͤfer ſcheint es in den 
Gebaͤuden, dem Kuͤrſchner hingegen auf dem Felde beſſer 
zu gefallen. Erſterer ſcheint mehr thieriſche, und der 
letztere lieber Pflanzenſpeiſe zu ſuchen. Denn ob ſie 
gleich beyde ſorgfaͤltig zu vermeiden find: fo hat man doch 
die erſtern weit mehr als die letztern zu fürchten. 
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Sie entſtehen alle Jahre zuerſt in den ſchoͤnen Fruͤh⸗ 
lingstagen gegen das Ende des Maͤrzmonats. Sie koͤn⸗ 
nen eben nicht ſehr geſchickt fliegen: aber ſie laufen deſto 


geſchwinder. Auch ſind ſie uͤberaus furchtſam: denn 
ſie fliehen ſchon, wenn man an dem Orte, wo fie ſich 


befinden, ein Getoͤſe erregt. Erſchuͤttert man aber gar 


ihren Aufenthalt: fo ergreifen fie die Flucht deſto ſchnel⸗ 


ler. Sie lieben eine ruhige Wohnung. Und aus die⸗ 
ſem Grunde verbergen ſie ſich gern in die Kleiderkoͤten, 
Speiſekammern und Naturalienkabineter; indem ſie 
durch den Geruch ihrer Nahrung dahin gelockt werden. 
Hier verbergen ſie ſich unter die Federn der Voͤgel, oder 
unter die Haare anderer Thiere. Die Federn und 
Haare ſelbſt ſind nun wohl vor ihnen ſicher genug: aber 
fie zerfreſſen die ganze Haut unter den Federn und Haaren, 


bis auf die Klauen der haarigen Thiere, und bis auf 


den Schnabel der Voͤgel durchaus. Ob man ſie aber 
gleich nicht ſehen kann: ſo giebt es doch, um ihre Ge⸗ 
genwart zu entdecken, zween Wege. Einmal bemerkt 
man dieß gar bald an den Federn und Haaren: denn 
dieſe werden ſtruppigt, und fallen ab. Und dann laͤßt 
ſich auch ihre Gegenwart aus dem natürlichen Auswurfe, 
der die Haut der ausgeſtopften Thiere in der Geſtalt kleiner 
grauer Körnchens bedeckt, gar leicht errathen. Wird 
man aber gar braune Koͤrperchen, die laͤnglich und ge- 
kruͤmmt ſind, auf der Haut ausgeſtopfter Thiere gewahr: 
ſo kann man auch fü cher fehließen, daß es die Larven der 
gedachten Kleinkäfer find. Und wie man ſich in dieſen 
drey Faͤllen zu verhalten hat, werde ich in der Folge mit 
mehrern zu zeigen die Ehre haben. 

Dieſe Kaͤfer vermehren ſich ſehr zahlreich: denn in 
einem warmen Sommer brauchen ſie, um gezeugt zu 
werden, und wieder Junge zu zeugen, nicht mehr als 
vier Wochen Zeit. Aber dieß gilt jedoch nur vom Maͤrz 
bis zum November: die übrige Zeit des Jahres betrei⸗ 

ben 
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ben fie das Zeugungsgeſchaͤffte, wie leicht zu errathen, 
keinesweges. Wenn die Larven ihre Haut ablegen: ſo 
freſſen ſie dieſelbe zuweilen wieder auf. 

Die Saamenkaͤfer ſind ſehr kleine Inſekten mit 
ſchuppigten Fluͤgeldecken. Ihre Fuͤhlhoͤrner ſind Faden⸗ 
foͤrmig. Ihr Vorderleib ſowohl als der Hinterleib ſind 
beyde kugelfoͤrmig, aber doch ein wenig platt gedruͤckt. 
Jeder Fuß beſtehet aus fuͤnf Gelenken. Und man kennt 
uͤberhaupt nur zwo Gattungen dieſer Thiere, welche den 
Naturalienſammlern furchtbar ſind: naͤmlich den Band⸗ 
kaͤfer ) und den unbefluͤgelten. Beyde Gattungen le⸗ 
ben ſowohl im Freyen als in den Gebaͤuden vonge⸗ 
trockneten thieriſchen oder auch pflanzenartigen Spei⸗ 
ſen. Uebrigens findet man die erſte Gattung weit haͤu⸗ 
figer als die letztere. 

Der Bandkaͤfer cerambyx fur Linn. *) iſt andert⸗ 
halb Linie lang. An feinem Ruͤcken, der an den Sei⸗ 
ten mit weißen Haaren bewachſen iſt, empfindet man ei⸗ 
ne uͤberaus unangenehme Rauhigkeit. Die Fluͤgelde⸗ 
cken ſind erhaben oder konver, wie auch mit kurzen Sta⸗ 
cheln beſetzt. Da dieſe Stacheln überaus dichte an ein- 
ander ſtehen: ſo bilden ſie gleichſam Streifen, die ſich 
nach der ganzen Laͤnge der Fluͤgeldecken fortziehen, und 
von zwo andern weißen Streifen, die aus kurzen Haa⸗ 
ren beſtehen, quer durchſchnitten werden. Uebrigens 
haben ſie fadenfoͤrmige Fuͤhlhoͤrner, die laͤnger als der 
ganze Koͤrper des Thieres ſelbſt ſind. 

Der unbefluͤgelte Saamenkaͤfer iſt nur eine Linie lang 
und glaͤnzend braun. Sein Koͤrper iſt beynahe kugel⸗ 
foͤrmig: denn das ganze Thier ſcheint eine kleine leben⸗ 
dige Kugel zu ſeyn. Die Fuͤhlhoͤrner ſind beynahe ſo 

lang 
) Bruchus a bande. 
*) In der zwoͤlften Ausgabe findet man keinen ceram- 
byx fur. Ueberſ. 
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lang als ihre Körper, Und die konveren Fluͤgeldecken, 
welche beynahe den ganzen Koͤrper umgeben, ſind nicht 
wie bey andern Inſekten auf dem Rüden von einander 
geſpalten, ſondern vereinigt.“) d 

Die Larve dieſes Inſekts iſt ein kleiner ſechsfuͤßiger 
Wurm. Dieſer beſtehet ebenfalls gleichſam aus lauter 
Ringen, die aber bald mit braunen und weißlichen 
Haaren bewachſen ſind, ſo, daß die braunen und weißen 
Ringe mit einanver abwechſeln. Wenn ſich dieſer Wurm 
verwandeln will, da frißt er ſich in die Holzrinden oder 
in pappene Geraͤthſchaften, und ſpinnt ſich daſelbſt in 
eine längliche Hülle ein, deren Farbe von außen grau, 
inwendig hingegen perlfarben erſcheint. 

Beyde Gattungen dieſer Thiere ſind zwar den trocke⸗ 
nen und ausgeſtopften Thieren ſowohl als Larven, wie 
auch als vollkommene Inſekten hoͤchſt nachtheilig: aber 
fie machen ſich doch eben nicht ſowohl durch ihre Größe, 
als durch ihre Menge furchtbar. Auch ſuchen ſie eben 
keine großen Thiere zu zerſtoͤren: aber ſie ſind den In⸗ 
ſektenſammlern deſto gefaͤhrlicher. Denn hier freſſen 
fie ſich, ohne daß man fie bemerkt, in den Körper der 
Inſekten hinein, und verzehren ihn nach und nach bis 
auf die aͤußere Schaale. 

Sommerszeit habe ich nie weder wirkliche Saamen⸗ 
kaͤfer noch ihre Larven geſehen, oder finden koͤnnen: aber 
im Fruͤhlinge, Herbſte, und vorzuͤglich im Winter fin⸗ 
det man fie deſto häufiger. Denn nur dann und wann, 
wenn die Kaͤlte am ſtrengſten iſt, da ſind die Saamenkaͤfer 
recht munter, und vorzuͤglich furchtbar. Uebrigens ſind 
ſie eben ſo furchtſam, wie die Kleinkaͤfer. Sie ſcheuen 
das Tagelicht: aber wenn man des Nachts die Natura⸗ 
lien ein wenig erſchuͤttert, ſo kann man ſie bey Lichte gar 

leicht 


Dieſe Beſchreibung paßt aber ja auf des Ritters 
Ptinus fur. 


143 


leicht auf ihrer Flucht ergreifen. Uebrigens erkennt auch 
ihre Gegentwart an den grauen Excrementen und abge: 
legten Baͤlgen, die auf den Boden des Kaſtens, wor- 
inne man die Inſekten aufbewahrt, zuweilen liegen ſie⸗ 
het. Man koͤnnte ſie zwar auch auf die naͤmliche Art 
bey groͤßern Thieren entdecken: allein ihre Baͤlge und 
die Koͤrnchen ihres Auswurfs ſind ſo klein, daß ſie bey 
groͤßern Thieren in den Haaren oder Federn hangen 
bleiben. 

Die Wollenkaͤfer gehören zu des Ritters erſten Ord⸗ 
nung.) Ihre Fuͤße beſtehen alle aus fuͤnf Gelenken. 
Die Fuͤhlhoͤrner find gerade und ſteif, wie auch ein we- 
nig breit gequetſcht. Man kennt zwo Gattungen der⸗ 
ſelben, die den Naturalien ſchaͤdlich ſind: naͤmlich die 
ſchaͤckigte ) und die, welche Geoffroy die Amourette 
nennt. Bendes find kleine Thierchen, die ſich ſowohl 
an den friſchen Blumen als vertrockneten Thieren belu⸗ 
ſtigen. Die ſchaͤckigten Wollenkaͤfer, Dermeſtes to- 
mentoſus maculatus Linn. ***) iſt nur etwa eine Linie 
lang; die Amourette hingegen kaum drey Viertel einer 
Linie. Die erſte iſt auch am Bauche weiß, auf dem 
Ruͤcken hingegen ſchwarz, weiß und roͤthlich geſchaͤckt. 
Die zwote iſt von der erſtern bloß in Ruͤckſicht auf ihre 
Groͤße, und darinne, daß ſie keine ſchwarzen, ſondern 

nur weiß und roͤthliche Flecken hat, unterſchieden. 
f Die Larven dieſer Inſekten find kleine haarige Wuͤr⸗ 
mer, die ſich am hintern Ende in eine lange Gabel endi⸗ 
gen. 


) Anthrénes. Verf. Byrrhus. Linn. Ueberſ. 

**) Anthrenes a broderie. Dermeſtes tomentoſus Linn. 
Verf. Ich weiß nicht welcher Ausgabe ſich der Herr 
Verfaſſer bedient haben mag. Ueberf. 

) Ein Dermeftes hirtus findet fich zwar in der zwoͤlf⸗ 
ten Ausgabe des Linne: aber er iſt ein ganz ans 
deres Inſekt als dieſes. Ueberſ. 
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gen. Dieſe Larven ſind es, die ſich den Naturalienka⸗ 
binetern furchtbar machen: denn ſobald ſie ſich in voll⸗ 
kommene Inſekten verwandeln, dann ſuchen fie die freye 
Luft, und ihre Freyheit, oder ihr Vergnuͤgen, am hellen 
Sonnenſchein; und dieß geſchiehet im May, Junius 
und Auguſt. Aber ihre Eyer werden im Herbſte ausge⸗ 
bruͤtet: da dann die Larven den ganzen Winter uͤber, 
wenn die Kaͤlte nicht gar zu heftig iſt, leben und freſſen. 
Als vollkommene Inſekten verbergen ſich dieſe Thie⸗ 
re uͤberhaupt gar nicht. Und auf die Gegenwart ihrer 
Larven laͤßt ſichs ebenfalls alsdann, wann man ihre be⸗ 
reits gedachten gabelfoͤrmigen Baͤlge auf dem Boden der 
Inſektenkaͤſten gewahr wird, ſicher ſchließen. Denn 
groͤßere Thiere ſind vor ihnen, da ſie nur den Inſekten 
nachſtreben, ſicher genug. Uebrigens fallen ſie von den 
Inſekten, an welchen ſie nagen, durch die geringſte Er⸗ 
ſchuͤtterung ab, und bleiben einige Zeit lang unbeweg⸗ 
lich in einer gekruͤmmten Lage ruhig liegen. 
Was aber die Motten anbetrifft, ſo ſind dieſe unter 
allen die gefaͤhrlichſten. Denn fie machen ſich nicht 
nur durch ihre erſtaunende Vermehrung und große Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer Gattungen, ſondern auch durch ihre 
Freßhaftigkeit und dadurch, daß fie ſich überaus vorſich⸗ 
tig zu verbergen wiſſen, vor allen andern vorzuͤglich 
furchtbar. Sie freſſen wirklich Haare und Federn, wie 
die Raupen Blaͤtter und Bluͤthen. Sie ſtecken bekann⸗ 
termaaßen in einer, an beyden Enden offener, Scheide, 
welche gerade ſo weit iſt, daß ſich die Motte darinne 
umdrehen und umwenden kann: denn bald ſtreckt ſie den 
Kopf durch das vordere und bald durchs hintere Ende 
heraus. Uebrigens pflegen ſie zwar insgemein, wenn 
ſie freſſen, nur den Kopf aus ihrer Scheide hervorzuſtre⸗ 
cken; allein wann ſie ſich aus Mangel des Futters einen 
andern Ort aufzuſuchen genötige ſehen: dann kriechen fie 
beynahe ganz aus der Scheide heraus. Denn ſie ſind 
am 
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am Schwanze oder an ihrem letzten Ringe mit kleinen 
Haͤkchen verſehen: und an dieſen bleibt die Scheide, in⸗ 
dem ſie fortkriechen, hangen. Wann die Zeit ihrer 
Verwandelung herbeynahet: dann pflegen fie den Ort 
ihres vorigen Aufenthalts insgemein zu verlaſſen. Sie 
befeſtigen ſich mit dem einen Ende ſowohl an die Decken 
als Wände der Kleiderkoͤten oder Naturalienbehaͤltniſſe, 
und erwarten, indem ſie die untere Oeffnung ihrer Schei⸗ 
de mit Seide zuſpinnen, auf gedachte Weiſe ihre Ver⸗ 
wandlung. Aus ihnen entſtehen kleine Nachtvoͤgel mit 
fadenfoͤrmigen Fuͤhlhoͤrnern. Dieſe Inſekten unterſchei⸗ 
den ſich von andern kleinen Nachtvoͤgeln vorzüglich durch 
die auf dem Ruͤcken ſehr haͤufig befindlichen Haare, die 
gegen den Kopf zu ſtehen, und gleichſam ein Diadem 
bilden. Speiſe nehmen dieſe Nachtvoͤgel gar nicht zu 
ſich: und man hat ſie aus keiner andern Urſache, als we⸗ 
gen ihrer Eyer, von dem Pelz- und Federwerke aufs 
ſorgfaͤltigſte abzuwenden. 8 
Man entdeckt die Motten zwar insgemein alsdann 
erſt, wann fie die Haare und Federn ſchon fo weit zerfreſ⸗ 
ſen haben, daß dieſe ausfallen: allein an ſolchen Theilen 
der Pelze, wo die Haare oder Federn kurz und ſteif ſind, 
da finden ſie ſich doch gemeiniglich zuerſt. Und aus die⸗ 
ſem Grunde moͤchte es wohl nicht undienlich ſeyn, wenn 
man ſich dergleichen Gegenden an den ausgeſtopften Thie⸗ 
ren fleißig zu unterſuchen die Muͤhe geben wollte. Uebri⸗ 
gens iſt dieſes eine uͤberaus ſchlimme Gewohnheit dieſer 
Thiere, daß ſie die Haare, wie die Schnitter das Gras, 
abmaͤhen: und doch freſſen ſie nur die unterſten Enden 
dieſer abgemaͤheten Haare. 

N Man findet zwar ſchon zu Ende des Maymonats 
dergleichen Nachtvoͤgel, die aus den Motten entſtehen: 
aber im Julius und Auguſt ſind ſie doch alle Jahre am 
haͤufigſten: und zu Ende des Herbſtmonats verlieren ſie 
ſich ganz. Als Eyer leben die Motten ohngefaͤhr einen 
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Monat: denn zu Ende des Wintermonats findet man 
keine mehr. Anfangs wachſen die jungen Motten ſehr 
langſam; und bey ſtrenger Kaͤlte liegen ſie, ohne Speiſe 
zu ſich zu nehmen, ganz unbeweglich: aber zu Anfan⸗ 
ge des Fruͤhlings werden ſie wieder munter, und freſſen 
deſto begieriger 

Mean bat dafuͤr gehalten, daß ſich die in einem Jah⸗ 
re erzeugten Motten, in Nachtvoͤgel verwandelten und 
in eben dieſem Jahre wieder junge Motten, wohl bis 
auf drey oder vier Grade hinaus, zeugten. Allein dieß 
iſt nicht andem: denn ihr Leben dauert, waͤhrend ihrer 
drey Verwandlungen, allerdings ein ganzes Jahr. Die⸗ 
ſer Irrthum ſcheint bloß daher entſtanden zu ſeyn, weil 
dieſe Nachtvoͤgel zu ſo ſehr verſchiedenen Zeiten des Som⸗ 
mers hindurch entſtehen und Eyer legen. Und hieraus 
erhellet ſattſam, wie ſehr man im Herbſte, Winter und 
Fruͤhlinge die Motten ſelbſt, im Sommer hingegen ih⸗ 
re Nachtvoͤgel, wegen des Eyerlegens, zu fuͤrchten hat. 

Dieß wäre überflüßig, wenn ich mich, alle ihre be⸗ 
ſondern Gattungen zu beſtimmen, hier einlaſſen wollte: 
denn ob ich gleich aus verſchiedenen Urſachen ſieben ver- 
ſchiedene Gattungen derſelben annehme: ſo iſt es doch 
nur eine Wahrſcheinlichkeit. Uebrigens waͤre noch dieß 
anzumerken, daß ſie ebenfalls die Ruhe uͤberaus ſehr lie⸗ 
ben: denn ſie entfernen ſich gar bald von den Kleidern, 
Pelzen und ausgeſtopften Thieren, wenn man dieſe fleißig 
erſchuͤttert, oder von einem Orte in den andern bringen 
laßt. 

Die Holzlaus iſt ein kleines unbefluͤgeltes Inſekt mit 
ſechs Füßen. Seine fuͤhlhoͤrner haben die Laͤnge des 
ganzen Körpers, und find Fadenfoͤrmig. In Ruͤckſicht 
auf die Farbe iſt dieſes Thierchen bald weiß, bald roͤth⸗ 
lich und bald auch mit beyden Farben zugleich gezieret. 
Es laͤuft uͤberaus geſchwind. Und was ſeinen Aufent⸗ 
halt anbetrifft, ſo findet man es zwar insgemein auf dem 
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faulen Holze: allein nicht ſelten ſchleicht es ſich, um ei⸗ 
ne beſſere Nahrung zu ſuchen, auch in die Naturalienka⸗ 
bineter. Sie ſuchen ebenfalls vorzuͤglich die Inſekten 
anzufallen. Und man entdeckt ſie wegen ihres ſteten 
Herumlaufens gar leichte. 5 
Aus dem allem, was bisher von dieſen Thieren ge⸗ 
ſagt worden iſt, erhellet nun zur Genuͤge, daß man ih⸗ 
re Gegenwart insgemein vermittelſt ihres natuͤrlichen 
Auswurfs am fuͤglichſten vermuthet. Allein man 
muß ſich nur huͤten, daß man nicht etwa andern 
Staub oder Unreinigkeiten, die von dem verroſteten 
Drate und dergleichen Dingen erzeugt werden, fuͤr 
den Auswurf halte, und in feiner Muthmaßung hin⸗ 
tergangen werde: am beſten iſt es, wenn man den Bo⸗ 
den des Inſektenkaſtens mit weißem Papiere bedeckt. 
Aber ich komme endlich zur Beantwortung der Frage 
ſelbſt: da ich dann auf zweyerley Art, um dieſe Inſek⸗ 
ten zu vermindern, verfahre. Die erſte beziehet ſich 
bloß auf die verſchiedenen Sitten und Natur dieſer bbc 
einer andern Gattung gedachter Inſekten insbeſondere, 
die zwote hingegen iſt allgemein, und auf alle Gattungen 
zugleich anwendbar. Aber Ihnen werde ich ſogleich 

meine Gedanken hieruͤber zu eroͤffnen die Ehre haben. 
Um den Beſuch derjenigen Inſekten, die das Licht 
ſcheuen, zu vermeiden, darf man das Naturalienkabi⸗ 
net nur an einem ſehr hellen Orte anlegen. Und um je⸗ 
nen, welche die Ruhe lieben, ihren Aufenthalt unange⸗ 
nehm zu machen, laſſe man zuweilen, oder auch zum 
oͤftern, durch ein etwas heftiges Poltern das ganze Ka⸗ 
binet merklich erſchuͤttern: denn davon fliehen dieſe au⸗ 
genblicklich. Allein wenn ſich die Larven der bereits 
oben angefuͤhrter Inſekten zu tief eingefreſſen haben: ſo 
achten ſie dieß alles nicht. Dann muß man kurzen Pro⸗ 
ceß mit dieſen Thieren machen, und ſie ſogleich mit 

Schwefeldampfen vertreiben. 
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Man laſſe einen hölzernen Kaſten verfertigen, der 
ohngefehr ſechs Fuß hoch und eben ſo breit, aber nur et⸗ 
wa zween Fuß tief iſt. Dieſen muß man inwendig mit 
ſtarkem Papiere ſorgfaͤltig und glatt überziehen. Den 
Kaſten ſtellt man aufrechts, fo daß er auf einer, feiner 
ſchmalen Seiten, zu ſtehen koͤmmt. Was die Thüͤre def- 
ſelben anbetrifft: ſo muß dieſe in der Geſtalt eines Schie⸗ 
bers, der ſowohl am obern als untern Ende mit einer 
Glasſcheibe verſehen iſt, angebracht ſeyn. Dann theilt 
man dieſen Kaſten nach Belieben in verſchiedene Faͤcher 
ab: doch fo, daß alle dieſe Faͤcher vermittelſt einiger Lo⸗ 
cher oder Spalten unter einander Gemeinſchaft haben 
koͤnnen. Hierauf ſtellt man die ausgeſtopften Thiere in 
gedachte Faͤcher. Aber in das unterſte Fach muß man 
einen Ziegelſtein, und auf dieſen ein Gefaͤße mit einem 
Viertelpfunde Schwefelblumen ſetzen, die man ſofort an⸗ 
zuͤnden, und die Thuͤre Darüber fehieben muß. Die Glas⸗ 
ſcheiben bringt man deswegen an, damit man durch die un⸗ 
terſte das Brennen des Schwefels, durch die obere hin- 
gegen, die Dichtigkeit und den Umlauf der Daͤmpfe gehoͤ⸗ 
rig beurtheilen kann. 

Nun ſteigen zwar anfangs ganz ſeine Daͤmpfe auf: 
aber nach Verlauf einer Stunde werden dieſe ſo dichte, 
daß man durch ſie die dahin geſtellten Naturalien nicht 
mehr erkennt. Bald darauf kommen ſie wieder zum 
Vorſchein: aber unter vier und zwanzig Stunden darf 
man den Kaſten demohngeachtet nicht oͤffnen. Nach Ver⸗ 
lauf dieſer Zeit aber ſind gedachte ſchaͤdliche Inſekten, die 
auf den, mit weißem Papiere uͤberzogenen, Faͤchern herum⸗ 
liegen, alle getoͤdet. Dann ſetzt man die Naturalien wieder 
an ihren gehoͤrigen Ort. Und da die Glasſcheiben von den 
Schwefeldaͤmpfen anlaufen: ſo kann man ſie ſogleich mit 
Bleyweiß abwiſchen und zu fernerm Gebrauche reinigen. 

Aber die Erfahrung lehret, daß die Schwefeldam- 
pfe den Eyern und Puppen vieler Inſekten gar nicht, 
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ſondern ihnen bloß als Larven und vollkommenen Inſek⸗ 
ten, ſchaͤdlich ſind. Dieſe Beobachtung verdient un⸗ 
ſere Aufmerkſamkeit vorzuͤglich. Denn dieß iſt zwar ge⸗ 
wiß, daß der Schwefeldampf die Inſekten bloß deswe⸗ 
gen toͤdet, weil er die Luft zum Einathmen untaug⸗ 
lich macht: allein die Puppen der Inſekten athmen ) ja 
auch? Und hieraus folgt, daß bloß die Eyer vor dem 
Schwefeldampfe befreyet ſind. Damit man aber auch 
dieſe nicht aufkommen laſſe: ſo iſt noͤthig, daß man die 
naͤmlichen Naturalien, welche man auf bereits gedachte 
Art von ihren Inſekten befreyet hat, noch ein paar mal 
in kurzer Zeit hinter einander dem Schwefeldampfe aufs 
neue ausſetze. Denn auf ſolche Weiſe werden auch die 
allererſt ausgekrochenen Inſekten oder Larven erſtickt und 
getoͤdet. Was aber die Nachtvoͤgel der Motten, von 
welchen ich Ihnen bereits oben meine Beobachtungen zu 
ertheilen die Ehre hatte, anbetrifft: ſo weiß man zwar, 
daß einige derſelben ihre Eyer im May oder Brachmo⸗ 
nat, andere hingegen im Julius oder Auguſt legen: al⸗ 
lein man weiß auch, daß ihre Eyer im December und 
Januar ſicher alle ausgebruͤtet ſind, und daß man zu 
dieſer Zeit niemals weder Eyer noch Puppen findet. 
Folglich darf man nur die Raͤucherung in gedachter Jah⸗ 
reszeit mit dergleichen Ungeziefer unternehmen: und ſie 
werden auf einmal alle getoͤdet. 

Einige halten dafuͤr, daß die Schönheit der Federn 
oder Haare, und uͤberhaupt der ganze Anſtand ausge⸗ 
ſtopfter Thiere durch unſere Schwefeldaͤmpfe viel verlie⸗ 
re: und dieß iſt nicht zu laͤugnen. Allein man muß bey 
ſo geſtalten Sachen doch immer das kleinere Uebel vor 
dem groͤßern waͤhlen. Ueberdieß darf man jd auch nur 
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dieſe Vorſicht gebrauchen, und nicht mehr, als die bereits 
angegebene Menge von Schwefel verbrennen laſſen: 
und dieſe Daͤmpfe werden gewiß keinen merklichen Scha⸗ 
den verurſachen koͤnnen. 

Wenn man dieß Näuchern bey feuchter Witterung, 
und ohne alle Ritzen oder Fugen des Kaſtens genau zu 
verſchließen, oft unternimmt: ſo entziehen die Schwefel⸗ 
daͤmpfe nicht nur den Haaren oder Federn auf dem Ruͤ⸗ 
cken der Thiere die Farbe, ſondern ſie zerfreſſen dieſelben 
auch ſo, daß ſie ſich zwiſchen den Fingern in Staub zer⸗ 
reiben laſſen; am Bauche hingegen bleiben fie unverſehrt. 
Und dieß koͤmmt daher, weil ſich die ſauren Schweſel⸗ 
dünfte mit den waͤßrigen Theilen der Luft verbinden, und 
in Geſtalt eines ſcharfen Thaues auf die Voͤgel und Thie⸗ 
re herab fallen. In trockener und eingeſchloſſener Luft 
hingegen verbindet ſich die Schwefelſaͤure nach und nach 
wieder mit dem von ihr getrennten Brennbaren: und 
dann fallen beyde Materien in Geſtalt trockner Schwe⸗ 
felblumen herab. Im erſten Falle zerfrißt die Schwe⸗ 
felſaͤure deswegen die Federn, weil fie ſich in einem auf: 
geloͤſten Zuſtande befindet: und im zweeten kann ſie 
dieſes deswegen nicht thun, weil ſie vermittelſt ihrer 
Vereinigung mit de m Brennbaren gleichſam unwirkſam 
gemacht wird. 

Naturalienſammler follten aber auch überhaupt dar- 
inne ſehr behutſam handeln, daß ſie ſolche Thiere, wel⸗ 
che ſie allererſt in ihr Kabinet aufnehmen wollen, etwa 
ein Jahr lang in einem beſondern Behaͤltniſſe verwahr⸗ 
ten, und ſie nicht eher unter die uͤbrigen ſetzten, bis ih⸗ 
nen davon, daß jene vollkommen rein und nicht mit Inſek⸗ 
ten angeſteckt find, gar kein Zweifel übrig bleibt. Auch wäre 
es ſehr dienlich, wenn man ſich anſtatt der großen Glas⸗ 
behaͤltniſſe, die ſich insgemein werfen, und daher hie 
und da Spalten oder Ritze bilden, wie auch in Ruͤckſicht 
auf die Thuͤren nicht recht genau paſſen, und den Inſek⸗ 
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ten auf ſolche Weiſe den Zugang verſtatten, lieber klei⸗ 
nere Schraͤnke, die aus recht trocknem Holze verfertigt 
ſind, bedienete. Dieß wuͤrde auch noch einen zweeten 
Vortheil nach ſich ziehen: denn geſetzt, daß die Thiere 
des einem Behaͤlters angeſteckt wuͤrden: ſo koͤnnte ſich 
doch der Schade nicht ſogleich weiter ausbreiten. 

Bisher habe ich meine Unterſuchung bloß auf die 
Voͤgel und vierfuͤßigen Thiere eingeſchraͤnkt: allein es ver⸗ 
ſtehet ſich von ſelbſt, daß dieſe Verfahrungsart auch bey 
Fiſchen, Gewuͤrmen und Schaalthieren anwendbar ge⸗ 
macht werden kann. Was aber die Inſekten anbetrifft: 
da muß ich Ihnen meine Gedanken uͤber dieſen Gegenſtand 
noch mit mehrern eroͤffnen. 

Man pflegt die Schmetterlinge und Nachtvoͤgel ent⸗ 
weder in groͤßern Kaͤſten neben einander mit Nadeln zu 
befeſtigen; oder man bedient ſich zu jedem einzelnen 
Schmetterlinge einer einzigen kleinern Schachtel. Nun 
macht man dieſe Kaͤſten oder Schachteln allerdings am 
fuͤglichſten aus Holze: denn die Pappe wird von den 
ſchaͤdlichen Inſekten ſchon wegen des Leims begierig auf 
geſucht und durchfreſſen. Allein, zuweilen geſchiehet 
es, daß ſich jene ſchaͤdlichen Inſekten, oder auch ihre 
Eyer und Larven beym Aufſtecken der Schmetterlinge zu⸗ 
gleich mit in den Kaͤſten einfinden, und ſich daſelbſt ver⸗ 
ſchließen laſſen. Unterdeſſen entdeckt man ſie doch gar 
bald an dem Staube oder an ihrem natuͤrlichen Aus⸗ 
wurſe, der ſich auf dem mit Papier uͤberzogenen Boden 
des Kaſtens zeigt. 

Beyde oben angefuͤhrte Kleinkaͤfer findet man ſelten 
unter den auf bewahrten Inſekten. Denn da die Be⸗ 
haͤltniſſe derſelben insgemein mit Glastafeln bedeckt find: 
ſo iſt dieſer Aufenthalt fuͤr ſie viel zu helle. Allein die 
beyden Saamenkaͤfer, die Wollenkaͤfer und die Holzlaͤuſe 
ſuchen ihren Aufenthalt an ſolchen Orten ungemein gern. 
Und da ſie ſich in das Innre der Inſekten verbergen: ſo 
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wirken die Schwefeldämpfe zwar auf die aͤußere Fläche 
der Inſekten und auf ihre Fluͤgel, aber bis auf die in ih⸗ 
nen verborgenen Thierchen dringen ſie nicht. Hieraus 
erhellet aber hinreichend, daß man auf ſolche Art bey an⸗ 
dern Mitteln Zuflucht ſuchen muß. 

Wenn dieſes Ungeziefer noch nicht zu ſehr uͤberhand 
genommen hat: ſo darf man die Kaͤſten nur ſtark er⸗ 
ſchuͤttern: und die Saamenkaͤfer ſowohl als Wollenkaͤfer 
und Holzlaͤuſe kriechen alle aus ihren Hoͤhlen heraus, und 
1 die Flucht; da man ſie dann ſofort toͤden kann. 

Sind fie aber ſchon zu haufig zugegen: fo fee man die 
Kaͤſten im Sommer an den Sonnenſchein, im Winter 
hingegen auf einen maͤßig warmen Ofen. Denn durch 
dieſe Waͤrme, welche allerdings merklich ſtaͤrker, als die 
gewohnliche Warme der Atmoſphaͤre ſenn muß, muͤſſen 
ſowohl die Inſekten ſelbſt, als auch ihre Eyer und Lar⸗ 
ven ſterben. Und dieſe kuͤnſtliche Waͤrme kann man, 

ohne fuͤr die aufbewahrten Inſekten einiges Nachtheil zu 

befuͤrchten, bis auf vierzig Grad nach Resumürs Ther⸗ 
mometer, verſtaͤrken. Auch gilt dieß alles, was ich 
bisher von der Erwaͤrmung geſagt habe, auch von groͤ⸗ 
Bern ausgeſtopften Thieren; aber es ift nur fo ſchlimm, 
daß man dieſe nicht fo fuͤglich, wie jene, aus einem Or⸗ 
te in den andern tragen kann. 

Man hat uͤberdieß auch keinesweges zu befürchten, 
als ob die Sonnenſtralen den Farben der Inſekten nach⸗ 
theilig ſeyen: denn wer fie fonft die übrige Jahreszeit in 
Acht nimmt, der kann ſie ohne Bedenken jaͤhrlich etli⸗ 
che Tage dem waͤrmſten Sonnenſcheine ausſetzen. Auch 
koͤnnte man wider meine bisher beſchriebene Verfah⸗ 
rungsart einwenden, daß ſie zu viel Muͤhe, Zeit, Sorg⸗ 
falt und Aufwand erfordere; und ich laͤugne nicht, daß 
dieſer Einwurf beym erſten Anblicke wirklich gegruͤndet 
zu ſeyn ſcheint: allein man wird ſich doch, ſobald man die⸗ 
ſelbe befolgt, gar bald von dem Gegentheile uͤberzeugen. 

Denn 
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Denn man braucht das ganze Jahr hindurch nur etwa 
fuͤnf bis ſechs Tage, die man ohngefehr gleich weit von 
einander abſtehend waͤhlen muß, zur Vollziehung mei⸗ 
ner Verfahrungsart anzuwenden. Und ſo viel Zeit 
wird man ſich doch, zumal da dieſer Zeitverluſt hundert⸗ 
fach wieder erſetzt wird, von ſeinen uͤbrigen Geſchaͤfften 
abmuͤßigen koͤnnen? 

Uebrigens waͤre noch anzumerken, daß man zwar 
oft auch weiche Holzboͤcke,) Bohrkaͤfer“ *) und Pfeifen⸗ 
kaͤfern ) vorzüglich in den Voͤgelbehaͤltniſſen findet: allein 
dieſe ſchaden den ausgeſtopften Voͤgeln gar nicht: denn 
ſie werden bloß aus den Eyern, welche die Inſekten un⸗ 
ter die Rinde der Baumreißer, die man zu Fußgeſtellen 
für die Vögel angewendet hat, erſt in den Kabinetern 
durch den Zufall ausgebreitet. Ich bin u. ſ. w. 


Erklaͤrung des bieber gehoͤrigen Kupfers. 
Fig. r. Tab. 6. “ 
Speckkaͤfer in feiner natürlichen Größe. 

. Eben derfelben vergrößert. 

.Die Larve deſſelben in ihrer natürlichen Größe. 

. Eben diefe vergrößert. 

. Der natürliche Auswurf dieſes Inſekts. 
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Fig. 2. 
F. Der Kuͤrſchner in ſeiner natuͤrlichen Groͤße. 
G. Eben derſelbe vergroͤßert. f 


Fig. 3. 
H. Der rauche Wollenkaͤfer in feiner natuͤrlichen Große. 
1. Eben dieſer vergrößert. 
K 5 L. Der 


*) Leptura. Linn. 
**) Vrillettes. Ptinus pertinax. Linn. 
a) Clairons. Ueberſ. 


L. Die Larve deſſelben in ihrer natürlichen Größe. 
M. Auch dieſe vergrößert. 


Fig. 4. 
N. Saamenkaͤfer in feiner natürlichen Größe 
O. Eben dieſer vergrößert. ö 


Fig. 5. 


P. Die Motte 00 ihrer Scheide. 
Q. Die Scheide derſelben. 
R. Der Nachtvogel der Motte. 


CCC 
| XX. 
Des Herrn Doktor Mauduit zweytes Schrei⸗ 


ben: uͤber das Einpacken und Verſenden 
der Thiere. December 1773. S. 473. 


Mein Herr, 


Sie verlangten von meiner Verfahrungsart, en 
welcher man allerley Thiere auf eine ſchick⸗ 
liche Weiſe auf bewahren und verſenden kann, aus⸗ 
fuͤhrliche Nachricht. Nun wuͤrde ich mir zwar viel 
zu ſehr ſchmeicheln, wenn ich Ihnen in dieſer Angele⸗ 
genheit vollkommen Genuͤge leiſten zu koͤnnen glaub⸗ 
te: allein gleichwie mir eine ſolche Unterſuchung alle⸗ 
zeit zum wahren Vergnuͤgen gereicht: ſo uͤbernahm ich 
dieſen Auftrag um ſo viel lieber: da Sie ſich ſelbſt mir 
auf eine ſo angenehme Art hierzu Gelegenheit zu geben 
bemuͤheten. Freylich werden Sie dieſes Schreiben in 
vieler Ruͤckſicht ſehr unvollftändig finden: aber ich hoffe, 
daß man es mit der Zeit ganz fuͤglich ergaͤnzen wird. 
Was 
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Was die Thiere überhaupt anbetrifft: ſo theile ich 
fie in Vierfuͤßige, Wallfiſche, Voͤgel, Kriechende, Fi- 
ſche, Amphibien, ) Schaalthiere, Inſekten und 
Wuͤrmer. 


Von den vierfuͤßigen Thieren und Wallfiſchen. 

Die vierfuͤßigen Thiere faͤngt man entweder vermit⸗ 
telſt kuͤnſtlicher Fallſtricke, oder man ſchießt ſie theils 
mit Bogen und Pfeil, theils aber auch mit Feuergewehr. 
Was nun die Schlingen oder Fallſtricke anbetrifft: ſo 
brechen die Thiere oft Hals und Beine darinne, und 
ſterben demohngeachtet nicht eher, als bis man dahin 
koͤmmt und ſie toͤdet. Daher waͤre dieſe Verfahrungs⸗ 
art grauſam, und den ſanften Empfindungen des Mit⸗ 
leids hoͤchſt unangemeſſen, wie auch uͤberhaupt ganz un⸗ 
anſtaͤndig fuͤr den Charakter der Menſchheit. Die Ku⸗ 
geln hingegen machen zu große oder zu ungeſchickte Lö⸗ 
cher in das Fell der Thiere; auch zerreißen ſie nicht nur 
die Muskeln und Eingeweide derſelben, ſondern ſie zer⸗ 
ſchmettern auch nicht ſelten ihre Knochen: folglich muß 
man auch dieſe Verfahrungsart, ſo viel moͤglich, zu ver⸗ 
meiden ſuchen. Und da die Indianer bekanntermaaßen 
dergleichen Thiere mit ihren vergifteten Pfeilen, die weder 
tief eindringen, noch große Locher in den Fellen der Thie- 
re verurſachen: ſo waͤre wohl der beſte Rath dieſer, daß 
man in den beyden Indien die Schwarzen vorzuͤglich zu 
dieſer Jagd abrichten moͤchte. 

Was den Wallfiſchfang anbetrifft: fo weiß man bis⸗ 
her, ſich ſeiner zu bemaͤchtigen, nur eine einzige Verfah⸗ 
rungsart. Denn ſeine Groͤße ſowohl, als ſeine Staͤrke, 
wie auch der Ort ſeines Aufenthalts, und die Rache, wel⸗ 
che er an den Schiffen ſeiner Feinde auszuuͤben ſucht, 

: oder 


) Zoophites ou animaux mols. Man ſieht leicht, daß 
ſich der Herr Verfaſſer nach dem Briſſon richtet. Ueb. 
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oder ſeine Flucht, die er gegen den Grund des Meeres 
nimmt, haben bisher keine ſchicklichern Mittel, ſich ſei⸗ 
ner zu bemaͤchtigen, als die einzige bekannte Verfah⸗ 
rungsart mit dem Wurfpfeil, an die Hand gegeben. 
Hier wirft der behende Wallfiſchjaͤger feinen moͤrderiſchen 
Harpun, der an einer langen Lenne befeſtigt iſt, dem 
Wallfiſche tief ins Fleiſch. Dann verbirgt ſich der Wall⸗ 
fiſch, indem er die Leine nach ſich ziehet, in die Tiefe 
des Meeres; wo er ſich ſodann nach und nach verblutet 
und ſtirbt. Man weiß zwar, daß es auch weit kleinere 
Wallfiſcharten giebt, die bey weitem nicht fo furchtbar, 
wie dee erftern find, und die man auf der Meeresfläche 
mit Keulen zu erſchlagen pflegt: aber dergleichen Schlaͤ⸗ 
ge wuͤrden die wirklichen großen Wallfiſche verlachen. 
Auch jenes ſanftmuͤthige amerikaniſche Thier, die See⸗ 
kuh, welche bloß von Meerpflanzen lebt, und die jungen 
mit ihrer eigenen Milch ernaͤhret, pflegt man ebenfalls 
mit Harpunen zu toͤden. Meines Erachtens koͤnnte 
man dieſe wohl auf eine bequemere Art fangen: allein es 
iſt einmal ſo mode. Und ich will hier nur noch erinnern, 
daß man ſowohl von den vierfuͤßigen Thieren als Wall⸗ 
fifchen, nur die Felle abziehen, und dieſe in andere Laͤn⸗ 
der verſenden muß. 

Um dieſe Felle vor der Faͤulniß zu bewahren, muß 
man ſie in Faͤſſer mit Weingeiſt oder Brandewein ein⸗ 
ſpuͤnden. Nun geſchiehet es zwar nicht ſelten, daß ſich 
die feuchten und fettigen Theile gedachter Felle mit dem 
Weingeiſte oder Brandwein vermiſchen, und in die Gaͤh⸗ 
rung uͤbergehen: allein dieſem Zufall muß man bey Zei⸗ 
ten vorbeugen. Und dieß laͤßt ſich auf folgende Art be⸗ 
werkſtelligen: Man lege die von den Thieren allererſt 
abgezogenen Felle ohne Verzug in gedachten geiſtigen Li⸗ 
queur. Und wenn dieſer nach einiger Zeit trübe wird, 
oder einen unangenehmen Geruch annimmt: da muß 
man die Felle wieder herausnehmen, ausquetſchen, und 
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fie ſodann in friſchen Brandwein legen. Bleibt nun 
dieſer helle und wohlriechend: ſo kann man das Faß zu⸗ 
fpünden und verſenden. Außerdem muß man mit dem 
Brandeweine ſo oft abwechſeln, bis man keine Veraͤnde⸗ 
rung mehr wahrnimmt. 5 

Auch hat man hierbey keinen betraͤchtlichen Verluſt 
zu befuͤrchten: denn man darf den gebrauchten Brand⸗ 
wein nur aufs neue abziehen. Jedoch bey den Haͤuten 
ſehr großer Thiere verurſacht dieſe Verſahrungsart dem⸗ 
ohngeachtet einen nicht geringen Aufwand; zumal da 
man wenigſtens dreymal mehr Brandwein, als die Felle 
ſelbſt betragen, darauf gießen muß. Aber bey dieſen iſt 
es im Gegentheile auch nicht noͤthig, daß man ſie vor⸗ 
ber, auf bereits angeführte Weiſe, erſt gleichſam in 
Brandeweine waͤſcht oder reinigt: denn die großen ſtar⸗ 
ken Felle verderben nicht, wenn der Brandwein auch 
gleich in die Gaͤhrung uͤbergehet: aber man muß nur 
dieſe Vorſicht gebrauchen, und, wie geſagt, die Faͤſſer 
wenigſtens dreymal größer, als die Felle ſelbſt find, ver⸗ 
fertigen laſſen: denn dieſen uͤbrigen Raum muß man mit 
Brandweine anfuͤllen. In den beyden Indien find 
dergleichen geiſtige Liqueurs, wie der Brandwein, Wein⸗ 
geift und Zuckerbrandwein?) find, überhaupt ſehr wohl⸗ 
feil: aber wie ſollte der wohl zurechte kommen, welcher 
entfernte Laͤnder Europens durchreiſen, und ſeltene Thiere 
von betraͤchtlicher Größe in fein Vaterland ſenden woll⸗ 
te? Es waͤre ſehr zu wuͤnſchen, daß ſich große Herren, 
die hierzu reich genug ſind, dem Wachsthume der Wiſ⸗ 
fenfchaften überhaupt, und beſonders in ſolchen Faͤllen, 
mit ruͤhmlichem Eifer annehmen möchten. 

Wegen der Fluͤchtigkeit und wegen des durchdrin⸗ 
genden Feuers des Weingeiſtes, ſowohl als des abgezo⸗ 
genen Brandweins, find dieſe beyden Liqueurs zu derglei⸗ 
chen Abſichten am bequemſten. Der Zuckerbrandwein, 

wie 
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wie auch der Obſtbrandwein überziehen die Felle der 
Thiere mit einer oͤhligen oder ſchmierigen Rinde. Und 
dieſe Untugend hat vorzuͤglich der Zuckerbrandwein: je⸗ 
doch dieſem Uebel iſt gar leicht abzuhelfen. Denn man 
darf dem Zuckerbrandwein nur Laugenſalz oder auch ge 
meine Aſche zuſetzen. Und es iſt gleichviel, ob man ihm 
die Potaſche vorher, ehe man ihn uͤbertreibt, oder erſt 
nach der Deftillation beymiſcht: denn die ſchleimigen und 
waͤßrigen Theile verbinden ſich in beyden Fallen mit dem 
Laugenſalze, und laſſen bloß den geiſtigen Liqueur zuruͤcke. 
Allein der Gebrauch dieſer geiſtigen Liqueurs iſt we⸗ 

gen feiner austrocknenden Kraft noch mit andern nach⸗ 
theiligen Folgen verfnüpft: denn fie benehmen den dar⸗ 
inne aufbewahrten Thieren nicht nur alle ihre eigenthuͤm⸗ 
lichen Säfte, fo, daß man in kurzer Zeit die zuſammen⸗ 
geſchrumpften Muskelfaſern, Gefaͤße und Eingeweide 
kaum noch finden oder unterſcheiden kann: ſondern ſie 
entziehen auch den Haaren und Federn der Thiere ihre 
natuͤrliche Farbe. Sie machen den Schnabel, die 
Klauen, und uͤberhaupt die Haut ſolcher Thiere morſch. 
Und man muß ſodann ſehr vorſichtig mit ihnen umgehen, 
wenn man ſie beym Ausſtopfen nicht zerreißen will. 
Um nun dieſe zuſammenziehende Eigenſchaft des Wein⸗ 
geiſtes und Zuckerbrandweins einigermaaßen zu mildern, 
darf man nur zu zween Theilen deſſelben etwa den dritten 
Theil reines Waſſer hinzugießen. Freylich wird der L⸗ 
queur dadurch etwas milchig: aber dieß ſchadet unſerer 
Abſicht nicht das geringſte. Uebrigens waͤre noch anzu⸗ 
merken, daß man ſich zwar des Weingeiſtes und des 
Brandweingeiſtes hierzu ohne Unterſchied bedienen kann: 
allein man thut doch wohl, wenn man die Thiere, oder 
deren Felle, allezeit vorher erſt recht mit Zuckerbrand⸗ 
wein, oder auch nur mit gemeinem Kornbrandweine 
traͤnkt. Denn dieſer iſt wegen feiner waͤßrigen Feuch⸗ 
tigkeit, nicht fo zuſammenziehend als wie der Weingeiſt. 
1 ! Und 
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Und da er auf ſolche Art die Fleiſchfaſern und Gefaͤße der 
Thiere gleich anfangs hinreichend durchdringt: ſo kann 
der ſtaͤrkere Weingeiſt alsdann ſeine zuſammenziehende 
Kraft nicht ſo merklich auf dieſelbe aͤußern. 

Da nun die Thiere, wie aus den obigen erhellet, 
ganz frey mit Brandwein oder Weingeiſt umhuͤllet in 
den Faͤſſern ſchweben muͤſſen: ſo begreift man leichte, 
daß ſie durch das Schwanken des Schiffes, oder durchs 
Schuͤttern des Wagens, wie auch beym Auf- und Ab⸗ 
laden, ſehr herum geworfen und beſchaͤdigt wuͤrden, wenn 
man dieſer Gefahr nicht gehoͤrig vorbeugen wollte. Und 
um dieſes zu befolgen, darf man nur zwey hoͤlzerne 
Kreuze, welche um fü viel, als die Lange des Thieres 
beträgt, von einander abſtehen muͤſſen, in das Faß na⸗ 
geln. Denn auf ſolche Art kann man das Thier mit 
dem Kopfe und Vorderfuͤßen an das obere, mit den Hin⸗ 
terfüßen hingegen ans untere Kreuz vermittelft feſter 

tricke befeſtigen: und dann wird das Thier, ohne be- 
ſchaͤdigt zu werden, ſtets in der Mitte des Faſſes ſchwe⸗ 
ben. Allein zuweilen bohren die Matroſen, um den 
Brandwein auszutrinken, dergleichen Faͤſſer an. Da⸗ 
her muß man ſie entweder zwey- oder dreyfach in ein⸗ 
ander ſetzen; oder man muß ſie recht dick mit Theer be⸗ 
ſchmieren; oder ſagen, daß Gift darinne enthalten ſey. 

Bisher habe ich zwar mein Augenmerk bloß auf ſol⸗ 
che Thiere gerichtet, die man entweder in weit entfernte 
Gegenden zu Lande oder gar uͤber das Meer verſenden 
will: allein wenn dergleichen Thiere, zumal im Winter, 
um an Ort und Stelle zu gelangen, nicht laͤnger als 
etwa funfzehen bis zwanzig Tage Zeit brauchen: da hat 
man dieſer Muͤhe und Vorſicht gar nicht noͤthig. Aber 
im Sommer wollte ich dergleichen Sorgfalt zu unter⸗ 
laſſen doch nicht rathen. Und in dieſem Falle braucht 
man nur etwa die Eingeweide mit klargeriebenen bittern 
und gewuͤrzhaften Pflanzen zu beſtreuen. Dergleichen 

5 Pflan- 
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Pflanzen ſind die Lorbeerblaͤtter, die Salbey, Savendel- 
blumen, Feldkuͤmmel, Koͤnigskerze, Poley, Raute, 
Kamillen, ) Feldbeerreiß,“) und dergleichen. Man 
kann, von den gewuͤrzhaften dieſer Pflanzen ſowohl als 
von den bittern, bloß die kraͤftigſten waͤhlen. Und es 
iſt rathſam, wenn man die Thiere auch von Außem, aber 
vorzuͤglich zwiſchen den Beinen und unter den Fluͤgeln, 
mit dergleichen Pulver beſtreuet. N 

Kleinere Fiſche oder Amphibien kann man fuͤglich 
in reinem Waſſer, das mit Alaun gefärtige iſt, wohl 
auf hundert Meilen weit verſenden: denn ich habe den 
Verſuch ſelbſt mit dem beſten Erfolge angeſtellt. Allein 
man muß nur immer einerley Temperatur der Luft beob- 
achten: denn ſobald man das Glas mit der geſaͤttigten 
Alaunaufloͤſung an einen kaͤltern Ort bringt, dann ſchlaͤgt 
ſich ein Theil des Alauns nieder, und uͤberziehet das 
Thier mit Kryſtallen. Uebrigens koͤnnte man meines 
Erachtens, anſtatt des Alauns, auch Kupferwaſſer, 
Salpeter oder Kochſalz waͤhlen. Einige pflegen den aus⸗ 
geſchlachteten Thieren zwiſchen die Haut und in die Hoͤhle 
des Unterleibes oder der Bruſt dergleichen Salze zu 
ſtreuen: allein man richtet eben nicht viel damit aus. 
Und da man zuweilen von einem Thiere weiter nichts 
als das Fell deſſelben zu beſitzen wuͤnſcht: ſo iſt es al⸗ 
lerdings noͤthig, daß man auch geſchickt mit dem Abzie⸗ 
hen umzugehen weiß. 18 


Von dem Abhaͤuten der vierfuͤßigen Thiere 
und Wallfiſche. 

Nachdem man das Thier mit feinem Ruͤcken auf 
eine Tafel gelegt hat, dann muß man zuerſt die Haut 
von der Bruſt bis an den Hintern der Laͤnge nach auf: 

f ſchneiden; 
*) Tanaifie. Tanacetum. 
**) ]’ Aurone. Abrotanum. Ueberf. 
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ſchneiden; doch ſo, daß man nicht etwa die Muskeln 
des Unterleibes, noch das Darmfell trifft. Und dieß 
laͤßt ſich gar füglich bewerkſtelligen, wenn man anfangs, 
um ein kleines doch zu machen, die Haut mit den Fin⸗ 
gern ein wenig in die Hoͤhe hebt: denn alsdann kann 
man die Spitze des Meſſers unter die Haut ſchieben, 
und dieſe ſofort aufſchlitzen. Hierauf haͤlt man die Haut 
der einen Seite mit den Fingern der linken Hand: und 
dann laͤßt ſich die Haut entweder vermittelſt des Meffers, 
oder mit dem Meſſerhefte, oder auch, wenn das Thier 
groß genug iſt, mit den Fingern und Haͤnden von dem 
Zellgewebe trennen und abſtreifen. Von den Fuͤßen 
und Schwanze ſtreifelt man das Fell, wie die Haut ei⸗ 
ner Otter, ab: aber da ſie an den Fuͤßen und am letzten 
Schwanzwirbel insgemein ſehr feſt anhaͤngt: ſo muß 
man bey den Fuͤßen die letzten Gelenke, beym Schwanze 
hingegen die unterſten Wirbel oder deren zwiſchenliegen⸗ 
den Knorpel durchſchneiden. Denn wer auch dieſe ohne⸗ 
dieß nur ſehr duͤrren Theile aus der Haut herausſchaͤlen 
wollte, der wuͤrde hier die Haut zu zerreißen allerdings 
Gefahr laufen. Hierauf ziehet man auch das Fell, bis 
an die Augen, uͤber den Kopf weg. Und nachdem man 
das Fell uͤber den Kopf, um dieſen von ſeinen Muskeln 
und Haͤuten glatt und rein zu machen, bis an die Augen 
weggezogen hat: dann muß man den Kopf aus ſeinem 
Gelenke oder aus ſeiner Verbindung mit dem erſten 
Halswirbel abtrennen. Und man kann das Gehirne 
ganz fuͤglich durch dieſe große Oeffnung des Hinterhaup⸗ 
tes vermittelſt eines kleinen langſtielichen Söffels oder Spa⸗ 
tels herausziehen. Denn es koͤmmt auf die rechte Ge⸗ 
ſtalt des Kopfes uͤberaus viel an: und dieſe laͤßt ſich bey 
„ausgeftopften Thieren da, wo man den Hirnſchaͤdel aus 
der Haut wegnimmt, nicht leichte wieder herſtellen. 
Alles dieß gilt auch von dem Abhaͤuten ſehr großer 
Thiere: nur mit dem ee daß man bey dieſen 
il Band. die 
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die Haut nicht uͤber die Schenkel abſtreifeln kann; ſon⸗ 
dern vielmehr, wie die Fleiſcher, vorher aufſchlitzen, 
und ſie ſodann gehoͤrig lostrennen muß. 

Beym Abhaͤuten muß man Baumwolle oder Ka⸗ 
ton, wie auch einen Teller voll von geloͤſchtem Kalche 
und gepuͤlvertem Alaun, zu gleichen Theilen vereinigt, 
bey der Hand haben. Dieß Pulver dient dazu, daß 
man, ohne das Fell mit dem Blute oder andern Feuch⸗ 

tichtigkeiten des Thieres zu verunreinigen, die aufgeloͤſte 
Haut ſauber abwiſchen, und alles recht reinlich bearbei⸗ 
ten kann. Denn der Kalch ſaugt die Feuchtigkeit 
in ſich, und der Alaun trocknet. Uebrigens muß man 
auch nicht nur nach vollendeter Arbeit den Kopf des Thie⸗ 
res, wie auch den Raum zwiſchen dem Fell des Kopfes 
und uͤberhaupt die ganze innere Flaͤche des Fells mit ge⸗ 
dachtem Pulver beſtreuen, und mit Baumwolle bede⸗ 
cken: ſondern man muß auch dieſe Vorſicht waͤhrend der 
Arbeit ſo oft, als man einen betraͤchtlichen Theil des Fel⸗ 
les abgezogen hat, beobachten. Aber des ungeloͤſchten 
Kalches und des gebrannten Alauns darf man ſich hier— 
zu, wegen ihrer allzu großen Schaͤrfe, nicht bedienen. 
Nachdem man nun dieß alles gehoͤrig befolgt hat: 
ſo muß man die Haut mit Baumwolle, Werg, oder 
Heu voͤllig ausſtopfen, und alle Theile des Thieres in 
ihre natuͤrliche Geſtalt oder Lage verſetzen. Dann laͤßt 
man das Fell ſofort trocknen: und damit man es endlich 
beym Verſenden vor den Inſekten ſicher ftelfe: muß 
man es folgendergeſtalt einpacken. 
5 Man laſſe die dazu beſtimmte Kiſte aus harzigem 
Holze, als aus Cypreſſen-Cedern-Citron- Fichten⸗ 
Tannen⸗ oder Lerchenbaumholze verfertigen. Dieſe 
uͤberziehe man inwendig mit weißem Papier, welches ſo⸗ 
fort mit einer recht dick eingeſottenen Abkochung der peru⸗ 
vianiſchen Rinde oder der Coloquintenaͤpfel, oder auch 
dergleichen bitterer Pflanzen uͤberhaupt beſtrichen werden 
| | muß. 
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muß. Den Boden der Kiſte muß man mit klargeriebe⸗ 
nen bittern Kraͤutern, die man zugleich mit Schnupfta⸗ 
bak und Pfeffer verſetzt hat, beſtreuen; dann muß man 
das von dem Heu und Werg wieder vereinigte Fell dar⸗ 
uͤber breiten; und dieß aufs neue mit gedachtem Pul⸗ 
ver recht dicke bedecken. Auf ſolche Art kann man et⸗ 
liche Felle nebſt gedachtem Pulver in einer Kiſte ſchicht⸗ 
weiſe uͤber einander packen. Und ſo koͤnnte man denn 
auch jene gefaͤhrliche Gewohnheit, nach welcher man, vor⸗ 
zuͤglich zu Cayenne, dergleichen Felle mit Arſenik be⸗ 
ſtreuet zu uͤberſenden pflegt, gar füglich und ohne Nach⸗ 
theil vermeiden. ; 


Bon n Vögeln. 


Man faͤngt die Voͤgel entweder mit dem Rucknetze, 
Tonnen, ) Sprenkeln und Leimruthen, oder man er⸗ 
ſchießt ſie mit Pfeilen, Schrot und Kugeln. Und gleich⸗ 
wie man ſich dieſer Verfahrungsarten wechſelsweiſe, je 
nachdem man groͤßere oder kleinere Voͤgel fangen will, 
bedient: ſo ſind doch der Vogelleim und der Schrot, oder 
die Kugeln bey unſerer Abſicht ganz zu verwerfen. Denn 
der Vogelleim verderbt das Gefieder vermoͤge feiner kle⸗ 
brigen Eigenſchaft ſo ſehr, daß man ihn nicht einmal 
mit Weingeiſte rein abwaſchen kann: der Schrot hinge⸗ 
gen zerreißt das Fell, und verurſacht, daß die Federn 
blutig werden. 

Will man nun dergleichen Vögel gleich, wie fie find, 
verfenden : fo darf man fie bloß in einem von den bereits 
oben angeführten Siqueurs auf bewahren. Und wenn 

V J La man 


) Piege. Tonnen find junge Baͤumchen, die man nach 
Art der Sprenkel biegt, und, um die großern Voͤgel 
darinne zu fangen, eine Schleife an ihnen gehörig ans 
bringt. Ueberſ. 
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man bloß das Fell zum Verſenden abziehen ſoll: ſo ver⸗ 
faͤhrt man hier ebenfalls vollkommen ſo, wie oben beym 
Abhaͤuten vierfuͤßiger Thiere geſagt wurde. Nur iſt zu 
bemerken, daß man beym Durchſchneiden der Halswir⸗ 
hen vorſichtig verfahre, und nicht etwa das Fell verletze. 
Ueberdieß muß man auch die Zunge und die weichen 
Theile des Rachens zugleich mit wegnehmen; wie auch 
die Augen geſchickt heraus zu ſtechen wiſſen. Und die 
Augenhoͤhlen, wie auch den Hirnſchaͤdel, ſtopft man mit 
Baumwolle aus. f IR 

Allein ob man gleich beym Abhaͤuten der Voͤgel oft 
alle nur moͤgliche Vorſicht und Sorgfalt anwendet: ſo 
laͤßt ſich doch das Beſchmutzen der Federn nicht allezeit 
ganzlich vermeiden. Auch geſchiehet es nicht ſelten, daß 
die Federn bey erſchoſſenen Voͤgeln, noch ehe man die⸗ 
ſes verhindern kann, blutig werden. Wollte man nun 
dieß Blut trocknen laſſen: ſo wuͤrde man es nicht rein 
herausreiben koͤnnen: und eben fo läßt ſichs auch nicht 
mit bloßem Waſſer völlig abwaſchen. Daher muß man 
das Waſſer mit Salpeter, oder auch nur mit Potaſche 
ſättigen: und dieß wird alle Unreinigkeit wegzunehmen 
geſchickt ſeyn. 


Von den Fiſchen und kriechenden Thieren. 


So lange ſich die Fiſche entweder in ſuͤßem oder fal- 
zigem Waſſer befinden und leben: ſo lange erſcheinen 
viele Gattungen derſelben mit ihren natürlichen Farben 
ſo ſchoͤn, daß ſie oft ſogar die ſchoͤnſten Voͤgel an Glanz 
und Schönheit uͤbertreffen. Denn man bedenke nur 
einmal die Pracht des mit goldfarbenen und himmel⸗ 
blauen Flecken bezeichneten Silbergrundes einer Meerfo⸗ 
relle; man ſtelle ſich die Schoͤnheit der verſchiedenen Pa⸗ 
pageyfiſche vor, deren ſmaragdfarbener Grund mit pur⸗ 
purfarbenen, wie auch rubinfarbigen und gelben Queer⸗ 
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ſtreifen prangt; oder man bewundere die angenehmen 
Nuͤancen der mit Karmeſinflecken bemahlten Schuppen 
eines Rothfeders: und man wird dergleichen Fiſche, wo 
nicht ſchoͤner als ſelbſt die Pfauen oder Papegayen, doch 
wenigſtens eben ſo ſchoͤn als dieſe finden. Allein wer 
dieſe Schönheit der Farben auch bey getrockneten Fiſchen 
ſuchen wollte, der wuͤrde ſich ſehr irren. Auch ſind alle 
Bemuͤhungen, durch die man die natürliche Farbe ders 
gleichen Thiere etwa vermittelſt einiger vorgeblichen und 
uͤberaus angeprieſenen Kuͤnſte zu erhalten trachtet, ganz 
zu verwerfen oder völlig unbrauchbar. Es laͤßt ſich hier 
weiter nichts thun, als daß man, ohne auf die Farbe 
Ruͤckſicht zu nehmen, bloß die wahre oder natürliche Ge⸗ 
ſtalt ſolcher Naturalien zu erhalten ſuchen muß. Und, 
da man dieſe Thiere entweder ganz, wie ſie ſind, oder 
bloß deren Haͤute in den bereits oben angefuͤhrten Liz 
queurs verſendet: ſo laͤßt ſich dieſes Auf bewahren auf ei⸗ 
ne zweyfache Art behandeln. Bedient man ſich nun 
der erſtern Art, ſo hat man uͤberhaupt vollkommen ſo, wie 
oben von den kleinern vierfuͤßigen Thieren geſagt worden 
iſt, zu verfahren: nur mit dieſem Unterſchiede, daß man 
dieſe Thiere ſo oft mit Weingeiſt abwaſchen und ſaͤttigen 
muß, bis ſie dieſen gar nicht mehr truͤbe machen. 
Auch wird erfordert, daß man ſie in ſtarkem Weingeiſte 
verſendet: denn widrigenfalls würden ſich die Säfte die⸗ 
ſer Thiere, welche wegen ihres fluͤchtigen Alkali uͤber⸗ 
haupt ſehr zur Faͤulniß geneigt ſind, aufloͤſen. Und ich 
weiß aus der Erfahrung, daß man dergleichen Thiere 
nicht felten verfault und ſtuͤckweiſe erhalten hat. 

Es giebt freylich nur ſehr wenige Liebhaber der Na⸗ 
turgeſchichte, die ſich dergleichen Sammlungen von Fi⸗ 
ſchen und kriechenden Thieren anzulegen bemuͤhen; auch 
wird dieſer Theil gedachter Wiſſenſchaft unter allen am 
mehreſten vernachlaͤßiget: aber ſorgfaͤltige und eifrig be⸗ 
triebene Beobachtungen pe dergleichen Thiere, tn 
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lich aber uͤber die Natur der Fiſche, ſollten meines Er⸗ 
achtens ein großes Licht uͤber unſere Kenntniß von der 
Organiſation aller übrigen belebten Geſchoͤpfe verbreiten. 
Denn in Ruͤckſicht auf die Organiſation würden ſich uns 
bey der Betrachtung der Fiſche die natuͤrlichen Wirkun⸗ 
gen gleichſam in ihrer einfachen Geſtalt darſtellen. Und 
man konnte ſodann füglich ſtufenweiſe zu hoͤhern Unter⸗ 
ſuchungen weit kuͤnſtlicher organiſcher Körper fortgehen. 
Was die Wallfiſche anbetrifft: ſo gebaͤhren ſie zwar 

ihre Jungen lebendig, und gehoͤren zu den Saͤugthie⸗ 
ren: allein die eigentlichen Fiſche ſind alle eyerlegende 
Thiere; und dieſe begatten ſich niemals ſo, daß eine 
wirkliche Vereinigung unter ihnen Statt findet. Denn 
ihr Lebesgeſchaͤffte beſtehet bloß darinne, daß fie etwa 
einander ein wenig beruͤhren. Sie legen aber bekannter⸗ 
maaßen ihre Eyer auf den Sand: und die Maͤnnchen 
befruchten ſie, indem dieſe daruͤber hinſchwimmen, mit 
ihrer Saamenfeuchtigkeit. Allein was die Amphibien“) 
anbetrifft: ſo gebaͤhren dieſe zwar ihre Jungen, indem 
ſie die Eyer noch im Leibe ausbruͤten, lebendig. Und 
ich erinnere mich, einſt bey Marſeille einen Hornfifch **) 
waͤhrend ſeiner Geburtsarbeit beobachtet zu haben. Es 
war in den erſten Tagen des Maͤrzmonats: und dieſer 
41 hatte eine Oeffnung am Leibe, deren Laͤnge wohl 
etliche Zoll betrug. Die Gebaͤhrmutter war zweyfach: 
denn fie erfüllte den ganzen langen Raum des Leibes 
außerhalb den uͤbrigen Eingeweiden auf beyden Seiten 
in Geſtalt zweener Kanaͤle. Dieſe Kanaͤle ſelbſt beſtan⸗ 
den aus einer großen Menge kleiner Zellen, deren etliche 
geöffnet und leer waren: viele hingegen waren noch ver- 
ſchloſſen, und mit Embryonen angefuͤllt. Aus einigen 
dieſer 


) Poiffons cartilagineux. Einige find auch eyerlegende 
Thiere. Ueberſ. 
) Aiguille de mer. 
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dieſer Zellen fah ich noch die Jungen auskriechen: denn 
einige durchbohreten gedachte Zellen mit dem Kopfe, in⸗ 
dem andere ſchon mit dem halben oder ganzen Leibe her⸗ 
ausſchlupften. Nach vollendem Geburtsgeſchaͤffte unter⸗ 
ſuchte ich alle Zellen der Gebaͤhrmutter: und ich fand 
nicht die geringſten Kennzeichen ſolcher Haͤutchen, die 
man mit den leeren Eyern, oder vielmehr mit den Huͤl⸗ 
len derſelben vergleichen koͤnnte. Und hieraus erhellet, 
daß die Hornfifche keinesweges aus Eyern, wie andere 
Amphibien, im Mutterleibe ausgebruͤtet werden: denn 
die jungen Hornfifche liegen bloß in gedachten Zellen in 
einer gekruͤmmten Lage, ohne von irgend einem andern 
Haͤutchen umhuͤllet zu ſeyn. 

Allein ich kehre in meiner Betrachtung nun auch 
auf die zwote Verfahrungsart, nach welcher man bloß 
die Haͤute der Fiſche und Amphibien verſendet, zuruͤck, 
Ohnſtreitig iſt dieſe der erſtern weit vorzuziehen: nur 
muß man ſie, ohne die Haut ſelbſt zu zerſchneiden, ab⸗ 
haͤuten koͤnnen; und dieß laͤßt ſich folgendergeſtalt bewerk⸗ 
ſtelligen: Man hebe beyde Kieferndeckel ſo weit in die 
Hoͤhe, bis ſich das flache Heft des anatomiſchen Meſſers 
bequem darunter ſchieben laͤßt. Hierauf muß man die 
Haut rings um den Hals herum von dem Fleiſche ablö«- 
ſen, und ein wenig gegen den Schwanz hinab ſchieben, 
damit man die erſten Halswirbel der Ruͤckengraͤde in⸗ 
nerhalb der Haut, und ohne dieſe zu beſchaͤdigen, fuͤg⸗ 
lich durchſchneiden kann. Iſt nun der Rachen und das 
Maul des Thieres, wie nicht ſelten geſchiehet, ſehr weit: 
ſo kann man die Haut des Koͤrpers mit dem Meſſerhef⸗ 
te nach und nach bis auf den Schwanz von dem Fleiſche 
lostrennen, indem man dieſes durch den Rachen zum 
Maule heraus ſchiebt. Und da ſich die Haut auf dieſe Art 
nahe am Kopfe zuſammenfaltet: ſo muß man ſich, um 
dieſe oder ihre Schuppen nicht zu verletzen, wohl vorſe⸗ 
hen. Wenn aber der Rachen, um das Fleiſch des gan⸗ 
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zen Koͤrpers durch 1 ſchieben, zu klein iſt: fo muß man 

die Haut rings um den Hals herum, oder gleich bey 

den Kieferdeckeln, durchſchneiden, und dieſe ruͤckwaͤrts 
oder uͤbergeſchlagen abſtreifen. 

Nun iſt dieſe Verfahrungsart zwar nur bey walzen⸗ 
foͤrmigen Fiſchen oder Amphibien, und vorzuͤglich bey 
den Aalen und dergleichen, anwendbar: denn was die 
ſehr platt gedruͤckten Thiere dieſer Art, als zum Bey⸗ 
ſpiele, die Schollfiſche und dergleichen anbetrifft: fo laſſen 
ſich dieſe, ohne die Haut aufzuſchneiden, nicht leichte 
abhaͤuten. Allein mit Geduld und Mühe wird man 
auch hier alle Schwierigkeiten uͤberwinden. Man darf 
nur mit einer feinen anatomiſchen Zange *) die Kiefer⸗ 

deckel auf heben, und die Haut gegen den Leib zu mit 
einem ſpitzigen Meſſer von dem Fleiſche trennen. Dann 
muß man die erſten Halswirbel der Ruͤckengraͤde wie 
vorhin durchſchneiden. Man muß ferner einen flachge⸗ 
ſchnitzten Spatel, der beynahe ſo breit, als der Fiſch 
ſelbſt iſt, ſeyn muß, bey der Hand haben. Mit dieſem 
faͤhrt man nach und nach zwiſchen der Haut und dem 
Fleiſche bis an den Schwanz hinab. Und auf ſolche 
Art laͤßt ſich die Haut zu beyden Seiten des Fiſches 
gar leicht lostrennen. Da aber die Floßfedern mit ih⸗ 
ren Wurzeln im Fleiſche feſtſitzen: ſo muß man eine lan⸗ 
ge Lanzette, um die Floßfedern nahe bey ihren Wurzeln 
abzuſchneiden, unter die Haut ſchieben. Endlich ziehet 
man das Fleiſch und die ganze Ruͤckengraͤde mit der 
anatomiſchen Zange, oder mit kleinen Haken ſtuͤckweiſe 
heraus. 

Was die Schlangen, Eideren, Drachen und der: 
gleichen Amphibien anbetrifft: ſo muß man innerhalb 
ihres Rachens die Haut, welche den Rachen oder viel⸗ 
mehr den Schlund auskleidet, mit einem ſpitzigen Meſ⸗ 
ſer ringsherum zerſchneiden. Dann zerſchneide man 
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auch das Fleiſch ringsherum, bis an die Haut; man 
durchſteche uͤberdieß ganz nahe am Kopfe den Ruͤcken⸗ 
grad: und ſo laͤßt ſich der ganze Koͤrper, indem man 
das Thier mit der linken Hand haͤlt, den Kopf hinge⸗ 
gen mit der rechten hinab druͤckt, ganz fuͤglich durch 
den Rachen heraus ſchieben. Bey den Schlangen laͤßt 
ſich dieß Abhaͤuten beynahe eben ſo leichte, als das oben 
beſchriebene Abſtreifen eines Aals, bewerkſtelligen: denn 
jene Verfahrungsart iſt von der hier angegebenen bloß dar⸗ 
inne unterfchieden, daß man bey diefer innerhalb des Ra⸗ 
chens, bey jener hingegen außerhalb deſſelben arbei⸗ 
ten muß. 

Wenn der Koͤrper in ſeiner Mitte etwa zu ſehr mit 
Futter oder Eyern angefuͤllt ift: fo läßt er ſich zuweilen 
nicht wohl durch den Rachen herauspreſſen. Daher muß 
man die Eingeweide in dieſem Falle mit der anatomi⸗ 
ſchen Zange ſtuͤckweiſe herausziehen: und man wird den 
übrigen Körper ſodann ohne viele Mühe vollends durch⸗ 
ſchieben koͤnnen. Nur bey den Eideren und Drachen 
iſt noch zu merken, daß man die Fuͤße, ſobald ſie im 
Rachen erfcheinen, ganz nahe von dem Rumpfe des Koͤr⸗ 
pers wegſchneiden, und voritzt in der Haut zuruͤck laſſen 
muß: denn dieſe laſſen ſich, nachdem der Rumpf erſt 
ganz heraus iſt, ebenfalls ganz fuͤglich durch den Rachen 
herausziehen und abſchaͤlen. 

Nachdem man nun dieß alles gehoͤrig befolgt hat, 
dann muß man die Haut, ſo viel moͤglich, wieder in ihre 
natürliche age zu bringen ſuchen. Und bey jenen Fi⸗ 
ſchen, wo man um den Hals einen Einſchnitt machen 
mußte, muß man die Haut ſo ſtraff, als möglich, ge⸗ 
gen den Kopf anziehen, und mit einem Bande rings 
umbinden. Hierauf haͤngt man ſie mit dem aufgeſperr⸗ 
ten Rachen an ſtumpfe Haken ſenkrecht auf. Dann 
muß man fie durch den Rachen mit feinem Sande voll; 

füllen. Und auf ſolche Art erhalten fie ihre natürliche 
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Geſtalt vollkommen. Aber den Raum der Haut, wel⸗ 
cher die Fuͤße bilden ſoll, muß man von vorher, ehe 
man fie auf gedachte Weiſe auf haͤngt, alle ein⸗ 
zeln mit dem feinſten Sande gehörig anfuͤllen. End⸗ 
lich verſtopft man den Rachen, wie auch die Kiefer mit 
Baumwolle: und dieſe Thiere ſehen aus, als ob ſie leb⸗ 
ten. Hierauf ſtellt man ſie an die freye Luft, um ſie 
trocknen zu laſſen, welches denn auch in kurzer Zeit ge⸗ 
ſchiehet. Oeffnet man nun jetzt den Rachen: ſo kann 
man den Sand allen wieder heraus ſchuͤtten. f 

Dieſe Haͤute pflegt man, um die glaͤnzende und na⸗ 
tuͤrliche Farbe derſelben zu erhalten, zu lackiren: allein 
dieß wird man durch keine Kunſt vollkommen zu errei- 
chen im Stande ſeyn. Denn der ſtets zufließende 
Nahrungsſaft, der die Lebhaftigkeit derſelben eigentlich 
unterhält, falle ja weg? 

Auch beym Einpacken ſolcher Thiere muß man uͤber⸗ 
aus vorſichtig verfahren. Man muß ſie in Baumwolle 
einhuͤllen; und, damit die obern nicht etwa auf die un⸗ 
tern drucken, muß man fuͤr jede Schicht derſelben einen 
beſondern Boden in die Kiſte machen. Uebrigens 
beſtreuet man ſie ebenfalls mit dem oben angefuͤhrten 
Pulver. 


Von den Schaalthieren. 


Bey den ungeſchwaͤnzten Krebſen nimmt man nur 
die Schaalen des Ruͤckens weg: und dann laffen fich die 
Eingeweide ſowohl als das Fleiſch aus den Fuͤßen mit 
der anatomiſchen Zange und andern ſpitzigen oder haken⸗ 
foͤrmigen Geraͤthſchaften fuͤglich herausziehen. Nach 
vollendeter Arbeit darf man das weggenommene Ruͤcken⸗ 
ſchild nur wieder darauf decken. Beym Verſenden um⸗ 
bindet man die zuſammengehoͤrigen Theile bloß mit ei⸗ 
ner breiten Binde. 
Was 
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Was aber die geſchwaͤnzten Krebſe *) anbelangt: fo 
muß man den Schwanz vorſichtig wegnehmen, und an⸗ 
fangs das Fleiſch ſowohl aus dieſem als auch aus dem 
Koͤrper ſelbſt rein herausziehen. Dann muß man auch 
das Fleiſch aus den Scheeren vermittelſt einer ſchmalen 
anatomiſchen Zange ſtuͤckweiſe herauszupfen. Will man 
nun die Scheeren nicht aus ihren Gelenken reißen: fo 
laͤßt ſich dieß Ausleeren vermittelſt einer beſondern 
Pincette, die an ihrem untern Ende mit einer ſchau⸗ 
felfoͤrmigen Stahlfeder verſehen iſt, fuͤglich bewerkſtelli⸗ 
gen. Denn man darf nur eine ſehr kleine Oeffnung in 
die untere Schaale der Scheere ſtoßen: und dieſe Schau⸗ 
feln laſſen ſich durch dieſe Oeffnung leicht hineinbringen, 
und breiten ſich, indem ſie zugleich das Fleiſch inwen⸗ 
dig losſchaufeln, vermoͤge ihrer Federkraft aus. Auch 
laſſen ſie ſich alsdann, obgleich in einer andern Lage, 
fuͤglich und ohne die Oeffnung zu erweitern, wieder her⸗ 
ausziehen. Wollte man aber das Fleiſch in den Krebs⸗ 
ſcheeren gar nicht heraus nehmen: ſo wuͤrde man nicht 
nur das Zimmer, ſondern auch das ganze Haus mit ei⸗ 
nem hoͤchſt uͤbeln Geruche belaͤſtigen. Jedoch bey ſehr 
kleinen Krebſen hat man dieß eben nicht zu beſorgen. 

Die Meerſterne und Seeigel haben außer ihrer 
Schaale keine feſten, ſondern bloß fluͤßige oder gallert⸗ 
artige Theile, die theils verduften, und theils gaͤnzlich 
eintrocknen. Folglich darf man bey dieſen Thieren nur 
das Austrocknen ihrer Säfte, noch ehe dieſe in die Faͤul⸗ 
niß uͤbergehen, und dadurch das Abfallen der Stacheln, 
oder der Spitzen ihres Koͤrpers verurſachen, zu beſchleu⸗ 
nigen ſuchen. Man muß ſie entweder an dem waͤrmſten 
Sonnenſchein, oder an einem mäßig warmen Ofen trock⸗ 
nen. Und dann muß man ſie in trockenen Behaͤltniſſen 
auf bewahren. 


Um 
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Um nun zu verhuͤten, daß beym Verſenden nicht et⸗ 
woa die Stacheln oder Füße dieſer Thiere unterwegens 
zerbrechen, muß man die hierzu beſtimmte Kiſte etliche 
Zoll hoch mit wohlgetrockneten Saͤgeſpaͤnen oder Kleyen 
anfuͤllen. Dann lege man eine Schicht gedachter Thie⸗ 
re, etwas weitlaͤuftig von einander daruͤber: und dieſe 
decke man ebenfalls wieder mit Saͤgeſpaͤnen oder Kleyen 
zu. Und ſo faͤhrt man bis an das obere Ende der Kiſte 
fort: nur muß man, um alle Zwiſchenraͤume und Lücken 
recht derb anzufüllen, die Kiſte beym Einpacken zuwei⸗ 
len ein wenig ruͤtteln. 

Einige pflegen die Schaalthiere auch in Weingeiſte 
zu verſenden: und ich habe nichts dawider einzuwenden. 
Allein es iſt ſchwer, die Stacheln der Seeigel oder die 
Fuͤhlfaͤden der Meerkrebſe unbeſchadet an Ort und Stelle 
zu bringen. 


Von den Inſekten. 


Wir koͤnnen die Inſekten zu unſerer Abſicht fuͤglich 
in drey Klaſſen theilen. Die erſte wird ſolche Inſekten, 
deren Fluͤgel unbedeckt, durchſichtig und netzfoͤrmig ſind, 
enthalten. Zu der zwoten hingegen rechnen wir je⸗ 
ne Inſekten, deren Fluͤgel nicht mit beſondern Fluͤgel⸗ 
decken, ſondern bloß mit feinen Schuppen oder Staube 
bedeckt ſind. Und zu der dritten Klaſſe moͤgen die In⸗ 
ſekten mit gefalteten Fluͤgeln und Fluͤgeldecken gehören, 

Es iſt leichte zu erachten, daß man weder die In⸗ 
ſekten der erſten Klaſſe, als Fliegen, Waſſerjungfern, 
Muͤcken, Bienen und dergleichen, noch die von der zwo⸗ 
ten, zu der die Schmetterlinge und Nachtvoͤgel gehoͤren, 
in irgend einem Liqueur verſenden darf. Auch wird es 
nur im hoͤchſten Nothfalle Statt finden, daß man 
Schmetterlinge und Nachtvoͤgel, wie die aufgelegten 
Pflanzen zwiſchen papiernen Blaͤttern verſendet. Und 
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die befte Verfahrungsart iſt wohl diejenige, wo man dieſe 
Inſekten in einen mit Kork auf ſeinem Boden ausgeleg⸗ 
ten Kaſten gehörig aufſteckt und verwahret. Man 

pflegt eine Nadel durch den Rücken oberhalb den Flügeln 
des Inſekts zu ſtechen: und dieſe ſticht man alsdann ſo 
tief als moͤglich in den Kork hinein. Aber wann das 
Inſekt auf ſolche Weiſe getoͤdet iſt: dann erhebt man 
die Nadel mit demſelben wieder ein wenig. Zum Ein⸗ 
ſammlen und Toͤden der Inſekten kann man ſich fuͤglich 
einer einfacher Korktafel ohne Kaſten bedienen. 

Fliegen, Weſpen und uͤberhaupt alle Inſekten mit 
durchſcheinenden Fluͤgeln darf man nicht ſo nahe, daß 
ſie einander erreichen koͤnnen, aufſpießen. Denn da 
ſie zuweilen wohl etliche Tage in dieſem Zuſtande leben, 
fo freffen fie einander ſelbſt aus Hunger und Todesangſt. 

Was die Schmetterlinge und Nachtvoͤgel anbetrifft: 
ſo muß man ſie nicht nur vermittelſt einer Nadel durch 
den Vorderleib, fondern auch noch uͤberdieß vermittelt 
vier anderer Nadeln mit den Fluͤgeln auf den Kork befe⸗ 
ſtigen. Bey den zwo Vorderfluͤgeln ſucht man nicht 
weit von der Bruſt eine etwas ſtarke Ribbe oder einen 
Nerven derſelben: und durch dieſen ſticht man die Na⸗ 
del ſchief gegen den Koͤrper des Inſekts in den Kork hin⸗ 
ab. Die Hinterfluͤgel hingegen darf man nur ganz na⸗ 
he an' ihrem aͤußerſten Rande mit Nadeln befeſtigen. 
Und auf dieſe Art verlieren die Fluͤgel ihre natuͤrliche 
Schoͤnheit oder den Staub weder durchs Anſtecken ſelbſt, 
noch durch das Flattern der Fluͤgel: denn dieſe In⸗ 
ſekten muͤſſen nach und nach, ohne die geringſte Bewe⸗ 
gung zu machen, ſterben. 

Mit Fluͤgeldecken verſehene Inſekten laſſen ſich 
zwar ebenfalls auf die bereits gedachte Art aufſtecken und 
verſenden: allein wer ihren Tod aus Mitleid gern er⸗ 
leichtern will, der kann ſie auch, ohne einiges Verder⸗ 
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ben ihrer natürlichen Geſtalt und Schoͤnheit zu befuͤrch⸗ 
ten, in Weingeiſte auf bewahren und wegſchicken. 

Aber geſetzt, man habe kein Mitleid gegen dieſe Ge⸗ 
ſchoͤpfe; geſetzt, man wolle ſie demohngeachtet ſpießen, 
und eines langwierigen Todes ſterben laſſen: ſo muß man 
doch dieſe Behutſamkeit gebrauchen, und nicht etwa 
Inſekten mit Fluͤgeldecken nebſt jenen ohne Fluͤgeldecken 
in eine Kiſte zuſammenpacken. Denn es koͤnnte ſich 
gar leichte zutragen, daß dergleichen Kaͤfer noch nicht 
ganz tod waͤren: und wenn ſich dieſe alsdann von ohn⸗ 
gefehr losreißen ſollten: fo würden fie unter den Schmet⸗ 
terlingen herumwuͤhlen, und dieſe zerbrechen, oder auf 
eine andere Art verderben. 

Um nun aber auch zu verhuͤten, daß die fuͤr ſich in 
einer beſondern Kiſte eingepackten Kaͤfer nicht etwa von 
einem noch lebendigen derſelben, welcher ſich etwa von 
der Nadel losreißen ſollte, verderbt werde: ſd muß man 
ſie alle ſorgfaͤltig mit Baumwolle umhuͤllen. 

Man bedient ſich bekanntermaaßen der Nadeln zum 
Aufſpießen der Inſekten zwar in allen Theilen der Welt: 
allein fie ziehen nur dieſe verdrießlichen Folgen nach ſich, 
daß ſie innerhalb des Koͤrpers der Inſekten verroſten. 
Und da geſchiehet es oft, daß ſie zerbrechen, wenn man 
etwa die Inſekten einmal in eine andere Ordnung verſe⸗ 
tzen will: und dann laſſen ſich die Stuͤcken der Nadel, 
ohne das Inſekt zu zerbrechen, nicht wohl herausziehen. 
Allein man darf nur die Nadel vorher, ehe man die In⸗ 
ſekten anſticht, mit Fett oder Oehl beſtreichen. Sollte 
aber auch dieß nicht geſchehen ſeyn: ſo muß man einen 
Wachsſtock anbrennen; und, nachdem man die Spitze 
der zerbrochenen Nadel durch ein ſteifes Stuͤcke Papier 
oder Pappe geſteckt hat, muß man jene gluͤend machen. 
Vermittelſt der Pappe wird das am obern Ende der Na⸗ 
del befindliche Inſekt vor der Flamme beſchuͤtzt: aber 
da die Nadel endlich durchaus gluͤend wird: ſo brennt 
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fie die Höhle durch das Inſekt, welche fie vorher fe- 
fte einſchließt, etwas weiter, und die Nadel falle von ſich 
ſelbſt, ohne das Inſekt zu beſchaͤdigen, heraus.) 


Von den Thierpflanzen. 


Alles, was wir bisher von der Natur dieſer 
Thiere wiſſen, lehrt uns, daß ihr Bau weit einfacher, 
als bey andern Thieren organiſirt ſeyn muß. Ihre Ge⸗ 
ſtalt iſt ſehr oft von der Geſtalt anderer Thiere uͤberaus 
abfallend und verſchieden: denn ſie ſind groͤßtentheils 
vielmehr den Pflanzengewaͤchſen aͤhnlich. Man findet 
ſie insgemein an den ſeichten Ufern des Meeres, wo 
man ſie durch die daruͤber hinſpielenden durchſcheinenden 
Wellen entdeckt. Einige Gattungen derſelben ſchwim⸗ 
men im Waſſer ſelbſt herum: und andere liegen im Grun⸗ 
de deſſelben auf dem Sande; aber die mehreſten hangen 
an den Felſen oder Steinen der ſteilen Ufer. Daher 
ſcheint es oft, als ob der Grund des Meeres ſowohl, als 
die Boͤſchung des Ufers, und die von den Wellen beſpuͤl⸗ 
ten abhangenden Felſen gleichſam mit Blumenknoſpen, 
Blumen, und verbluͤheten Blumen bedeckt oder bewach⸗ 

ſen waͤren. 
Nun ſind die mehreſten dieſer Thierpflanzen fo weich, 
daß ſie wie ein bloßer Schleim gleichſam zwiſchen den 
Fingern verſchwinden. Und hieraus begreift man leich⸗ 
te, daß man ihre Geſtalt und Bewegungen bloß in dem 
Waſſer, mit welchen man ſie aus dem Meere ſchoͤpft, 
beobachten, ſie ſelbſt aber nie in irgend einem geiſtigen 
Liqueur nach ihrem Tode auf bewahren, oder gar in 177 50 
aͤnder 


) Man darf dergleichen Inſekten auch nur ein paar 
Tage in den Keller legen: ſo laſſen ſich die eingero⸗ 


ſteten Nadeln alsdann auch gar leichte herausziehen. 
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Länder verfenden kann. Aber vielleicht ließe ſich dieſes 

demohngeachtet bey einigen Arten derſelben, die nicht 

gar zu weich ſind, mit gutem Erfolge unternehmen: 

nur muͤßte man hierzu den beſten Weingeiſt waͤhlen. 

Und was gar die Polypen anbetrifft: ſo laſſen ſich dieſe 
im Weiſte allerdings ganz fuͤglich auf bewahren, und in 

ihrer naturlichen Geſtalt erhalten. Ich werde mich da⸗ 

her in meiner Unterſuchung bloß auf dieſe einſchraͤnken. 


Von den Polypen. 


Bernhard von Juͤſſieu und Peyſſonel haben 
zuerſt hinreichend dargethan, daß die Korallengewaͤchſe, 
die Madreporen und dergleichen, keinesweges zum 
Pflanzenreiche gehoͤren, ſondern thieriſcher Natur ſind. 
Ihre Subſtanz iſt entweder hornartig oder von eben der 
Natur, die wir an den Schaalen anderer Thiere wahr⸗ 
nehmen. Beym Verbrennen duften ſie auch wirklich 
einen thieriſchen Geruch von ſich. Die wirklichen See⸗ 
pflanzen haben im Gegentheile ein holzfaſerig Gewebe: 

wenn man ſie verbrennt, da riecht ihr Rauch bloß wie 
der Rauch anderer brennenden Pflanzen. 

Bekanntermaaßen verſammlen ſich gedachte Poly⸗ 
pen entweder in unzaͤhlicher Menge gleichſam auf einen 
Haufen zuſammen, oder ſie bleiben wenigſtens ſtets an 
dem Orte, wo ſie gebohren werden: da dann ihre Anzahl 
ebenfalls in kurzer Zeit ſehr zunehmen muß. Nun bauet 
ſich jeder Polype eine beſondere Hoͤhle; und da ſie dieſe 
Hoͤhlen alle nach Nothdurft entweder neben einander oder 
uͤber einander ſetzen: ſo entſtehen aus dieſer Zuſammenhaͤu⸗ 
fung der Höhlen jene verſchieden gebildeten Körper, die 
man ſonſt Meerpflanzen zu nennen pflegte. 

Allein man findet die Polypen nicht oft: denn ſie 
ziehen ſich tief in ihre Höhlen zurück, fie fterben und ver⸗ 
trocknen, ſobald ihre Gehaͤuſe von dem Meerwaſſer auch 
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nur eine kurze Zeit entbloͤßet find. Unterdeſſen bemerkt 
man ſie doch, wenn das Meer ruhig iſt, unter dem 
Waſſer. Man ſiehet ſte mit dem Vordertheile ihres 
Körpers durch die Oeffnungen ihrer Höhlen hervorragen, 
und auf ihre Beute, oder auf ihr Futter, das in kleinern 
und ſchwaͤchern Wuͤrmern beſteht, lauren. Und wenn 
man in dieſem Falle ein Glas des beſten Weingeiſtes 
bey der Hand hat: ſo darf man nur einen Aſt ihrer 
pflanzenfoͤrmig zuſammengeſetzten Wohnungen, um ihn 
ſogleich in den Weingeiſt zu tauchen, unter dem Waſſer 
abbrechen: und dieſer wird die Polypen, ehe ſie ſich zu⸗ 
ruͤckziehen, toͤden. Und dieß iſt der einzige Weg, auf 
welchem man zwar die Polypen nebſt ihren Hoͤhlen zu⸗ 
gleich verſenden kann. Allein man zerbricht ange 
Korallengewaͤchſe wegen ihrer ſeltſamen nnd biſarren Ge⸗ 
ſtalt nicht gern. Denn ob man ſich ihrer in Amerika 
gleich um Kalch daraus zu brennen bedient: fo find fie 
doch in Europa in einem ziemlich hohen Preiße. 

An den noͤrdlichen Ufern Europens findet man, 
außer einigen Gattungen von Steinpflanzen, Aleyonen 
und einigen korallenartigen Gewaͤchſen, wenig dergleichen 
Steinpflanzen: aber die Ufer des mittellaͤndiſchen Mee⸗ 
res ſind an Korallen, als Reteporen, Tubiporen und an 
viel andern Steinpflanzen deſto ergiebiger. Die ameri⸗ 
kaniſchen Seekuͤſten liefern ebenfalls nicht viel verſchiede⸗ 
ne Gattungen ſolcher Gewaͤchſe: allein die, welche wir 
aus Amerika erhalten, findet man daſelbſt doch ſo haͤu⸗ 
fig, daß ſie den Grund des Meeres nahe an den Ufern 
durchaus bedecken, ſo, daß ſich ſogar die Schiffsanker 
zwiſchen ihnen einhaken und anklammern. Und wir 
erhalten die mehreſten ſowohl als die ſchoͤnſten und groͤß⸗ 
ten Gattungen dieſer Gewaͤchſe aus dem oſtindiſchen 
Meere: denn die Ufer der philippiniſchen und molucki⸗ 
ſchen Inſeln, wie auch die japoniſchen und chineſiſchen 
Meere ſind an dergleichen Naturalien uͤberaus fruchtbar. 
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Man findet aber dieſe Steinpflanzen nicht ſelten von 
den Thieren, die ſich dieſelben zu ihrer Wohnung aufge⸗ 
bauet hatten, ganz verlaſſen, oͤde, und an verſchiede⸗ 
nen Orten, vorzuͤglich an den ſcharfen Ecken derſelben, 
zerbrochen, oder auf eine andere Art beſchaͤdigt. Man 
muß daher nur die, welche noch von ihren Thieren be⸗ 
wohnt ſind, ſammlen. Und dieß geſchiehet auf folgen⸗ 
de Art: Man faͤhrt bey Windſtille auf einem Boote am 
Ufer hin: und wo man dergleichen Gewaͤchſe bemerkt, 
da zieht man ſie mit einem Hamen, ohne ſie zu beſchaͤdi⸗ 
gen, vorſichtig aus dem Grunde heraus. An den Or⸗ 
ten, wo man den Grund nicht ſehen kann, bedient 
man ſich auch geſchickter Taͤucher. Denn dieſe kennen 
dergleichen Meergewaͤchſe insgemein ſehr gut: widrigen⸗ 
falls muß man ſie vorher unterrichten. 

Wann man nun dieſe Gewaͤchſe ans Land gebracht 
hat: dann muß man fie in füßes Waſſer legen: denn 
dieſes toͤdet die Polypen, und loͤſt ihre ohnedem nur 
ſchleimige Subſtanz leichte auf. Endlich laͤßt man die 
Gehaͤuſe ſelbſt zum Verſenden trocknen. 

Nun ſind dieſe Gewaͤchſe zuweilen muͤrbe und zer⸗ 
brechlich, ſo, daß ſie oft nicht einmal ihr eigenes Gewicht, 
ohne zu zerbrechen, ertragen koͤnnen. Daher pflegt 
man ſie beym Einpacken vorher mit Baumwolle ſorg⸗ 
faͤltig zu umhuͤllen. Allein dieſe iſt, um das Stoßen und 
Ruͤtteln, welches von dem Schwanken des Schiffs ver⸗ 
urſacht wird, zu verhuͤten, nicht elaſtiſch genug: und 
man erhaͤlt dergleichen Naturalien nicht ſelten ſehr be⸗ 
ſchaͤdigt, oder gar nur ſtuͤckweiſe. Meines Erachtens 
wuͤrde es dienlicher ſeyn, wenn man dieſe Gewaͤchſe mit 
Baͤndern an den Boden der Kiſte oder an die Seiten⸗ 
waͤnde derſelben ſorgfaͤltig anbinden, den leeren Raum 
hingegen mit Saͤgeſpaͤnen anfüllen wollte. Denn auf ſol⸗ 
che Art wuͤrde die Elaſtieitaͤt der Saͤgeſpaͤne alles Rei⸗ 
ben und Zerbrechen dieſer Maturalien verhuͤten. Uebri⸗ 
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gens laͤßt ſich der Staub, welcher etwa durch die kleinen 
Oeffnungen in die leeren Hoͤhlen oder Wohnungen ein⸗ 
dringt, gar leichte wieder heraus waſchen. 

Einige von denen, die dergleichen Gewaͤchſe aus den 
beyden Indien erhalten, pflegen ſie bey ihrer Ankunft 
dem Thaue und dem Sonnenſcheine auszuſetzen; andere 
waſchen ſie auch etlichemal mit Waſſer ab: und dieſe 
Dinge bleichen zwar gedachte Naturalien weiß: aber 
fie verlieren auch, wie leichte zu erachten, ihre natuͤrli⸗ 
che Farbe. Und dieſe iſt meines Erachtens doch allezeit 
einer unnatuͤrlichen oder ee Schoͤnheit vvr⸗ 
zuziehen. 

Ich muß hierbey noch erinnern, daß die zum Ein⸗ 
packen von mir angegebene Verfahrungsart bloß bey 
kalchartigen Thierpflanzen, wie zum Beyſpiele, die Ma⸗ 
dreporen ſind, anwendbar ſeyn ſoll: denn bey den horn⸗ 
artigen Gewaͤchſen, wie etwa die Steinpflanzen ſind, 
hat man ohne dieß kein Zerbrechen zu befuͤrchten. Dieſe 
darf man nur Anfangs mit ſuͤßem Waſſer abwaſchen, 
und ſie ſodann, da ſie die Feuchtigkeit haͤufig einſchlu⸗ 
cken, an einem trockenen Orte zu verwahren ſuchen. 

Uebrigens giebt es noch einige ſehr kleine Gattun⸗ 

gen korallenartiger Gewaͤchſe, die uͤberaus zerbrechlich 
ſind. Und dieſe muß man niemals unter die andern 
Gattungen aͤhnlicher Naturalien, ſondern allezeit in be⸗ 
ſondere Kaͤſtchen zwiſchen weiche und gekaͤmmte Baum⸗ 
wolle einpacken. 

Beym Schluſſe dieſes Artikels will ich nur noch ei⸗ 
ne kleine Armerkung uͤber die wirklichen Meerpflanzen, 
und vorzuͤglich uͤber das Verſenden des Meergraſes, wel⸗ 
ches man in den Kabinetern ſo hoch ſchaͤtzt, beybringen. 
Man findet es zwar beynahe uͤberall auf dem Meere: 
aber es laͤßt ſich nur nicht wohl auf bewahren. Unter⸗ 
deſſen wird man doch auch dieſe Abſicht auf folgende 
Art gar leichte erreichen: Man nehme einige Papier⸗ 
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Blätter, die mit Firniß getraͤnkt ſeyn muͤſſen, zu ſich in 
das Boot. Dieſe Papierblaͤtter lege man aufs Wal 
ſer, da, wo dergleichen Meergras waͤchſt. Dann brei⸗ 
te man gedachtes Gras, ohne es abzureißen, uͤber ein 
ſolches Papierblat gehörig aus: und die Bewegung des 
Waſſers wird dazu, daß ſich alle Falten und Kruͤm⸗ 
mungen dieſes Graſes gehoͤrig aus einander ſchlagen, 
vieles beytragen. Endlich hebe man das Papier mit der 
ausgebreiteten Pflanze ſanft und ein wenig uͤber das 
Waſſer in die Hohe, damit man ein zweytes dergleichen 
Papierblatt darauf decken, und ſo die Pflanze zu ſich 
in das Boot nehmen kann. Auf dieſe Art laͤßt ſich 
das Meergras ganz wohl trocknen, und eben wie 
andere Pflanzen gehoͤrig auf Papier legen und ver⸗ 
ſenden. 8 


Von den Gewuͤrmen. 


Die Gewuͤrme laſſen ſich zu unſerer Abſicht fuͤglich 
unter drey Hauptgattungen betrachten. Zu der erſten 
rechne ich die nackenden Gewuͤrme; zu der zwoten hinge⸗ 
gen die, welche entweder gerade oder gewundene Roͤh⸗ 
ren, in die ſie ſich nach Belieben zuruͤckziehen, bewoh⸗ 
nen; und zu der dritten Gattung zaͤhle ich die Muſcheln. 

Was nun die Gewuͤrme der erſten Gattung, wohin 
ich die Schnecken ohne Gehaͤuſe, die Regenwuͤrmer, die 
Spuhlwuͤrmer, den Bandwurm, die Blutigel und 
dergleichen rechne, anbetrifft: ſo koͤnnen dieſe auf keine 
andere Art, als in Weingeiſte auf bewahret und verſen⸗ 
det werden. 

Zu der zwoten Gattung rechne ich alle Thiere, die 
ſich eine, der Geſtalt des Koͤrpers angemeſſene, harte 
Hülle bereiten, welche fie nach Beduͤrfniß mit dem 
Wachsthume ihres Koͤrpers vergroͤßern, und niemals 
verlaſſen. Und durch dieſe Charaktere laſſen fie ſich leichte 
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von den NER oder Larven der Inſekten unterſcheiden: 1 
denn jene verwandeln ſich niemals wie dieſe. 

Nun bemuͤhet man ſich eben nicht ſowohl um der⸗ 
gleichen Schnecken ſelbſt, als vielmehr um ihre oft ſehr 
wunderbar gewundenen Gehaͤuſe in den Kabinetern auf⸗ 
zubewahren. Und bey dieſen findet man in der That ei⸗ 
ne nicht geringe Verſchiedenheit: denn einige wohnen 
einfam in ihren eigenen oder einzelnen Hüllen; andere 
hingegen lieben die Geſellſchaft, und bauen ihre Gehaͤuſe 
neben einander; indem ſie dieſelben etwa an einen Felſen, 
oder auf einen andern harten Koͤrper im Meere an ein⸗ 
ander ſetzen: man begreift aber leichte, daß dieſe letz⸗ 
tern ihren Aufenthalt niemals veraͤndern: jene hingegen 
kriechen nach Beduͤrfniß zuweilen fort, indem ſie ihre 
Gehaͤuſe entweder auf dem Ruͤcken tragen, oder am Hin⸗ 
terleibe gleichſam nachſchleppen. 

Um nun dieſe Gehaͤuſe zu verſenden, muß man die 
Schnecken, wie ich fogleich mit mehrern zeigen werde, 
herausnehmen. Auch muß man die Gehaͤuſe mit ſuͤßem 
Waſſer abwaſchen. Und beym Einpacken muß man 
eben ſo behutſam, wie mit den Thierpflanzen verfahren. 
Wenn ſie auf Steinen oder andern Koͤrpern feſtſitzen: ſo 
muß man ſie nicht losbrechen: man verſendet ſie viel⸗ 
mehr fo, wie fie im Meere mit dergleichen Felſenſtuͤcken 
oder Auſterſchaalen vereinigt gefunden werden. Aber 
mit kalchigten Gehaͤuſen, die ſehr muͤrbe oder zerbrechlich 
find, muß man überhaupt vorzuͤglich behutſam verfahren. 
Und ob dieſe gleich insgemein nur im Schlamme oder 
Sande einzeln gefunden werden: ſo muß man ſie doch 
ſehr vorſichtig, um ſie nicht zu beſchaͤdigen, aus dem 
Meere fiſchen. Uebrigens bedient man ſich beym Ein⸗ 
packen dieſer zerbrechlichen Schneckenhaͤuſe ebenfalls, wie 
bey den Thierpflanzen, der Saͤgeſpaͤne. 

Wenn man die darinne enthaltenen Schnecken zu⸗ 
gleich mit e will: fo kann man fie zwar in Wein⸗ 
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geiſte auf bewahren: allein es wäre nicht vortheilhaſt, 
wenn man dieſes thun wollte: denn theils erkennet man 
die Geſtalt dieſer Thiere ſchon an ihren Gehaͤuſen; und 
theils ziehet auch der Weingeiſt dieſe Thiere fo ſehr in 
den unterſten Theil des Gehaͤuſes zufammen, daß man 
ſie demohngeachtet nicht ſehen kann. 

Am beſten iſt es, wenn man ſich dergleichen Schne⸗ 
cken gleich zu der Zeit, da die Fluch zuruͤcke fällt, zu 
ſuchen angelegen ſeyn laͤßt. Denn dieſe treibt ſie jeder⸗ 
zeit etwas naͤher ans Land. Jene hingegen, welche bey 
entſtehender Ebbe, oder nach beſaͤnftigtem Sturme, von 
den Wellen entbloͤßt liegen bleiben, taugen in kein Na⸗ 
turalienkabinet: denn ſie ſind insgemein leer und beſchaͤ⸗ 
digt: daher muß man ſie allezeit unter dem Waſſer ſelbſt 
ſuchen. Man fiſcht ſie aber entweder mit einem Hamen 
heraus, oder man läßt fie von den Taͤuchern aufſuchen. 

Um nun aber dieſe Gehaͤuſe von den darinne enthal⸗ 
tenen Schnecken zu befreyen, darf man nur ſiedend 
Waſſer darauf gießen: denn dadurch werden ſie alle ſo⸗ 
gleich getoͤdet. Man darf nur mit einem anatomi⸗ 
ſchen Haken hinein langen: fo laſſen fie ſich ſogleich ohne 

allen Widerſtand aus dem Gehaͤuſe ziehen. Andere hinge⸗ 
gen, die ihre Gehaͤuſe wie die Auſtern verſchließen koͤnnen, 
laſſen ſich alsdann, wie leichte zu erachten, mit gar ge⸗ 
ringer Muͤhe aufſbalken. 

Nachdem man fie nun mit ſuͤßem Waſſer gehörig 
ausgewaſchen und gereinigt hat: dann muß man ſie 
wohl ausgetrocknet mit Baumwolle einpacken. Auch 

muß man ſich huͤten, daß man die zuſammengehoͤrigen 
Theile vielſchaaliger Muſcheln nicht mit einander ver⸗ 
wechſelt. 

Uebrigens koͤnnen die Naturalienſammler das Poli⸗ 
ren ſolcher Muſcheln und Schneckengehaͤuſe denen uͤber⸗ 
laſſen, die damit gehoͤrig umzugehen wiſſen. Und ich 
darf wohl nicht erſt erinnern, daß man mit dem Ein⸗ 
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ſammlen und Verſenden unſerer Fluß- und Teichmu⸗ 
ſcheln auf die naͤmliche Art, wie bisher geſagt worden 


iſt, verfährt. 


Anhang. 


Bald haͤtte ich von den Larven der Inſekten, von 
ihrem Geſpinnſte und Puppen zu reden vergeſſen. Was 
nun die Larven anbetrifft: ſo ſind dieſes Wuͤrmer, die 
entweder einen ſchuppigten Kopf und Fuͤße, oder nicht 
nur keine Fuͤße, ſondern auch keinen ſchuppigten Kopf, 
noch irgend einen andern ſchuppigten Theil haben. 

Nun laſſen ſich zwar die Larven nicht wohl auf eine 
andere Art als in Weingeiſte auf bewahren: allein da ei⸗ 
nige Naturalienſammler die ſchoͤnen Raupen im Trocke⸗ 
nen zu erhalten wuͤnſchen: ſo will ich hier eine Verfah⸗ 
rungsart, die wenigſtens bey den rauchen oder lang⸗ 
haarigten Raupen anwendbar iſt, anzeigen. Man ſte⸗— 
che der Raupe nahe am hintern Ende derſelben ein klei⸗ 
nes Hoch in den Bauch. Dann quetſche man die Raupe 
mit den Fingern von oben herab, ſo lange, bis ihre Ein⸗ 
geweide alle durch die gedachte Oeffnung herausgetreten 


ſind. Man kann den herausdringenden Eingeweiden, 


ohne die Oeffnung zu erweitern, mit der anatomiſchen 
Zange nachhelfen: denn zwiſchen den Fingern der linken 
Hand quetſcht man die Raupe, und mit der Pincette in 
der rechten nimmt man die Eingeweide ſtuͤckweiſe weg. 
Hierauf blaͤſt man den leeren Balg etwa vermittelſt ei⸗ 
nes Strohhalmes auf. Dann fuͤllt man in den aufge⸗ 
blaſenen Balg, der mit dem Kopfe unterwaͤrts hangen 
muß, feinen Sand. Hat man nun den Balg auf ſol⸗ 
che Art trocknen laſſen: ſo kann man den Sand wieder 
herausſchuͤtten: an deſſen Statt ſpritzt man ſchmelzendes 
Wachs und Unſchlitt in den Balg. Und die haarigten 
Raupen laſſen ſich zwar nach dieſer Verfahrungsart 
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überaus natuͤrlich herſtellen: aber die glatten nie- 
mals. h 


Das Geſpinnſte oder die Hüllen, mit welchen fich 
viele Raupen bey ihrer Verwandlung umgeben, ſollte 
man billig auch ſorgfaͤltig auf bewahren: denn dieß be⸗ 
darf überhaupt gar keiner Mühe, i 

Was die Puppen angehet, fo bedürfen dieſe eben⸗ 
falls keiner vorzuͤglichen Zubereitung. Man darf fie 
nur, um das darinne enthaltene Inſekt zu toͤden, etli⸗ 
che Stunden lang in Brandeweine weichen laſſen: dann . 
trocknet man ſie an der Sonne auf einer Glastafel. 


Noch iſt ruͤckſtaͤndig, daß ich auch der Spinnen 
mit drey Worten gedenke. Dieſe laſſen ſich zwar am 
fuͤglichſten in Brandweine oder Weingeiſte auf bewahren 
und verſenden: denn auf dieſe Art verlieren ſie wenig 
von ihren ohnedieß ſehr weichen oder feuchten Beſtand⸗ 
theilen. Auch werden die Saͤfte derſelben durch den 
Weingeiſt in kurzer Zeit ſo ſehr verdickt, daß man ſie 
alsdann herausnehmen, und ohne ein Vertrocknen der 
Spinnen zu befuͤrchten, auf bewahren kann. Allein es 
gehet auch an, daß man dieſe Inſekten gleich anfangs 
mit einer Nadel nahe beym Kopfe aufſpießt: nur muß 
man auch die Fuͤße ebenfalls mit feinen Nadeln in ihrer 
gehörigen Lage befeſtigen. Dann ſtelle man fie auf ei⸗ 
nen mäßig warmen Ofen: und da ſich die Saͤfte der 
Spinnen auf ſolche Art verdicken, ehe ſie ausduften koͤn⸗ 
nen: fo verlieren fie von ihrer natürlichen Geſtalt wenig 
oder nichts. Aber wenn ſie ſehr groß ſind: ſo muß 
man lieber die Eingeweide heraus nehmen; den leeren 
Raum ſtopft man alsdann mit Baumwolle aus. Und 
man muß mit dieſer Arbeit vorſichtig umzugehen wiſſen: 
denn der Biß dieſer Thiere, und vorzuͤglich der afrifani- 
ſchen, iſt doch allezeit mit Gefahr verknuͤpft. 
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Unſere Kenntniß der Natur wuͤrde wenig gewinnen, 
wenn man uns bloß allerley Thiere wohlbehalten aus ent⸗ 
fernten Gegenden, um nur ihre Geſtalt und Verſchieden⸗ 

heit zu bewundern, ſenden wollte. Nein, der vornehmſte 
Endzweck der Naturgeſchichte beſtehet ohne Zweifel dar⸗ 
inne, daß man zugleich eine Wiſſenſchaft von der Lebens⸗ 
art oder von der Oekonomie allerley Thiere und anderer 
Geſchoͤpfe zu erlangen ſucht. Und in Ruͤckſicht auf die 
vierfuͤßigen koͤnnten ſich Reiſende, die uns dergleichen 
Thiere zu uͤberſenden, oder ſie zu beſchreiben willens ſind, 
in ihrer Nachricht auf folgende Punkte einſchraͤnken: 
Erſtlich muß man den Namen des Thieres, welchen 
ihm die Bewohner ſeines Vaterlandes beylegen, beyfuͤ⸗ 
gen. Man muß die Verſchiedenheit des maͤnnlichen 
und weiblichen Geſchlechts derſelben, wie auch die Dauer 
ihres Lebens, und die Zeit ihrer Begattung, wenn dieſe 
nicht das ganze Jahr hindurch Statt findet, beſtimmen. 
Dann, wie lange die Weibchen traͤchtig gehen; wie viel 
ſie auf einmal Junge zu werfen pflegen; und welche 
Vorſicht ſie dabey anwenden. Auch muß man den Un⸗ 
terſchied zwiſchen den Alten und ihren Jungen nicht zu 
bemerken vergeſſen. Man muß beobachten, wie lange 
fie ihre Jungen ſaͤugen; wie viel Zeit fie zu ihrem völli- 
gen Wachsthume noͤthig haben; worinne ihr gewoͤhn⸗ 
liches Futter beſtehet; mit welcher Geſchicklichkeit ſie ſich 
wegen ihrer Beduͤrfniſſe befriedigen; ob ſie einſam oder 
geſellſchaftlich leben; wie man ſich der wilden Thiere be⸗ 
maͤchtigt; oder welchen Schaden ſie zu verurſachen pfle⸗ 
gen. Und bey zahmen Thieren muß man die haͤusliche 
Sorgfalt, die man auf ſie verwendet, wie auch den Nu⸗ 
tzen, welchen ſie ſowohl ſelbſt, als auch ihr Fleiſch, ih⸗ 
re Beine, Wolle, Federn u. ſ. w. leiſten, ſorgfaͤltig be⸗ 
ſchreiben. 


M 5 8 In 


186 


In Ruͤckſicht auf die Voͤgel iſt es ſehr zutraͤglich, 
wenn man weiß, ob ſie ſtets in einem Lande wohnen, 
oder ob fie zu verſchiedenen Jahreszeiten in andere Laͤn⸗ 
der ziehen. Und wenn dieß letztere geſchiehet: ſo muß 
man wiſſen zu welcher Zeit, und aus welchen Landen ſie 
kommen, oder wohin ſie ziehen. Man muß ferner be⸗ 
merken, ob ſie von Thieren oder von Pflanzen leben; und 
auf welche Art ſie ſich ihres Futters bemaͤchtigen. Auch 
muß man den Unterſchied ſowohl zwiſchen dem männli- 
chen und weiblichen Geſchlechte, als auch zwiſchen den 
Alten und ihren Jungen, in Ruͤckſicht auf ihre Federn, 
angeben. Man muß bemerken, ob fie ſich jährlich nur 
einmal oder mehrmal mauſen, und zu welcher Jahres⸗ 
zeit dieß geſchiehet; ob ſie alle Jahre, wie einige Voͤgel 
unter dem heißen Himmelsſtriche, ihre Farben verän- 
dern; ob ſie das ganze Jahr hindurch, oder nur zu ge⸗ 
wiſſen Zeiten Eyer legen; wie viel ein Weibchen jähr- 
lich, und wie viel es zu jeder Hecke Eyer legt. Auch 
darf man, die Farbe der Eyer zu beſtimmen, nicht un- 
terlaſſen. Ueberdieß muß man auch wiſſen, wie lange 
fie brüten; woraus fie ihr Neſt, und wohin fie daſſelbe 
bauen; ob das Maͤnnchen dieſe Sorge vor die Jungen 
dem Weibchen allein uͤberlaͤßt; zu welcher Zeit, und un⸗ 
ter welchen Umſtaͤnden die Jungen von den Alten verlaſ⸗ 
ſen werden; welchen Nutzen man von einigen Voͤgeln zu 
gewarten hat, oder welchen Schaden ſie verurſachen; 
wie man fie zu fangen pflegt; wie man die zahmen Voͤ⸗ 
gel pflegen muß, u. ſ. w. Uebrigens muß man bey den 
Voͤgeln eben ſo, wie bey den Saͤugthieren, und uͤber⸗ 
haupt bey allen Thieren, den in ihrem Vaterlande ge⸗ 
woͤhnlichen Namen nicht vergeſſn. Und wenn man 
dergleichen Voͤgel weder abbilden, noch ſie verſenden, ſon⸗ 
dern bloß beſchreiben will: ſo muß man vorzuͤglich auf 
die Charaktere des Schnabels und der Fuͤße Ruͤſicht neh⸗ 
men: denn die Farbe ihrer Federn beſtimmt nichts. 
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Bey den Fiſchen bemerkt man außer dem gewoͤhn⸗ 
lichen Namen auch die Jahreszeit, in der ſie gefangen 
werden, oder in welcher ſie ſich am haͤufigſten einfinden. 

ebrigens muß man auch ihren Nutzen beſtimmen. Und 
da ſie ihre Farben, wenn man ſie ausgetrocknet auf be⸗ 
wahren will, verlieren: ſo muß man dieſe ſorgfaͤltig be⸗ 
ſchreiben, oder nach dem Leben abmahlen. 

Von den kriechenden Thieren muß man wiſſen, ob 
ſie giftig ſind; welche Zufaͤlle ihr Biß verurſacht; und 
welcher Heilungsmittel man ſich wider den Biß derfel- 
ben bedient. Uebrigens muß man auch von ihren na⸗ 
tuͤrlichen Farben Nachricht ertheilen. 

Was die Inſekten anbetrifft: ſo iſt ihre Verſchieden⸗ 
heit zu groß, als daß ich hier von allem, was man bey 
ihnen zu beobachten hat, allgemeine Regeln geben koͤnnte. 
Man wird ſich aber ſelbſt ſchon aus dem vorhergehenden 
darein finden. Und ich darf nicht erſt erinnern, daß 
man die Zettel, worauf die Namen dieſer Thiere ſtehen, 
ſorgfaͤltig numeriren, wie auch die Thiere ſelbſt auf ei⸗ 
ne ſchickliche mit den zugehoͤrigen Numern bezeich⸗ 
nen muß. 

Schließlich muß ich noch e, daß die In⸗ 
dienfahrer nach ihrer Ruͤckkehr oft ſagen: wir haben 
nichts als gemeine oder ganz bekannte Thiere finden koͤn⸗ 
nen: und dieſe mitzunehmen hielten wir für überflüßig. 
Allein vielleicht waren fie nur den Indianern fo ſehr be- 
kannt. Und ich wollte lieber rathen, daß man uns da⸗ 
ſelbſt ſo viel Thiere, als nur moͤglich iſt, einſammlen 
und uͤberſenden moͤge. 


„ 


Herr Doktor Mauduit hat in der Urkunde einen 
auf Kork geſteckten Schmetterling und einen abgehaͤute⸗ 
ten Vogel, wie auch ſein umgekehrtes Fell in Kupfer ge⸗ 
ſtochen beygefuͤgt. Aber wir Deutſchen koͤnnen uns 
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dieß alles ohne Bilder vorſtellen: daher laſſen wir ſowohl 
ſolche Kupfer, als auch die zu weitlaͤuftigen Beſchrei⸗ 
bungen ſolcher Dinge, welche einem jeden Anfaͤnger der 
Naturkunde bekannt ſeyn muͤſſen, billig weg. Frey⸗ 
lich begreift man nicht, wie der Herr Verfaſſer das heu⸗ 
tige Publikum in der Urkunde mit Dingen, die etwa zu 
Keaumuͤrs Zeiten allerdings neu waren, fo weitläuf- 
tig unterhalten konnte: allein die Urſache wird vielleicht 
aus nachſtehendem Briefe erhellen. Ueberſetzer. 


FFF 


XXI. 

Schreiben von Herrn Bonnet an Herrn Abt 
Rozier, über die Mittel, verſchiedene Gat⸗ 
tungen der Inſekten und Fiſche aufzubewah⸗ 
ren, u. ſ. f. April 1774. S. 296. 


Mein Herr, 


E⸗ iſt nicht zu laͤugnen, daß der Herr Dokter Mauduit 

mit ſeinen zwo fuͤrtrefflichen Abhandlungen uͤber das 
Auf bewahren der Thiere, den Liebhabern der Naturge⸗ 
ſchichte einen großen Dienſt geleiſtet hat. Und man wird 
dieſe ruͤhmlichen Bemuͤhungen des Herrn D. Mauduit 
ſowohl, als die Ihrigen in Rückſicht auf die Bekannt⸗ 
machung derſelben, mit dem verbindlichſten Danke er⸗ 
kennen. Aber mein ehemaliger Freund, der große 
Reaumuͤr, der ſelbſt eine der fuͤrtrefflichſten und voll⸗ 
ſtaͤndigſten Senmmlungen natuͤrlicher Koͤrper beſaß, war 
oft, um ſichere Erfahrungsmittel ſeiner allerdings ſehr 
koſtbaren Naturalien zu erfinden, überaus beſchaͤfftigt. 
Er hatte auch die beher gehoͤrigen Verſuche und deren 
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Reſultate, wie auch feine Urtheile über diefen, damals 
noch ganz unbearbeiteten, Gegenſtand zu Papiere ge- 
bracht und berichtigt. Auch meldete er mir in ſeinen an 
mich abgelaſſenen Briefen, daß er dieſe Abhandlung dem 
Drucke uͤberlaſſen wollte: aber unvermuthet*) entriß ihn 
der Tod denen, die er funfzig Jahre hindurch mit ſeinen 
erhabenen Lehren und ſcharf geprüften Beobachtungen 
erleuchtet oder bereichert hatte. Nun kann ich nicht wiſ⸗ 
ſen, wer ſich die Handſchrift bereitsgedachter Abhand⸗ 
lung ſowohl, als das Manufkript des ſiebenten Bandes 
feines Inſektenwerkes“ ) zugeeignet haben mag. Dieß 
war ſeine letzte Arbeit: allein er meldete mir, daß er 
nebſt dieſem Bande auch ſeine Voͤgelgeſchichte zuſam⸗ 
mengeordnet und ausgefertigt habe. Und ich hoffe, daß 
die koͤnigliche Akademie der Wiſſenſchaften, die nicht 
nur das ganze Naturalienkabinet dieſes unſterblichen Na⸗ 
turforſchers, ſondern auch alle ſeine Schriften erbte, 
nicht laͤnger anſtehen, und, dem letzten Willen des Herrn 
von Reaumuͤr gemäß, gedachte Handſchriften dem oͤf⸗ 
fentlichen Drucke uͤberlaſſen wird. Wir erwarten dieſes 
um ſo viel gewiſſer, da ſich gedachte Geſellſchaft fo ge⸗ 
lehrter Maͤnner durch ihren ruͤhmlichen Eifer in Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Ausbreitung der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte 
ſchon ſo viel Ruhm und den verbindlichſten Dank aller 
billigdenkenden Gelehrten erworben hat. 

Der Herr von Beaumuͤr würde, wenn er lebte, 
allerdings dem Herrn Doktor Maudurr nicht widerſpre⸗ 
chen: und es iſt gar kein Zweifel, daß die mehreſten ſo 
ſinnreich ausgedachten Verfahrungsarten des Herrn 
D. Wauduit beynahe eben dieſelben find, die 
Reaumuͤr dem Publikum bekannt machen wollte. Um 

dieſes 
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dieſes mit mehrern zu beweiſen, werden Sie guͤtigſt ver⸗ 
zeihen, wenn ich Sie, um nachſtehende Stelle eines un⸗ 
ter dem 10. Julius 1739 von dem beruͤhmten Reau⸗ 
muͤr an mich geſchriebenen Briefes bekannt zu machen, 
erſuche. g 
v Ich erſuche Sie, mich mit allerley Thieren, die 
Sie nur finden koͤnnen, ohne alle Umſtaͤnde zu beſchenken. 
Und dieſe koͤnnen Sie mir am fuͤglichſten gerade mit der 
Poſt uͤbermachen .... Weil Sie fo geſchickt In⸗ 
ſekten ſuchen und fangen koͤnnen; ſo werden Sie meine 
Sammlung in kurzer Zeit betraͤchtlich vermehren. Ei⸗ 
nige Gattungen derſelben, als Schmetterlinge, Nacht⸗ 
vögel, Kaͤfer und dergleichen, dürfen Sie nur in klei⸗ 
nen Kaͤſtchen verwahren. Allein andere, welche weich, 
fleiſchig oder vollfäftig, wie zum Beyſpiele die Raupen 
und Spinnen ſind, dieſe muͤſſen Sie ſogleich in kleine 
mit Weingeiſt angefuͤllten Flaſchen überfenden. Denn 
ich habe bemerkt, daß ſich die Inſekten im Weingeiſte 
uͤberaus lange und unveraͤndert erhalten: nur muß man 
ihm entweder den dritten Theil Waſſer zugießen, oder 
man muß gleich anfangs an deſſen Statt nur ſehr ſtar⸗ 
ken Brandwein nehmen: aber in beyden Faͤllen muß 
man den Liqueur mit Zucker ſaͤttigen. In dieſem Li⸗ 
queur habe ich Wolfsmilchraupen u. d. g. nun ſchon viele 
Jahre lang auf bewahret: und fie find noch fo ſchoͤn als 
anfangs. Uebrigens werden Sie leicht erachten, daß 
man dergleichen Flaſchen beym Verſenden in hoͤlzerne 
Kaͤſten einpacken, und ſie, um nicht von dem Ruͤtteln 
oder Stoßen des Wagens Schaden zu befuͤrchten, mit 
Baumwolle ſorgfaͤltig einhüllen muß.“ 

Nun faͤumete ich nicht, den Rath des Herrn von 
Resumür zu befolgen: und wenn man mir anders 
Glauben beymeſſen will: fo habe ich nun ſchon ſeit 
dreyßig Jahren verſchiedene Raupen in dem gedachten 
Liqueur auf bewahret. Und fie halten ſich noch bis jetzt 
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alle, vorzüglich aber die Wolfsmilchraupe, fo gut, daß 
man noch keine merkliche Veränderung ihrer Farben 
wahrnehmen kann. 

Herr Wauduit achtet zwar dieſe Verfahrungsart, 
nach welcher man die Raupen in Brandweine auf bewah⸗ 
ret, nicht; wenigſtens raͤth er, daß man die Raupen 
ausquetſchen, und fie fodann mit Sand oder Wachs an⸗ 
fuͤllen ſoll: aber hat denn dieſer geſchickt Zergliederer 
ſeine Verfahrungsart auch zu gehoͤriger Vollkommen⸗ 
heit gebracht? werden denn die Liebhaber der Inſekten⸗ 
ſammlungen nicht zufrieden ſeyn, wenn ſie die Raupen 
und ihre Farben in Weingeiſte dreyßig und mehrere 

Jahre unveraͤndert erhalten koͤnnen? und darf man uͤber⸗ 
dieß denn nicht hoffen, daß mehrere Verſuche den Reau⸗ 
muͤriſchen Liqueur auch auf andere Inſekten anwendbar 
und gemeinnuͤtziger machen werden? Man duͤrfte mei⸗ 
nes Erachtens weiter nichts thun, als nur die Verhaͤlt⸗ 
niß des Weingeiſtes zu dem darinne aufgeloͤſten Zucker 
und beygemiſchtem Waſſer auf verſchiedene Art veraͤn⸗ 
dern: denn hieraus wuͤrde man gar bald beſtimmen, in 
welcher Verhaͤltniß dieſer Materien man den brauchbar⸗ 
ſten Liqueuer zu Aufbewahrung verſchiedener Thiere er 

halten koͤnnte. Und niemand wuͤrde dergleichen Verſu⸗ 
che anzuſtellen geſchickter ſeyn als Herr Mauduit: 
denn dadurch wuͤrde er leichte das große Licht, welches 
er zu verſprechen ſcheint, uͤber dieſen Nebenzweig der 
Naturgeſchichte verbreiten koͤnnen. 

Der Herr von Reaumuͤr erſuchte mich ferner in ei⸗ 
nem Briefe unter dem 9. Julius 1753, ihm auch Fiſche 
aus der hieſigen See“) zu ſenden. Und ich will feine 
eigenen Worte anfuͤhren: 

„Es iſt nicht noͤthig, daß Sie Ihre Seefiſche, die 
Sie mir ſenden wollen, erſt muͤhſam zubereiten. Auch 
waͤre es uͤberfluͤßig, wenn Sie mir dieſelben in Wein⸗ 

geiſte 
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geiſte, der vielleicht noch theurer als das Porto ſelbſt 
ſeyn wuͤrde, uͤberſchicken wollten: denn der gemeine 
Kornbrandwein iſt hierzu hinreichend; zumal wenn Sie 
dieſen mit Alaun und Meerſalze, jedes zu gleichen Thei⸗ 
len genommen, ſaͤttigen. Wollten Sie aber uͤberdieß 
ein Stuͤckchen Kampher, welches etwa ſo viel als eine 
kleine Erbſe betraͤgt, jedem Fiſche in den Bauch ſtecken: 
fo würde dieß die Erhaltung der Fiſche ſehr befördern. 
Sie koͤnnen auch den Brandwein ſowohl als den Wein⸗ 
geiſt gar weglaſſen: denn Sie duͤrfen nur gemeines Waſ⸗ 
fer mit Alaun und Meerfalze ſaͤttigen. In dieſem $i- 
queur uͤberſenden Sie mir Ihre Fiſche, welchen Sie, wie 
geſagt, ein Stuͤckchen Kampher in den Bauch geſteckt 
haben: und Sie duͤrfen wegen ihrer Erhaltung nicht die 
geringſte Sorge tragen.“ 

Einem andern Briefe unter dem 9. Februar 1754 
hatte mein beruͤhmter Mitbruder folgenden Nachſatz an⸗ 
gehaͤngt: 

„Ich bin Ihnen fuͤr die Bemuͤhungen, durch wel⸗ 
che Sie meine Fiſchſammlung mit hoͤchſt ſeltenen Excem⸗ 
plaren aus Ihrer See bereichern wollen, zu allen Gegen⸗ 
dienſten recht ſehr verbunden. Sie ſollen, ſobald ſie 
hier angekommen ſind, von dem Zuſtande, in welchem 
fie ſich befinden, Nachricht erhalten. Es wäre meine 
eigene Schuld, wenn einige derſelben, wie Sie in Ih⸗ 
rem an mich abgelaſſenen Briefe befuͤrchten, faul gewor⸗ 
den ſeyn ſollten. Aber ich muß Ihnen ſagen, daß die 
Erweichung, welche Sie etwa bey einigen derſelben be⸗ 
merkt haben, bloß daher entſtanden ſeyn muß, weil der 
Liqueur vermittelſt des ſchleimigen Bodenſatzes, den die 
Fiſche verurſachten, zu ſehr geſchwaͤcht worden ſeyn mag. 
Und da Sie dieſen Liqueur ſogleich weg, und neuen hinzu⸗ 
gegoſſen haben werden, welches denn freylich nie vernach⸗ 
laͤßigt werden darf: fo werden die Fiſche in dieſem neuen 
Lqueur lange Zeit vor der Faͤulniß ſicher genug ſeyn: 

; denn 
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denn die Theile der Fiſche, die etwa aufgeloͤſt werden 
koͤnnen, dieſe werden allezeit von dem erſtern Liqueur 
aufgeloͤſt. 

Ohnlaͤngſt las ich in einem Wochenblatte die Nach⸗ 
richt von einer Entdeckung, die Herr Pallas in Ruß⸗ 
land uͤber eine ganz neue Gattung der Pilze gemacht ha⸗ 
ben ſoll. Gedachte Pilze ſollen, wenn man ſie in der 
freyen Luft ſchaͤlet, eine himmelblaue Farbe annehmen. 
Nun weiß ich zwar nicht, ob der Verfaſſer gedachter 
Wochenſchrift jenen beruͤhmten Naturforſcher recht ver⸗ 
ſtanden, und den richtigen Verſtand ſeiner Worte gehoͤ⸗ 
rig ins Franzoͤſiſche uͤbergetragen hat: aber ich kann Ih⸗ 
nen verſichern, daß ich eben dieſe Erſcheinung nicht ſel⸗ 
ten auch an unſern gemeinen Pilzen beobachtet habe. 
Und ich glaubte, dieſe Begebenheit fer ſchon zu ſehr be⸗ 
kannt, als daß ich mir, dem Publikum ſie bekannt zu 
machen, jemals einfallen ließ. Unterdeſſen mag doch 
dieſes kleine optiſche Spiel, welches zu andern ſehr wich⸗ 
tigen Unterſuchungen Gelegenheit geben kann, eine nicht 
geringe Aufmerkſamkeit der Phyſiker verdienen. Man 
weiß, daß die Luft auch andere Dinge färbe: denn man 
kennt ihren Einfluß auf die ſchoͤne Pupurfarbe jener Art 
Muſcheln, die Beaumuͤr an den Kuͤſten von Poitou 
fand, und welche die Akademie noch itzt auf bewahret. 
Nun iſt zwar bekannt, daß viele Phyſiologen auch die 
Urſache der rothen Farbe des Blutes in der ihm bey⸗ 
gemiſchten Luft zu finden glauben: allein gleichwie die 
Luft einige Materien faͤrbt, eben ſo entziehet ſie auch im 
Gegentheile andern ihre Farbe. Und hiervon habe ich 
ein ſehr einleuchtendes Beyſpiel, in der fünften Abhand⸗ 
lung meiner Unterſuchungen uͤber den Nutzen der Blaͤt⸗ 
ter bey den Pflanzen, ) angefuͤhret. Junge Zweige, 

die 
) Recherches fur I' uſage de feuilles dans les plan- 
tes, et fur quelques autres ſujects relatifs à l' hi- 
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die ich in Dinte geſetzt hatte, ſogen die Farbe derſel⸗ 
ben ſo begierig ein, daß auch die Holzfaſern ſchoͤn ſchwarz 
gefärbt erfchienen: und dieſe verlohren ihre Farbe in 
Zeit von einer Minute gaͤnzlich, als ich ſie an die freye 
Luft legte. Auch findet man in meinem bereits ange⸗ 
fuͤhrten Buche noch andere ſehr wichtige Erfahrungen 
und Wahrheiten, die ich vermittelſt der gedachten na⸗ 
tuͤrlichen Einſpritzung pflanzenartiger Gewaͤchſe entdeckt 
habe. Und ich erſuche alle Naturforſcher aufs freund⸗ 
ſchaftlichſte, daß ſie dieſe, oder aͤhnliche Verſuche, durch 
welche man die geheimen Wege natürlicher Wirkungen 
überaus bequem erforſchen kann, immer weiter fortſe⸗ 
tzen, und zu hoͤherer Vollkommenheit bringen moͤgen. 
Aber ich kehre wieder zu unſern Pilzen zuruͤck: und 
ich kann nicht laͤugnen, daß dieſe Erſcheinung bey mir 
allezeit, ſo oft ich ſie ſah, eine Veraͤnderung erregte. 
Denn kaum hat man die Schaale des Pilzes an die 
freye Luft gelegt: fo erſcheint auch ſogleich gedachte him⸗ 
melblaue Farbe, welche augenſcheinlich zu ihrer vollkom⸗ 
menſten Schoͤnheit erhoͤhet wird, und ſofort nach und 
nach wieder verſchwindet. Scheint nun dieſes Ver⸗ 
ſchwinden gedachter kaum entſtandenen blauen Farbe 
nicht anzuzeigen, daß fie ihren Sitz in den Saͤften des Pil⸗ 
zes haben muß? Dieß iſt meines Erachtens allerdings 
hoͤchſt wahrſcheinlich: denn die Farbe verſchwindet in 
eben der Verhaͤltniß, in welcher die Saͤfte angefuͤhrter 
Pilzſchaalen von Zeit zu Zeit verduften. 
Unterdeſſen waͤre doch noch zu unterſuchen, ob die 
Wirkung des Lichtes nicht etwa auch auf die Natur die⸗ 
ſer Erſcheinung einigen Einfluß hat. Was mich anbe⸗ 
trifft: ſo habe ich zwar noch keine Verſuche, die dieſes 
entscheiden muͤſſen, angeſtellet: allein da ſich die Pflan⸗ 
zen, 


ftoire de la vegetation. A Leyde 1754. avec figu- 
res. Art. 91. Verf. 0 
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zen, welche im Finſtern wachſen, von ihrem natürlichen 
Anſehen und Eigenſchaft, wie aus meinem Buche uͤber 
die Pflanzenblätter *) zu erſehen ift, überaus abaͤndern: fo 
erhält dadurch jene Meynung ohne Zweifel eine große 
Wahrſcheinlichkeit. Da ſich dieſes Wachsthum vorzuͤg⸗ 
lich im Fruͤhjahre bey den, in Kellern auf bewahrten, Erd- . 
gewaͤchſen zutraͤgt: ſo nennen es die Gaͤrtner das Auswach⸗ 
fen. Und dergleichen ausgewachſene Keime bilden alle- 
zeit fehr lange Stängel, welche weich, weiß und ohne 
Blaͤtter find; denn die Blatter find wenigſtens fo klein, daß 
man ſie fuͤr nichts achten darf. Nun ſcheint das faſeri⸗ 
ge Gewebe der Pilze ſowohl, als die beſondere Eigenſchaft 
ihrer Saͤfte ſehr viel mit den ausgewachſenen ſchwam⸗ 
migen Keimen gedachter Pflanzen gemein zu haben: und 
auf dieſe Art begreift man leichte, warum ſie vermitelſt 
der Luft eine ſo ſchnelle Veraͤnderung leiden, oder war⸗ 
um ſie ſogleich die Brechung und Zuruͤckwerfung der 
Lichtſtralen bald ſo und bald auf eine andere Art abaͤn⸗ 
dern. Aber wie geſagt, die Sache bedarf einer nähern 
Unterſuchung. Man darf dergleichen Pilze nur, ehe 
man ſie abſchaͤlet, in verſchiedene durchſichtige Liqueurs, 
und dann in verſchiedene Grade der Waͤrme legen: und 
man wird bald urtheilen, in wiefern die Luft, oder ein 
verſchiedener Zuſtand des Pilzes ſelbſt zu dieſer Farben⸗ 
veraͤnderung etwas beytraͤgt. Ich aͤrgere mich recht, daß ich 
dergleichen Verſuche noch nicht angeſtellet habe: allein 
vorher, ehe ich durch das gedachte Wochenblatt an die 
Wichtigkeit dieſer Erſcheinung erinnert wurde, achtete 

ich dieſelbe zu wenig. 
Man weiß, wie ſehr die Sonne ſowohl als die freye 
Luft den Kleidern, ja auch ſogar verſchiedenen Holzarten 
und Steinen, in Ruͤckſicht auf ihre Farbe, ſchadet. Das 
Tannenholz giebt hiervon ein einleuchtendes Beyſpiel: 
denn dieſes nimmt in der freyen Luft nach und nach eine 
N 2 Schiefer⸗ 

8 5 Art. 79. 103. Verf. 
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Schieferfarbe an. Und dieß koͤmmt ohne Zweifel daher, 
weil der Thau und Regen?) der Atmoſphaͤre allerdings 

in das Holz eindringen. Und mir iſt nicht bekannt, daß 

man bisher eine für die Naturlehre fo wichtige Begeben⸗ 
heit nach Verdienſt unterſucht habe. 

Die kleinſten Beſtandtheile der Ueberflaͤche eines 
Koͤrpers brechen die Lichtſtralen nach der verſchiedenen 
Beſchaffenheit ihrer Sage, bald auf dieſe, und bald auf 
eine andere Art: und aus dieſem Grunde prangen ver⸗ 
ſchiedene Koͤrper auch mit verſchiedenen Farben. Ver⸗ 
aͤndert ſich nun die Lage der Beſtandtheile eines Koͤrpers 
auf feiner Meberfläche durch irgend einen Zufall: fo muß 
ſich auch feine Farbe veraͤndern. Nun begreift man zwar 
leichte, wie dieſe Veraͤnderung durch die Luft, den Re⸗ 
gen oder andere Feuchtigkeit bewirkt werden kann: al⸗ 
lein von den Lichtſtralen ſollte man dieß doch nicht ver⸗ 
muthen. Unterdeſſen wird man doch an ihrer allerdings 
betraͤchtlichen Wirkung nicht mehr zweifeln: wenn man 
nur ihre erſtaunende Geſchwindigkeit, vermoͤge welcher 
ſie in acht Minuten ohngefaͤhr 22000 halbe Erdmeſſer 
zuruͤcklegen, bedenkt. Und wuͤrde es nicht dienlich ſeyn, 
wenn man einige Gewaͤchshaͤuſer mit bunten Glasſchei⸗ 
ben verſehen wollte? Vielleicht wuͤrden alsdann die bun⸗ 
ten Sonnenſtralen auch einige Veraͤnderung in Ruͤckſicht 
auf die Farbe der darinne wachſenden Pflanzen verunfor 
chen. Ich bin u. ſ. w. 


) Wie auch das Salz und die ſauren Duͤnſte der At⸗ 
moſphaͤre. Ueberſ. 
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XII. 


Des Herrn Sonnerat”) Schreiben über eini⸗ 
ge, zu gewiſſen Jahreszeiten giftige, Fiſche. 
Maͤrz 1774. S. 227. 


Mein Herr, 
Sie erſuchen mich um die Beſchreibung einiger 5 
nen Fiſche: und ich glaube dieſem Verlangen auf 
keine ſchicklichere Art Genuͤge zu leiſten, als wenn ich 
meiner Nachricht auch einen an mich gerichteten Brief 
des Herrn Muͤnier, ehemaligen Arztes bey der Mari⸗ 
ne in Isle de France, uͤber dieſen Gegenſtand beylege. 
Sein wichtiger Poſten in unſern oſtindiſchen Colonien 
hat ihm hinreichende Gelegenheit an die Hand gegeben, 
alle Zufaͤlle forgfältig zu beobachten, welche die bereits 
N 3 gedachten 


) Herr Sonnerat trat ſeine Reiſe mit dem Ritter de 
Cottivi, Capitain des Schiffs, Isle de France, im 
Jahre 1769 an, und kam im Jahr 1773 wieder 
zuruͤck. Er beſuchte das Vorgebirge der guten Hoff⸗ 
nung, Madagaffar, die philippiniſchen ſowohl als 
moluckiſchen Inſeln, wie auch Neuguinea. Er hat 
das Naturalienkabinet mit viel neuen Exemplaren 
bereichert. Und jetzt beſchaͤfftigt er ſich damit, daß 
er ſeine Beobachtungen, um ſie dem Publikum be⸗ 
kannt zu machen, zuſammenordnet. Die Nachricht 
ſeiner zuruͤckgelegten Reiſe iſt gegenwaͤrtig bey Herrn 
Ruͤault unter der Preſſe. Auch wird dieſe Nachricht 
mit etwa vier und zwanzig Abbildungen neuer Voͤgel 
und Fiſche prangen. Allein naͤchſtens gehet Herr 
Sonnerst, um die entfernteſten Inſeln zu beſuchen, 
wieder nach Indien zuruͤck. Die Akademie hat ihn 
zu ihrem Correſpondenten ernannt. Rozier. 
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gedachten Fiſche, wenn man ſie als eine Speiſe betrach⸗ 
tet, verurſachen. Auch hat ihn eine ſcharfgepruͤfte Er⸗ 
fahrung die ficherften Mittel wider deren Schaͤdlichkeit 
anzuwenden gelehret. Und er iſt nicht nur in der 
Heilkunde, ſondern auch in der Naturgeſchichte Meiſter. 
Gedachte Fiſche, die jene traurigen Zufaͤlle, vermoͤ⸗ 
ge ihres Giftes, erregen, find nicht alle von einerlen 

Gattung: aber alle ſind korallenfreſſende Thiere. Sie 
verzehren dieſe thieriſchen Gewaͤchſe zu der Zeit, wenn 
die darinne verborgenen Polypen zu arbeiten anfangen, 
und welches vorzüglich im Januar, Hornung und Maͤrz 
geſchiehet, uͤberaus begierig. Und in dieſen Monaten 
find auch dieſe Fiſche fo ſehr verderbt, daß fie ſogleich 
nach ihrem Tode, oder ſobald man ſie aus dem Waſſer 

herausziehet, in die heftigſte Faͤulniß uͤbergehen. 
5 Sie gehoͤren aber unter das Geſchlecht der Fiſche, 
welche einige Naturforſcher Pifces branchioſſegi, Fi⸗ 
ſche mit unvollkommenen Kiefern, genennet haben. 
Willugyby rechnet fie zu den Guaperven. Und bey 
dem Ritter Linne' ſowohl, als bey Artedi heißen ſie 
Baliliae. Ihre Unterſcheidungszeichen find: erſtlich zwo 
auf dem Ruͤcken befindliche Floßfedern. Ferner . eine 
Floßfeder an der Bruſt; eine am Steiße; und eine am 
Schwanze. Die vordern Floßfedern auf dem Ruͤcken 
ſind mit ſtarken Stacheln bewaffnet: und die uͤbrigen 
beſtehen bloß aus beinernen Stralen, die breit und 
ſtumpf ſind. Aber dieſe Stralen der Schwanzfloß⸗ 
feder find in Ruͤckſicht auf ihre Geſtalt und Lange in 
jeder derſchiedenen Gattung dieſer Fiſche auch allezeit ſehr 
verſchieden. Ihre Zaͤhne ſind lang, ſcharf und anein⸗ 
anderliegend. Sie haben keine Schuppen: denn ſie 
find bloß mit einer harten Haut, die ſehr dicke iſt, bez 
deckt. Mann nennt dieſe Fiſche ſowohl in Isle de France, 
als auch in Bourbon ) und Madagaſkar, ohne Unter⸗ 
ſchied, 
) Zwo oſtindiſche Inſeln. Ueberſ. 


ſchied, Beutelfifche.*) Und beyliegende Abbildung zwee⸗ 
ner Fiſche dieſer Art findet man noch bey keinem Schrift⸗ 
ſteller. 
Was die erſte Gattung anbetrifft, die ich Tab. V. 

beynahe in ihrer natürlichen Groͤße abgebildet habe: ſo 
nenne ich dieſe die gemeine Guaperva.) Die Farbe 

dieſes Fiſches ift ſowohl am Kopfe und Ruͤcken, als auch 

an den Floßfedern aſchgrau: aber der Bauch iſt weiß. 

Und am Kopfe deſſelben ſiehet man einen ſchwarzen 

Queerſtreifen, der ſich zu beyden Seiten neben den Au⸗ 
gen herab kruͤmmt, und ſich ſodann bis an die Bruſt⸗ 

floßfedern erſtreckt. Die erſte Ruͤckenfloßfeder beſtehet 
aus drey ſtachlichen Strahlen, die vermittelſt einer duͤnnen 
Haut mit einander vereinigt ſind: aber die zwote iſt aus 
ein und zwanzig beinernen Stralen zuſammengeſetzt; 
und von eben dieſer Beſchaffenheit iſt auch die Floßfeder 
des Steißes: nur mit dem Unterſchiede, daß dieſe aus 
ſechs und zwanzig Stralen beſtehen. Der Schwanz 
bat. zwölf Stralen: die Bruſtfloßfedern hingegen haben 
deren vierzehen. 

Tab. IV. Fig. 2. gehort zwar zu den Fiſchen mit voll 
kommenen Kiefern, ***) Linne und Artedi zählen ihn 
zu dem Geſchlechte des Labrus: aber Willughby 
nennt ihn Scarus. Seine Unterſcheidungszeichen ſind: 
eine Floßfeder auf dem Ruͤcken; eine am Bauche; eine 
an der Bruſt; eine am Steiße; und eine am Schwanze. 
Seine Ruͤcken⸗ und Steißfloßfedern beſtehen theils aus 
ſtachlichen und theils aus beinernen Stralen. Aber die- 
ſer Fiſch iſt mit Schuppen bedeckt. Einige Arten deſſel⸗ 
ben ſind in Isle de France unter dem Namen der Pa⸗ 


pagayfiſche bekannt: und dieſer Name iſt daher entſtan⸗ 
N 4 den, 


) Bourſes. 
**) Guaperva communis. Verf. 
***) poiſſons acantho -pterygiens. Verf. 
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den, weil die Zähne oder vielmehr der Ruͤſſel dieſer Fi⸗ 
ſche große Aehnlichkeit mit dem Schnabel eines Pape⸗ 
gayes hat. Andere Gattungen dieſes Fiſches nennt man 
daſelbſt auch Leyerfiſche.) Aber ich nenne die erſtere 
Art: Labrum pſittaco roſtratum; und die zwote: La- 
brum figurae vetuflae. 
Ein Fiſch von dieſer erſtern Art, welchen ich Tab. 
IV. Fig. 2. abgebildet habe, ift drittehalb Fuß lang. 
Er iſt mit großen Schuppen, die aber ſehr dünne find, 
bedeckt. Der Grund dieſer Schuppen iſt weiß: allein 
jede Schuppe endigt ſich in einen blauen Rand. Die 
Floßfedern ſind zwar uͤberhaupt alle grau: allein die 
Ruͤcken⸗ und Steißfloßfedern ſind ſowohl am Koͤrper 
des Fiſches als auch an ihren aͤußerſten Enden mit blauen 
Streifen eingefaßt. Und was die Floßfedern der Bruſt, 
des Bauches und des Schwanzes anbetrifft: ſo ſind 
die aͤußerſten Stralen derſelben ebenfalls blau. Die 
Ruͤckenfloßfeder beſtehet aus neun ſtachlichen, und aus 
eilf beinernen oder breiten Stralen. Aber die Steiß⸗ 
floßfeder iſt aus zween ſtachlichen und neun beinernen 
oder breiten Stralen, vermittelſt jener duͤnnen Haut, zu⸗ 
ſammengeſetzt. Die Bruſtfloßfeder beſtehet aus drey⸗ 
zehen, und die am Bauche aus ſieben beinernen 


Stralen. Und dreyzehen Stralen hat auch der 
Schwanz. 


*) Vielles. Verf. 
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Des Herrn Muͤnier“) Schreiben an Herrn 
Sonnerat über die ſchaͤdlichen Eigenſchaf— 
ten vorherbeſchriebener Fiſche. Maͤrz 1774. 
S. 229. 


Mein Herr, 


ie verlangen von mir, Ihnen genaue Nachricht von 

den Krankheiten, die einige oſtindiſche Fiſche ver- 

urſachen, zu ertheilen. Nun ſcheint mir die Natur 
dieſer Fiſche mit der Natur jener Polypen, welche die 
Madreporen zu ihrer Wohnung verfertigen, uͤberaus ge⸗ 
nau verknuͤpft zu ſeyn: daher ſehe ich mich genoͤthigt, 
dieſer Nachricht die noͤthige Kenntniß dieſer Thiere, wel⸗ 
che ich mir nach einer Beobachtung von vielen Monaten 
erworben habe, einzuflechten. Sie werden mir dieſes 
um ſo viel eher verzeihen: da dieſe Thiere uͤberhaupt viel 
zu wenig bekannt ſind. Vollſtaͤndiger und mit ſehr viel 
mikroſkopiſchen Beobachtungen erläutert werden Sie die 
Geſchichte dieſer Polypen und deren Oekonomie in mei⸗ 
nem Werke, das ich gegenwaͤrtig bearbeite, guͤtigſt er⸗ 
warten. 

Die von Ihnen beſchriebenen Fiſche wohnen größ- 
tentheils unter den, uͤber das Meer hangenden, Felſen und 
Steinhuͤgeln, die insgemein aus Madreporen zuſam⸗ 
mengehaͤuft ſind. Man nennt die Maſſe gedachter Huͤ⸗ 
gel daſelbſt Tofſtein. 

Die Papegayfiſche haben ein unſchmackhaftes und 
weiches Fleiſch: allein dieſes iſt keinesweges ſchaͤdlich. 
Was aber die Beutelfiſche anbetrifft: ſo werden dieſe 
von den Indianern ebenfalls gegeſſen: denn ſie ſalzen 

a N 5 dieſel⸗ 


) Arzt bey dem koͤniglichen Invalidenhotel. Rozier. 
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diefelben vorher mit verdicktem Meerwaſſer, und trocknen 
ſie an der Sonne. Und die Leyerfiſche werden daſelbſt 
auch von den vornehmſten Europaͤern als eine niedliche 
Speiſe verzehret: denn ihr Fleiſch iſt derb und wohl⸗ 
ſchmeckend. Allein zu gewiſſen Zeiten iſt der Genuß 
dieſer Fiſche demohngeachtet hoͤchſt ſchaͤdlich: und dann 
darf man ſie keinesweges genießen. 

Im Chriſtmonat, Januar, Hornung, Maͤrz und 
April arbeiten die Madreporen am fleißigſten, und ver⸗ 
mehren ſich ſehr zahlreich. Sie bauen an den Stamm 
ihrer alten Wohnung die kleinern Gebaͤude fuͤr ihre jun⸗ 
ge Familie, indem fie ihre Wohnungen alle mit einan⸗ 
der verbinden: und auf ſolche Art breiten ſich nach und 
nach die Hauptſtaͤmme dieſer Gehaͤuſe in ſehr viel kleine⸗ 
re Nebenzweige aus. 

Nun tragen dieſe Polypen nicht etwa eine kreiden⸗ 
artige Erde, um ihre Wohnungen daraus aufzurichten, 
zuſammen: denn die Natur hat ſie mit keinen hierzu 
brauchbaren Organen beſchenkt. Man bemerkt an ih⸗ 
nen weiter keine Bewegung als ein gewiſſes ſtets abwech⸗ 
ſelndes Aufſchwellen und Zuſammenfallen. Dieſe Be⸗ 
wegung faͤngt ſich in der Mitte des Thieres an, und 
ziehet ſich gegen ihren Umfang, welcher mit kurzen Fuͤhl⸗ 
faͤden bewachſen iſt, nach und nach fort. Ihre Woh⸗ 
nungen beſtehen aber aus einer ſchichtweiſe uͤber einan⸗ 
dergelegten kalchartigen Materie, welche die Polypen in 
ihren eigenen Verdauungswerkzeugen bereiten, und ſie 
ſodann vermittelſt eines klebrigen Saftes, der ſich auch 
in ihnen ſelbſt erzeugt, zuſammenleimen. Jede kleine 
Oeffnung, mit welchen die Madrepore durchloͤchert zu 
feyn ſcheint, iſt der Anfang einer kleinen Höhle, in wel⸗ 
cher ein Polype wohnt. Und die verſchiedenen, aber 
hoͤchſt ordentlich erhabenen Streifen, in welchen gleich- 
ſam die ganze Struktur der Madreporen beſtehet, ſind 
lauter Scheiden oder Futterale. Und vermittelſt dieſer 

i N Schei⸗ 
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Scheiden werden fie vor ihren zahlreichen Feinden, wel⸗ 
che fie ſehr oft anfallen und freſſen, hinreichend beſchuͤtzt. 
Bereits angefuͤhrte Monate ſcheinen die Zeit zu ſeyn, 

in welcher ſich die Madreporen in einem vorzuͤglich gu⸗ 
tem Zuſtande befinden: denn da werden ſie augenſchein⸗ 
lich groͤßer; ſie ſcheinen gleichſam beſeelt zu ſeyn; und 
die Enden ihrer Zweige faͤrben ſich in kurzer Zeit pur⸗ 
purroth, violet, blau, oder gelb. Aber dieſe Farben, 
welche ihr Daſeyn den bereits oben gedachten leimigen 
Saͤften der Polypen ſchuldig ſind, verſchwinden, ſobald die 
Madreporen vertrocknen, oder auch, ſobald fie nur ihre 
vollkommene Haͤrte erricht haben. Daher haben die 
vollkommenen Madreporen allezeit eine ſchmutzig weiße 
Farbe. Und hieraus erhellet, daß die oft ganz weißen 
Madreporen, welche man nicht felten in den Naturalien⸗ 
kabinetern antrifft, durch die Kunſt weiß gemacht ſeyn 
muͤſſen. Aber durch dieſes Abreiben oder Abſchleifen 
verderbt man auch zugleich die natürliche Geſtalt oder 
den wirklichen Bau dieſer Naturalien: und dieſen muß 
man doch meines Erachtens vorzüglich zu erhalten ſuchen. 
Oft ſiehet man die Aerme dieſer Polypen mit bloßen 
Augen. Denn ſie ſtecken dieſelben zuweilen durch die Deff- 
nung ihrer kleinen Hoͤhlen heraus: und da dieſe Aerme 
auf ſolche Art gleichſam eine kleine Krone um gedachte 
Oeffnung bilden: ſo hat man ſie nicht nur im vorigen 
Jahrhunderte, ſondern auch noch zu Anfange des ge— 
genwaͤrtigen, fuͤr die Bluͤthen der Korallen gehalten. 
Auch Tournefort rechnet die Korallen zu den Pflanzen. 
Nun kann ich zwar nicht wiſſen, ob dieſer große Gelehr⸗ 
te ein wirkliches, dem Pflanzenwachsthum aͤhnliches, 
Wachsthum der Steine behauptete; und ob er etwa in 
ſeiner Meynung durch jene Beobachtungen, die er in der 
bekannten Grotte auf der Inſel Antipario im Archipela- 
gus anzuſtellen Gelegenheit hatte, beſtaͤrkt worden iſt: 
allein ſeine Lebe zur Kraͤuterkunde ſollte ihn doch 4 
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fo ſehr verblenden, daß er dem Farrenkraute und Kiefel- 
ſteinen einerley Natur, in Ruͤckſicht auf ihr Wachsthum, 
zuſchrieb. Freylich erſcheinen die Madreporen nicht ſel⸗ 
ten in Geſtalt eines Baums, Strauches oder Faͤchers 
und dergleichen; und es iſt nicht zu laͤugnen, daß dieſe 
Geſtalt ehemals verfuͤhreriſch war: allein, ſeitdem Peyſ⸗ 
ſonel durch ſeine Beobachtungen ein helleres Licht uͤber 
dieſen Gegenſtand verbreitete, ſeitdem iſt dieſer Irrthum 
ganz verſchwunden. 

Zu der bereits oben angefuͤhrten Jahrszeit, da die 
Polypen arbeiten, ſagen die Bewohner der Seekuͤſten, 
wo gedachte Korallenzinken gefunden werden: die Ko⸗ 
rollen *) bluͤhen. Und dann eſſen die vorſichtigen und 
erfahrnen Bewohner gedachter Gegenden die oben er⸗ 
waͤhnten Leyerfiſche nicht. Denn dieſe Fiſche freſſen ge⸗ 
dachte Polypen zu dieſer Jahreszeit uͤberaus begierig: 
und aus dieſer Urſache entſtehet in ihrem ie ein 
wirkliches Gift. 

Nun ſind dieſe Polypen von eben der Natur, wie 
einige Gattungen der Meerneſſeln, *) die bekannter⸗ 
maaßen ein heftiges Brennen auf der Haut verurſachen, 
wenn man fie in die Hand nimmt: und hieraus läßt fich, 
ohne eine weitlaͤuftige Unterſuchung anzuſtellen, leichte er⸗ 
achten, woher es koͤmmt, daß dieſe ſcharfen Säfte gedachter 
Polypen die Fiſche, die ſich ihrer zur Nahrung bedienen, mit 
einer aͤhnlichen brennenden Schaͤrfe anſtecken. Allein da 
man 


) Korallen iſt in den daſigen Gegenden gleichſam der Ge⸗ 


ſchlechtsname, und begreift die Tubiporen, Madres 
poren, Milleporen, Reteporen, oder Celleporen un⸗ 

ter ſich. Verf. 

“) Als zum Beyſpiele die Holothurien, die Prieſterkrau⸗ 
few, Bonnets de prötres, die Schiffchen, Fregates, 
die Meerſchaam, Pudendum marinum, u. d. g. 
Verf. 
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man auf ſolche Art die Natur dieſes Giftes, wie auch 
die Zufaͤlle, welche es im menſchlichen Koͤrper verur⸗ 
ſacht, hinreichend kennt: ſo iſt es auch leichte, die gehoͤ⸗ 
rigen Gegenmittel wider die Wirkung deſſelben ausfin⸗ 
dig zu machen. 

Es wirkt aber die, aus gedachten Fiſchen bereitete 
ſcharfe, Speiſe anfangs auf die nervigte Haut des Ma⸗ 
gens: denn die ſcharfen Säfte dieſer Speiſe entwickeln 
ſich vermittelſt der natuͤrlichen Waͤrme und Bewegung 
des Magens uͤberaus leichte. Dann wird das ganze 
Nervenſyſtem wegen des wunderbaren Zuſammenhan⸗ 
ges der Magennerven mit allen uͤbrigen Nerven auf das 
empfindlichſte gereizt. Hierauf zittert und bebt der ganze 
Koͤrper. Krampf und Verdrehung quaͤlt die bewegli⸗ 
chen Gliedmaßen; die Zunge klebt am Gaume unbe⸗ 
weglich; die Augen ſtehen ſtarr; die krampfigen Bewe⸗ 
gungen der Mund- und Naſenmufkeln verzerren das 
Geſicht; der Athem wird erſtickend; und das Bauch⸗ 
grimmen entſetzlich. Sollte ſich aber gar etwas von den 
Saͤften dieſer Speiſe in die zweeten Wege hinüber bege⸗ 
ben; und ſollte man dem Kranken nicht augenblicklich 
zu Hülfe eilen: ſo muß er nach einem kalten Schweiße 
in dieſem fuͤrchterlichen Zuſtande ohne alle Rettung in 
kurzer Zeit ſterben. 

Nun erhellet leichte, daß man hier ſeine Zuflucht 
ſogleich zu den Brechmitteln nehmen muß: und dieſe 
muß man, ohne ſchlimmere Folgen davon zu befuͤrchten, 
in reichlicher Doſis nehmen laſſen. Dann reicht man 
dem Kranken oͤhlige oder ſchluͤpfrig machende Arzney, wie 
auch Klyſtire. Aber die Magenſtaͤrkenden Mittel ſpie⸗ 
len bey dieſen Umſtaͤnden, wo man einen reichlichen 
Schweiß zu bewirken ſucht, ihre Rolle vorzüglich gut.) 

Wann 


) Cardiaux Cardiaca. Doch nicht etwa Diaphoretica ? 
Ueberſ. N 
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Wann nun die Zufaͤlle nachlaſſen: dann giebt man Ci⸗ 
tronenſaft mit Waſſer vermiſcht, oder auch eine andere 
Pflanzenſaͤure; und auf dieſe Art endigt man dieſe 
Krankheit nach und nach. Uebrigens muͤſſen die Kran⸗ 
ken einige Zeit hernach wenig Speiſe zu ſich nehmen, 
und uͤberhaupt gute Diaͤt beobachten. Denn widrigen⸗ 
falls wuͤrden ſich einige obiger Zufaͤlle aufs neue zeigen, 
und man wuͤrde dem Fieber, welches ſich insgemein nach 
etlichen Tagen verlieret, durch hinreichende Speiſe nur 
noch mehr Nahrung geben. Eigentlich betraͤgt die Zeit 
der Wiederherſtellung eine Woche. Aber ein Soldate, 
der einen halben Leyerfiſch gegeſſen hatte, brachte weit 
laͤnger zu. Er beklagte ſich viele Wochen lang uͤber 
Schmerzen an den Aermen und Füßen: aber vermittelſt 
der Citronen und Tamarinden mußten ale auch dieſe 
weichen. Ich bin u. ſ. w. 


„ „ „ 


Bir fügen dieſem Briefe noch dieſes hinzu, daß 
zwar viel Oſtindienfahrer oder Naturforſcher von den 
ſchaͤdlichen Eigenſchaften gemeldeter Fiſche geredet haben: € 


aber fo ausführlich. als Herr Sonnerat und Wiünier 


hat doch dieſen Gegenſtand noch keiner behandelt. Man 


findet in den Londner philoſophiſchen Abhandlungen fürs’ 


Jahr 1675 eine Nachricht von giftigen Fiſchen, die ſich 
in den Gewaͤſſern der nordamerikaniſchen Inſel Baha⸗ 
ma befinden: und dieſe Nachricht iſt nicht ſehe von der 


* 


— 


Beſchreibung des Herrn Iuͤnier verſchieden. Aber 


in dieſem Lande ſind uͤberhaupt die mehreſten Fiſche gif⸗ 
tig. Sie verurſachen denen, die ſie eſſen, beſonders in 
den Gelenken uͤberaus heftige Schmerzen. Dieſe 
Schmerzen halten etliche Tage an: dann veraͤndern ſie 
ſich in ein Jucken und verſchwinden. Aber daß dieſe 
den Tod verurſachen ſollten, iſt mir nicht bekannt: denn 
auch ihre Hunde und Katzen pflegen dieſe Fiſche zu freſ⸗ 

ſen. 
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fen. Diejenigen, welche einmal von dieſen Fiſchen krank 
geworden ſind, werden aufs neue mit dergleichen Zufaͤl⸗ 
len belaͤſtigt, ſobald ſie nur wieder einen andern, obgleich 
weniger ſchaͤdlichen, Fiſch eſſen. Aber man ſollte doch 
die Natur dieſer Fiſche, und des aus ihnen entſtehenden 

Uebels naͤher unterſuchen. 

Lord Anſon ſagt in ſeiner Reiſebeſchreibung, daß 
man ſich auf der Inſel Tinian?) von den Fiſchen gaͤnzlich 
enthalten muͤſſe: denn einige ſeiner Schiffsleute hatten 
Fiſche gegeſſen, und ſie waren alle krank geworden. 
Commodor Byron ſagt in feiner Reiſebeſchreibung 
das Naͤmliche von den Fiſchen dieſer Inſel. Und es 
waͤre zu wuͤnſchen, daß man uns von dem Geſchlecht 
derſelben, das heißt, von ihren aͤußerlichen Charakteren 
eine nähere Beſchreibung liefern möchte, Bozier. 


FSF 
XXIV. 


Des Herrn Sonnerat Beſchreibung der aſch⸗ 
grauen Guaperve. Julius 1774. S. 78. 


Der Fiſch Tab. VI. ſtellet eine Guaperve der dritten 
Gattung vor. Ich nenne ſie wegen ihres aſch⸗ 
grauen Ruͤckens und lichtgrauen Bauches: Guaperva ei- 
nerea. Sie iſt ohngefehr zehen Zoll lang. Das Schwanz⸗ 
ſtuͤcke, auf welchem ſich drey halbzirkelfoͤrige Bogen von 
blauer Farbe befinden, iſt ſchwarz. Zween dieſer blauen 
Bogen ſind von dem dritten, der ſich mitten im ſchwar⸗ 
zen Flecken befindet, entfernt. Und das ſchwarze Schwanz⸗ 
ſtüͤck ſelbſt iſtohngefehr einen Zoll lang. Auch kruͤmmt ſich 
ein 
) Eine von den larronſchen Inſeln im Archipelagus. 
Ueberſ. 


208 


ein ſchwarzer Flecken von dem Kopfe neben dem Auge 
bis an die Bruſtfloßfeder herab. Seine vorderſte Ruͤ⸗ 
ckenfloßfeder beſtehet aus vier ſtachlichen Stralen, wel⸗ 
che vermittelſt eines Haͤuschens unter einander vereinigt 
ſind: die hintere hingegen beſtehet aus vier und zwanzig 
beinernen, und die Steißfloßfeder aus ein und zwanzig 
dergleichen Stralen. Die an der Bruſt hat deren BR 
zig; und der Schwanz zwolfe. 


PPP 


XXV. 


Sonnerat Beſchreibung der gefleckten Gua⸗ 
perve. Brachmonat 1774. S. 445. 


Dieſer Fiſch, Tab. 7. welcher Guaperva maculata 
heißen mag, iſt insgemein einen Fuß lang. Sein 
Ruͤcken iſt durchaus ſchwarz: aber gegen den Bauch zu, 
oder an ſeinen Seiten hat er weiße Flecken, die von ver⸗ 
ſchiedener Geſtalt und Groͤße ſind. Vor den Augen hat 
er ebenfalls einen weißen Flecken oder Streifen uͤber den 
Kopf: und dieſer Streifen bildet gleichſam einen Bogen, 
deſſen Bauch gegen den Ruͤſſel des Fiſches gekehrt iſt: 
mit den Schenkeln hingegen beruͤhrt er beynahe die Au⸗ 
gen. Den Ruͤſſel umgeben zween goldfarbene Ringe rings 
herum. Erſterer dieſer zirkelfoͤrmigen Streifen iſt etwa 
drey, und der zweete, welcher ohngefehr einen halben 
Zoll von dem Ruͤſſel oder von dem vordern Ringe abſte⸗ 
het, zwo Linien breit. Am Schwanze iſt er ebenfalls 
mit einem ſchwarzen queeruͤberliegenden Bogen der et⸗ 
wa drey Linien breit if, und auch um eben einen ſo brei- 
ten Raum von dem aͤußerſten Rande oder Ende des 
Schwanzes abſtehet, gezieret. Seine vorderſte Ruͤcken⸗ 

floßfeder 
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floßfeder beſtehet aus drey ſtachlichen Stralen, die ver⸗ 
mittelſt ihrer Haut unter einander zuſammenhangen: die 
hintere hingegen hat ſechs und zwandig beinerne oder aus⸗ 
gebreitete Stralen. Und die Steißftoßfeder beſtehet aus 
zwey und zwanzig beinernen Stralen, die ausgebreitet 
find. Der Schwanz hingegen enthaͤlt deren zwoͤlfe; und 
die Bruſtfloßfeder vierzehen. Seine Nücen- und 
Steißfloßfedern ſind grau: aber der Schwanz hat eine 
Opermentfarbe. Die Zaͤhne dieſes Fiſches ſind braun⸗ 
roth. Uebrigens iſt er insgemein auf feinem Ruͤcken 
mit einem zaͤhen Schleime, der ſeine Farbe noch mehr 
erhoͤhet, oder glänzend macht, uͤberzogen. Und die 
Zufaͤlle, die er bey denen, die ihn eſſen, erregt, find: 
erſchrecklich. Be 


HH 


XXVI. 


Sonnerat. Beſchreibung der bunten Gua⸗ 
perve. Julius 1775. S. 76. 


Tab. IV. Fig. 1. ſtellt endlich die bunte Guaperve, die 
in Isle de France ſehr gemein iſt, vor. In Ruͤck⸗ 

ſicht auf ihre Größe koͤmmt fie mit der aſchgrauen, Tab. 
VI, überein. Auf dem Ruͤcken iſt fie blaͤulichgrau: aber 
am Bauche weiß. Oberhalb den Augen ziehen ſich 
zween ſchwarze Streifen herab. Einer von dieſen Strei⸗ 
fen ſteigt ziemlich ſenkrecht bis an die Bruſtfloßfeder her⸗ 
unter: aber der vordere bildet verſchiedene Kruͤmmun⸗ 
gen. Er iſt ferner mit zween andern ſchwarzen Streifen 
bezeichnet, die gleich hinter dem Auge mit einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Urſprunge entſtehen: aber dann zertheilen ſie 
ſich ſogleich in ein ſchmales und breites Band. Das 
ſchmale ziehet ſich gerade hinterwaͤrts und endigt ſich zu⸗ 
I Band. O naͤchſt 
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nächft den letzten Stralen der Ruͤckenfloßfeder: das 
breite hingegen liegt ſchief uͤber dem Koͤrper des Fi⸗ 
ſches herab, und endigt ſich an den Wurzeln der Steiß⸗ 
floßfeder. Auch das Schwanzſtuͤcke dieſes Fiſches 
iſt ſchwarz; aber dieſer ſchwarze Flecken endigt ſich vor⸗ 
waͤrts in eine Spitze, und iſt, gleichwie auch der ſchief 
herabſteigende breite Streifen, mit einem hellblauen Ran⸗ 
de eingefaßt. Bey einigen iſt auch der obere ſchwarze 
Streifen mit einer blauen Linie begraͤnzt: aber alle haben 
in dem ſchwarzen Schwanzſtuͤcke vier blaue Linien, die 
mit ſehr ſteifen Spitzen oder Haaken bewaffnet ſind. Die 
vordere Ruͤckenfloßfeder beſtehet aus vier ſtachlichen, und 
die hintere, aus vier und zwanzig beinernen Stralen. Die 

Steißfloßfeder hat deren zwanzig. Die Bruſtfloßfeder 
dreyzehen; und der Schwanz zwoͤlfe. Auch ſind dieſe 
alle beinern und breitgequetſchht. 
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XXVII. 


Des Herrn Pater Cotte?) Betrachtung über 
die Schnecken. 


Som! im Jahre 1770 habe ich dem Publikum mei⸗ 
ne Gedanken uͤber die vermeynte Wiederherſtel⸗ 
lung abgeſchnittener Schneckenkoͤpfe bekannt gemacht.) 
Ich beſchrieb damals die Reſultate meiner, ſeit dem Mo⸗ 
nat May 1768, angeſtellten Verſuche: denn vor dem 
Jahre 1768 meldete man von a e ſeltſamen Wachs⸗ 
i . you 


9 Beier zu en; | 
**) Journal des Savans. Juin. Premier volume. pag. 
357. Pedit. in 4. et pag. 1869. de J edit. in 12. Verf. 
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thume der weggeſchnittenen Schneckenkoͤpfe in unſern oͤf⸗ 
fentlichen Blättern nichts. Nun habe ich dieſe Verſu⸗ 
che ſeit dem Jahre 1770 mit allem Fleiße forfgef ſetzt: 
und ſie beſtaͤtigen meine vormals geaͤußerten Zweifel ge⸗ 
gen dieſen angenommenen Satz vollkommen. Unterdeſ⸗ 
ſen hat auch dieſer Irrthum zu andern Verſuchen und 
Entdeckungen, die. für jeden Naturforſcher wichtig ſeyn 
muͤſſen, Anlaß gegeben: und dieſe verdienen meines Er⸗ 
achtens allerdings eine nicht geringere Auſmerkſamkeit 
als jene Beobachtungen, durch welche man das Wie⸗ 
derherſtellen der gedachten abgeſchnittenen Theile geſehen 
zu haben glaubte. Man muß bey dergleichen Verſu⸗ 
chen keine Vorurtheile und keine Lieb lingsmeynung he⸗ 
gen: vielmehr muß man, un die Wahrheit zu erfinden, 
mit kaltem Blute beobachten. Und ſolche Beobachtun⸗ 
gen lege ich hiermit dem geneigtem Publikum zur Beur⸗ 
theilung vor. Allein es iſt noͤthig, daß ich wenigſtens 
die vorzuͤglichſten Bemerkungen meiner bereits oben an⸗ 
geführten Nachricht in moͤglichſter Kürze zuruͤckruſe. 
Erſtlich behauptete ich, daß man den Schnecken, 
wegen ihrer uͤberaus ſchnell zuſammenziehenden Kraft 
nicht einmal den Kopf fuͤglich wegſchneiden kann. 
Zweytens bewies ich aus ſorgfaͤltig angeſtellten 
Verſuchen, daß ſich weder der wirklich weggeſchnittene 
Kopf, noch die Fuͤhlhoͤrner, noch irgend ein anderer weg⸗ 
geſchnittener Theil einer Schnecke wieder herſtellen laͤßt. 
Drittens zeigte ich, daß die Schnecken auch ohne 
Kopf und ohne Futter lange leben. Und dieß alles be⸗ 
ſtaͤtigen meine, in den Jahren 1770, 1771, 1772. 
und 1773 fortgeſetzten Verſuche aufs genaueſte. 8 
Einige, welchen ich die Koͤpfe ſchnell abgehackt hat⸗ 
te, lebten noch etliche Monate, und andere ein ganzes 
Jahr. Ich pflegte dieſe Schnecken unter eine glaͤſerne 
Glocke zu ſperren: und da ich ſie vergangenen Sommer 
an den Seiten des Glaſes 15 taͤglich herumkriechen en 
: 2 0 
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ſo konnte ich ſie ganz gut beobachten. Aber nie ſah ich 
ihre Koͤpfe oder Fuͤhlhoͤrner wieder wachſen: auch nicht 
einmal mit dem Handmikroſ kop. Die Wunden waren 
geheilt, und man ſah weiter nichts, als einen verhaͤrte⸗ 
ten Rand oder Narbe. Im November verſchloſſen fie 
ſich in ihre Gehaͤuſe: und das Haͤutchen, mit welchem 
ſie die Oeffnung deſſelben verdeckten, war ſehr duͤnne 
und durchſcheinend. Jene, die ein ganzes Jahr ohne 
Kopf lebten, waren große Gartenſchnecken. 


Als ich dieſen die Koͤpfe weggeſchnitten hatte, da 
ſperrte ich auch zugleich eine andere große Gartenſchne⸗ 
cke, deren Gehaͤuſe noch mit dem bekannten harten Haͤut⸗ 
chen verſchloſſen war, unter die Glocke. Man weiß, 
daß dieſes Haͤutchen, mit welchem die Schnecken ihre 
Gehaͤuſe im Winter bedecken, weit haͤrter iſt, als jene, 
mit welcher ſie zuweilen ihre Haͤuschen im Sommer ver⸗ 
ſchließen. Und auf dieſe Art verlaͤngerte ich die Gefan⸗ 
genſchaft dieſer Schnecke von dem Monat Maͤrz bis in 
den May: dann zerbrach ſie das Haͤutchen, und kroch, 
um Futter zu ſuchen, an den Waͤnden der Glocke herum. 
Sie fand nichts, und ſtarb im darauf folgenden Win⸗ 
ter mit jenen, welchen ich die Koͤpfe weggeſchnitten hatte, 
zugleich. Und hieraus iſt klar, daß auch jene, nicht 
wegen der weggeſchnittenen Koͤpfe, ſondern vielmehr 
deswegen, weil ſie nicht freſſen konnten, geſtorben 
ſind. 


Dieß ſind meine Beobachtungen uͤber die Wieder⸗ 
herſtellung abgeſchnittener Schneckenkoͤpfe: und ich ſte⸗ 
he allemal für die Gewißheit derſelben. Man kann fie 
ja ſelbſt leichte nachmachen: und es waͤre zu wuͤnſchen, 
daß die Naturforſcher dieſe kleine Erinnerung ihrer Auf⸗ 
merkſamkeit wuͤrdig achteten. Denn da die koͤnigliche 
Akademie der Wiſſenſchaften die Handſchrift von dem 
wichtigen Werke über die Schnecken des Herrn Duͤver⸗ 

ney 
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ney dem Drucke zu übergeben ſchon 1770 verſprochen 
hat: fo koͤnnten dergleichen Beobachtungen einen nicht 
unnoͤthigen Anhang dieſes Buches abgeben. 


** * NN NN N TE E ee 


XXVIII. 


Beobachtung uͤber den Amiant. May 1774. 
S. 367. 


Man hat dieſem Steine auch den Namen des unver⸗ 
U brennlichen Leins beygelegt. Denn man lieſt bey 
einigen Schriftſtellern, daß fich vorzüglich die alten Römer 
dieſes Steins zu Dachten jener Lampen, die ſie neben die 
Aſchenurnen in ihre Todengruͤſte ſetzten, bedient haben; 
und man glaubte, daß dieſer faſerige Stein ſtets feuer⸗ 
beſtaͤndig ſey. Allein ſo' gewiß es iſt, daß die wohl⸗ 
ausgeſuchten, reinen und locker zuſammengelegten 
Amiantfaſern die Stelle eines baumwollenen oder leine⸗ 
nen Lampendachtes vertreten: eben ſo gewiß iſt es, daß 
ſie mit der Zeit von der Flamme zerſtoͤret werden, oder 
verloͤſchen. Und dieß beweiſen folgende Verſuche. 


Erſter Verſuch. 


Ich machte einen zwo Linien ſtarken Dacht aus py⸗ 
renaͤiſchen Amiant. Dieſen legte ich gehörig in ein, mit 
Baumoͤhl angefuͤlltes, Bierglas, und zuͤndete ihn an. 
Dann ſtellte ich die $ampe in einen leeren Waſſereymer: 
und dieſen trug ich ſofort in den Keller. Der Keller 
hatte keinen Luftzug, der das Verbrennen des Dachtes, 
oder das Flattern der Flamme haͤtte befördern koͤnnen: 
und dieſer Amiant brannte Anfangs ſo helle, wie ein 
baumwollener Dacht. Aber nach zehen Stunden 55 
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ihr Glanz ſchon etwas ſchwaͤcher. Um die funfzehente 
Stunde eneſtand ſchon eine Rofe *) am Dachte. Um 
die zwanzigfte Stunde leuchtete dieſe Lampe nur noch 
ganz ſchwach, wie etwa faules Holz.“) Und nach 
ztdeg und zwanzig Stunden verloͤſchte ſie ganz. Hier⸗ 
auf unterſuchte ich die Lichtſchnuppe, und fand, daß 
die vorher ganz lockern Faſern nicht nur ſehr zuſammen⸗ 
gebrannt „ fondern auch fo hart, als wie der haͤrteſte 
Stein waren. Und hieraus erhellet: erſtlich, daß der 
Amiant in dieſem Lan penfeuer zwar unverbrennlich, aber 
keinesweges zu ewigen Lampen anwendbar iſt; zweytens, 
daß die Flamme deswegen, weil die vorher lockern Fa⸗ 
fern zuſammenfallen, und dem Oehle keinen fernern 
Durchgang verſtatten, allerdings nach einiger Zeit ver⸗ 
loͤſchen muß; und drittens, daß auf Diefe Art auch ein 
jeder anderer faſerigter Stein, oder ein jedes in feinen 
Drat gezogenes Metall dergleichen Dachte abgeben kann. 
Und vielleicht waͤren die metallenen Faſern deswegen, 
weil ſie nicht wie die Amiantfaſern zuſammenbacken wuͤr⸗ 
den, hierzu noch bequemer. ***) 


| Zweeter Verſuch. 


Nachdem ich die verhaͤrtete Schnuppe abgeputzt 
hatte, wiederholte ich den Verſuch aufs neue: und das 
Reſultat deſſelben war eben fo, wie bey dem erſten Ver⸗ 
ſuche. Aber er verloͤſchte der Dacht um zwo Stun- 

den 

) Gluͤende VENEN Champignon. 

* Phofphore. Viele werden doch das Licht des Pho⸗ 
ſphorus nicht kennen. Ueberſ. 

3 Wer kann denn die Metalle ſo fein wie Amiantfa⸗ 
ſern ziehen? Und welches Metall wuͤrde denn durch 
ein zwanzigſtuͤndiges kampenfeuer nicht ſchmelzen? 
Ueberſ. 
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den ſpaͤter. Ich machte den Verſuch zum drittenmale: 


und ſein Reſultat war von den vorhergehenden ebenfalls 


nicht verſchieden. Aber nach ohngefehr acht Tagen ſah 
ich, daß ſich einige Theilchen des in dem Oehle liegenden 
Amiantdachtes abloͤſeten, und zu Boden fielen. Unter⸗ 
deſſen muß dieſer Zufall doch nicht bey allen Amiantfa⸗ 
ſern Statt finden: denn ohngefehr die Haͤlfte der Fa⸗ 
ſern dieſes Dachtes waren, da ich ſie unterſuchte, noch 
eben ſo vollkommen wie anfangs. Nun fragt ſichs aber: 
Was bewirkt das Abloͤſen gedachter Amianttheilchen? 
Iſt es die Wärme, die durch den Dacht in das Oehl 
hinab dringt: oder iſt es die Saͤure des Baumoͤhls, wel⸗ 
che etwa mit dem Amiant ſelbſt einige Verwandſchaft be⸗ 
ſitzt? Und, wenn die Säure den Amiant wirklich angreift 


oder aufloͤſt, wird ſie dieſe Wirkung auch auf den 


Amiant aus andern ene . 


Dritter Verſuch. 


Man ſagt insgemein: der Amiant iſt im Feuer un⸗ 
zerſtoͤrbar, und er laͤßt ſich bloß in einem ſehr heftigen 
Feuer verglaſen. Allein dieſer Satz leidet allerdings ei⸗ 
ne große Einſchraͤnkung. Man waͤge ein Stuͤck Amiant, 
oder einen daraus bereiteten Dacht, oder auch ein daraus 
verfertigtes Gewebe, ſehr genau; dann lege man dieſes 
einige Zeit auf gluͤende Kohlen; man waͤge es ſodann 
aufs neue: und man wird allerdings einen merküchen 
Verluſt ſeines Gewichtes bemerken. 

lber dieß iſt nicht zu laͤugnen, daß ſich der Amiant 

bloß in einem heftigen Feuer zu Glaſe ſchmelzen laͤßt: 
allein man ſetze ihm einen Fluß zu: und er wird alsdann 
weit leichter ſchmelzen. Man thue, zum Beyſpiel, ei⸗ 
ne Drachme Amiant in den Schmelztiegel; zu dieſem 
ſetze man etwa ſechs Unzen Bley; dann gebe man die⸗ 
fer Maſſe das gehörige Feuer: und wann der Schmelze 
O 4 tiegel 
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tiegel glüet, dann wird die darinne befindliche Maſſe aufs 
laͤngſte nach zwo Minuten in Glas verwandelt. Der 
Amiant bildet ſodann mit dem Bleye eine Bleyglaͤtte: 
aber man muß nur die Maſſe beym Schmelzen wehen un⸗ 
ter einander e 
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Des Herrn Blondeau * Schreiben an den 
Herrn Abt Rozier uͤber die Platina. Au⸗ 
guſt 1274. S. 154 


Mein Herr, 8 \ 
Sr von Buͤffon hat in dem Bande für den Mo- 
nat May 1774**) eine überaus wichtige Abhand⸗ 
lung uͤber die Platina einruͤcken laſſen: und Sie wer⸗ 
den guͤtigſt erlauben, daß ich dieſer einige Anmerkungen 
beyfuͤge. 

Dieſer große Gelehrte bemuͤhet ſich, die Meynung 
des Herrn Willy, welcher behauptete, daß die Plati⸗ 
na aus Gold und einem andern, dem Eiſen ſehr aͤhnlichen, 
Metalle zuſammengeſetzt ſey, als eine unmftößliche 
Wahrheit zu beweifen : allein, ſollten denn die Schluͤſſe 
des Herrn von Buͤffon, welche er aus den Verſuchen des 
Herrn Milly gezogen hat, gar nicht ſchwankend ge⸗ 
macht werden koͤnnen? ich zweile ſehr daran. Auf der 
327ſten Seite heißt es: Der Herr von Milly a 

nicht 


) Lehrer der Mathematik auf der koͤniglichen Akademie 
der Marine zu Breſt. Rozier. 
) Ohne Zweifel in dem Journal des Scavans. Ueberſ. 
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nicht nur ein Stückchen gedachter Platina, welches der 
Magnet ſehr ſtark an ſich zog; ſondern auch ein derglei⸗ 
chen Stückchen, auf welches der Magnet nicht die ge⸗ 
ringſte Wirkung aͤußerte; dieſe beſprengte er beyde mit 
ſchwach rauchendem Salpetergeiſte: und er bemerkte gar 
kein Brauſen. Er ſpritzte, um den Salpetergeiſt zu ver⸗ 
duͤnnen, uͤbergetriebenes Waſſer hinzu: aber auch da 
griff das Scheidewaſſe die Platina nicht merklich an; 
und die metallischen Theile erhielten dadurch bloß einen 
neuen Glanz, der dem Glanze des Silbers aͤhnlich war. 
Als er die, zum Berlinerblau noͤthige, Blutlauge hinzuſetz⸗ 
te: da entſtand aus beyden bereitsgedachten Stücken der 
Platina ein wirkliches Berlinerblau. Nun ſchloß er: 
dieſe blaue Farbe kann nie ohne Beymiſchung des Ei⸗ 
ſens entſtehen: und dieß war der ganze Beweis von 
der Verbindung des Eiſens mit dem Golde in der 

Platina. 
$ängnen wird zwar niemand, daß in der Plattna, 
wie aus dieſen Verſuchen erhellet, eine gewiſſe Materie, 
welche die blaue Farbe bildet, allerdings zugegen ſeyn 
muß: aber wenn dieſe Materie Eiſen waͤre, warum loͤſte 
ſie denn das Scheidewaſſer nicht auf? und warum wurde 
der eine Theil gedachter Platina von dem Magnet nicht 
angezogen? er gab ja auch eine blaue Farbe? Man darf 
nicht ſagen, daß die Platina etwa auf ihrer Oberflaͤche 
verglaſt ſey: denn ſie wurde ja von dem Scheidewaſſer 
in ſofern angegriffen, daß ſie einen Silberglanz annahm. 
Und dieſer Silberglanz muͤßte doch, wenn man der Pla⸗ 
tina einmal Eiſen zueignen wollte, den Eiſentheilchen zu⸗ 
geſchrieben werden. Man weiß ferner, daß die magne⸗ 
tiſche Kraft alle Koͤrper durchdringt: nur muß man das 
Eiſen, oder uͤberhaupt ſolche Koͤrper, wo das Brennba⸗ 
re mit der Eiſenerde recht innig und genau, wie bey den 
Magnetſtaͤhlen, vereinigt iſt, ausnehmen. Daher 
wird fie auch die glasartigen Koͤrper durchdringen: und 
O 5 doch 
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doch wirkte ſie auf das eine Stuͤckchen der Platina nicht. 
Uebrigens glaubt der Herr von Buffon, daß der 
Magnet alle Arten der Platina anziehe: nur mit dieſem 
Unterſchiede, daß dieſes Anziehen bey einigen Stuͤckchen 
derſelben weit merklicher als bey andern geſchaͤhe. Und 
dadurch ſey Herr Milly, der dieſes nicht mit gehoͤriger 
Geduld unterſucht habe, vielleicht hintergangen worden. 
Wir wollen ihm nicht widerſprechen; wir wollen zuge⸗ 
ben, daß einigen Arten der Platina mehr Eiſen beyge⸗ 
miſcht ſey als andern: aber nun fragt ſichs: warum enk⸗ 
ſtand denn aus beyden Stücken dieſes Metalls, die doch, 
in Ruͤckſicht auf das Anziehen des Magnets, ſo ſehr 
verſchieden waren, demohngechtet einerley Berliner⸗ 
blau? Hieraus erhellet meines Erachtens hinreichend, 
daß man der Meynung des Herrn von Buffon in die⸗ 
ſem Falle nicht ſo geradezu Beyfall geben kann. Die 
Sache bedarf allerdings einer naͤhern Unterſuchung. 
Und ich gebe meine hieruͤber geaͤußerten Gedanken kei⸗ 
nesweges fuͤr entſcheidende Machtſpruͤche aus. Ich bin 


u. f. w. 

A 1 * K , e TE 
5 Ne 

Des Herrn Macquer Beobachtungen öder 
die verſchiedene Aufloͤsbarkeit der Mittel⸗ 
ſalze in Weingeiſte. Januar 1772. S. 70.) 
Ale Scheidekuͤnſtler find dem gelehrten Macquer 
fuͤr ſeine hoͤchſt wichtigen Erfindungen billig ſehr viel 
Dank ſchuldig. Seine Abhandlung uͤber die Verfah⸗ 
rungsart, nach des Herrn Grafen von Garayn Methode, 
die 


) Dieſe Abhandlung iſt aus den turinſchen Akademie⸗ 
ſchriften genommen. Rozier. 
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die Salze aus verſchiedenen Materien herauszuziehen; 
ſeine Schriften uͤber das Berlinerblau, uͤber den Thon, 
über die aus Kobalt verfertigte ſympathetiſche Dinte, 
uͤber den Arſenik, uͤber die Scharlachfarbe auf Seide, 
uͤber die Platina und ſo weiter, machen dem Herrn 
Madquer ohnſtreitig die gr ößte Ehre. Er war der er⸗ 
ſte, der die Natur des arſenikaliſchen Mittelſalzes lehrete. 
Ihm haben wir eine vollkommene Seidenfaͤrbekunſt, ein 
chymiſches Woͤrterbuch, wie auch ein Handbuch uͤber die 
die lehrende ſowohl als ausuͤbende Scheidekunſt zu ver⸗ 
danken. Und wir halten es für Pflicht, unſere Erkennt⸗ 
lichkeit gegen dieſen Lehrer, der uns gleichſam an der 
Hand durch die vorher unbekannten Wege der Natur 
ganz ſicher leitet, und uns die verborgendſten Quellen 
ihrer Wirkungen auszuſpaͤhen lehret, oͤffentlich an den 
Tag zu legen. Allein wir wollen ihn ſelbſt reden laſſen. 

Die Unterſuchung der Mittelſalze iſt in Ruͤckſicht 
auf ihren Nutzen in der Chymie allerdings von großer 
Wichtigkeit, aber auch zugleich von einem ſehr weitlaͤuf⸗ 
tigen Umfange. Denn man uͤberlege nur, wie ſehr ver⸗ 
ſchieden die Mittelſalze ſind. Man bedenke, daß man 
unter dem Namen Mittelſalze einen jeden Koͤrper, der 
aus irgend einer, mit Kalcherde, oder Metallerde, oder 
Laugenſalze geſaͤttigten Säure entſtanden iſt, zu ent⸗ 
ſtehen pflegt. Und es erhellet leichte, daß man viel⸗ 
leicht noch nicht alle Arten der Mittelſalze, oder welches 
gleichviel iſt, daß man noch bey weitem nicht alle nur 
moͤgliche Verbindungen ſo viel verſchiedener Saͤuren mit 
den nicht weniger verſchiedenen laugenartigen Materien, 

entdeckt oder gehoͤrig unterſucht haben kann. 

Eine von den wichtigſten Eigenſchaften der Mittel⸗ 
ſalze, die in der Scheidekunſt von großer Wichtigkeit 
ſeyn muß, iſt ihre verſchiedene Aufloͤsbarkeit. Vermit⸗ 
telſt der Kenntniß dieſer Eigenſchaſt erlangt man zugleich 
eine Wiſſenſchaft von dem gehoͤrigen Zerſetzen oder Zu⸗ 
ſammen⸗ 


ſammenſetzen der Säuren und ihres Laugenartigen Grund⸗ 
ſtoffs. Auch Abe, man leicht, daß dieſe Unterſuchung 
zugleich ein helles Licht uͤber die Natur des Salzes in 

Ruͤſicht auf das Anſchießen der Kryſtallen verbreitet. 
Allein ſo unterhaltend und angenehm oder nuͤtzlich 
auch dieſe Unterſuchung ſeyn mag: ſo iſt es doch ausge⸗ 
macht, daß die daraus gefolgerten Schlüffe oder Muth⸗ 
maßungen, welche ſich nicht auf richtige Verſuche und 
Erfahrungen gruͤnden, allezeit hoͤchſt ungewiß, oder 
wenigſtens nur wahrſcheinlich ſind. Nun ſind uns ent⸗ 
weder noch gar keine Verſuche uͤber dieſen Gegenſtand 
bekannt: oder ſie ſind, um von der Natur dieſer Salze 
gehoͤrig urtheilen zu koͤnnen, nicht hinreichend. Frey⸗ 
lich kann man nicht laͤugnen, daß einige geſchickte Schei⸗ 
dekuͤnſtler das Gewicht der mehreſten bekannten Mittel⸗ 
ſalze, welches eine beſtimmte Menge Waſſer unter ge⸗ 
wiſſen Umſtaͤnden aufzuloͤſen vermag, hinreichend genau 
angegeben, und dadurch großen Nutzen geſtiftet haben: 
allein das Waſſer iſt nicht das einzige Aufloͤſungsmittel 
der Salze: denn der Weingeiſt, deſſen Natur zwiſchen 
der Natur des Oehles und Waſſers gleichſam in der Mit⸗ 
te ſtehet, iſt oft eine weit groͤßere Menge einiger Arten 
der gedachten Salze aufzuloͤſen faͤhig. Und mir iſt kein 
Scheidekuͤnſtler bekannt, der das Gewichte eines jeden 
Salzes, welches in einer beſtimmten Menge des Wein⸗ 
geiſtes aufgeloͤſt werden kann, durch Verſuche zu beſtim⸗ 
men unternommen haͤtte: nur dieß weiß man, daß es 
wirklich einige Salze giebt, die im Weingeiſte aufloͤs⸗ 
bar ſind. Zu dieſen Salzen rechnet man bloß das mit 
uͤbergetriebenem Weineßige geſaͤttigte Weinſteinſalz, 
und das Hombergiſche Sedativſalz: aber wir achten es, 
dieſen Gegenſtand ſorgfaͤltiger zu unterſuchen, nicht fuͤr 
überflüßig. Und eine Reihe mit aller nur möglicher 
Genauigkeit angeſtellter Verſuche wird nicht nur die Na⸗ 
tur gedachter Salze, ſondern auch die ee des 
ein⸗ 
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Weingeiſtes ſelbſt in ein helleres Licht ſetzen. Sollte 
die Erfahrung bey einem oder dem andern Salze lehren, 
daß es im Weingeiſte entweder gar nicht, oder mehr 
und weniger aufloͤsbar iſt: ſo wird man ſeine Unterſu⸗ 
chung auf die Beſchaffenheit der Kryſtallen richten. 
Denn man darf alsdann nur dem Waſſer, welches mit 
einem in Weingeiſte unaufloͤsbaren Mittelſaze geſaͤttigt 
iſt, ſo viel Weingeiſt zugießen, bis ſich das Salz kry⸗ 
ſtalliſirt. 

Wenn man ſich nun durch hinreichende Verſuche ei⸗ 
ne weitausgebreitete Kenntniß von den Salzen, die der 
Weingeiſt auflöft, erworben hat: fo wird man dieſes 
Aufloͤſungsmittel auch mit großem Vortheile anf die Un⸗ 
terſuchung thieriſcher und pflanzenartiger Koͤrper anwen⸗ 
den. Man wird beſtimmen, von welcher Natur die 
Salztheile ſind, die der Weingeiſt aus ihnen herauszu⸗ 
ziehen faͤhig iſt. Und man wird dieſe thieriſchen und 
Pflanzenſalze, ohne die geringſte Veraͤnderung, aus dem 
Weingeiſte abſcheiden und ihre Natur unterſuchen oder 
beurtheilen koͤnnen. 

Dieß waren die vornehmſten Urſachen, die mich ger 
genwaͤrtige Arbeit zu unternehmen, und deren Nefultat- 
der berühmten Akademie zu Turin vorzulegen verleiteten. 
Allein der Umfang dieſer Kenntniß iſt, wie geſagt, uͤber⸗ 
aus groß: und ich werde mich in dieſer Abhandlung bloß 
auf die Salze, welche aus der Vereinigung einer von 
den drey mineraliſchen Säuren *) mit der alkaliſchen Er⸗ 
de, oder mit dem vegetabiliſchen feuerfeſten Laugenſalze, 
oder mit dem mineraliſchen laugenartigen Grundſtoffe des 
Meerſalzes, oder mit einem fluͤchtigen Alkali, oder mit 
Silber, Kupfer, Eiſen und Queckſilber entſtehen, ein⸗ 
ſchraͤnken muͤſſen. 

a Aber 


) Kupferwaſſerſaͤure, reg und Küchenfalke 
fäure. Verf. 
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Aber da der Weingeiſt felhft auch überaus verſchie⸗ 
den iſt; und da an einer genauen Beſtimmung ſeiner 
Güte bey dieſer Unterſuchung ſehr viel gelegen feyn muß: 
ſo muß ich nur noch vorher erinnern, daß ich zu meinen 
Verſuchen den ſtaͤrkſten Weingeiſt, welchen ich durch oft 
wiederholtes Abziehen erhalten konnte, angewendet habe. 
Mit Weingeiſt, der vermittelſt eines Laugenſalzes, oder 
durch Hülfe eines andern Zuſatzes von feinen waͤßrigen 
Theilen befreyet ift, darf man dergleichen Verſuche, wie 
leichte zu erachten, nicht anſtellen. Mein Weingeiſt 
war bey allen Verſuchen von gleicher Guͤte, und von 
einerley Natur. Ein Arzneyglaͤschen voll, welches ei⸗ 
ne Unze deſtillirtes Waſſer in ſich faffen konnte, wog in 
einer Temperatur, die nach den Reaumuͤr gerade ze 
hen Grad uͤber den Eispunkt betrug, ſechs Drachmen, 
zween Skrupel und vierzehen Gran. Mir iſt zwar 
nicht unbekannt, daß man den Weingeiſt noch geiſtiger, 
als dieſer war, machen kann; und ich habe ſelbſt welchen 
geſehen, der in bereits oben angefuͤhrter Menge nur 
ſechs Drachmen, zween Skurpel und acht bis neun Gran 
wog: allein dieſer war mit Laugenſalze von feinen waͤßri⸗ 
gen Theilen gereinigt; und aus dieſem Grunde mußte 
ich ihm doch dem erſtern vorziehen. Ueberdieß laͤßt ſich 
auch leichte begreifen, daß die Menge des Salzes, 

welche ſich etwa in dem noch zuruͤckgeblieben Waſſer auf⸗ 
loͤſt, in Ruͤckſicht auf die Menge deſſelben, die von dem 
Weingeiſte ſelbſt aufgeloͤſt wird, 5 nichts zu achten 
ſeyn kann. 0 

Nun ſind die Salzkryſtallen aber auch ſelbſt mit 
Waſſer geſchwaͤngert: und dieſes Waſſer wird allerdings 
viel zu der Aufloͤſung derſelben beytragen, das heißt, es 
wird die Menge des von dem Weingeiſte allein aufgelö- 
ſten Salzes vermehren, oder den Verſuch ungewiß ma⸗ 

chen. Allein, um auch hierinne ſicher zu gehen, habe ich 
die Salzkryſtallen allemal durchs Austrocknen auf 
. * das 
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das ſorgfaͤltigſte von ihren waͤßrigen Theilen be⸗ 
freyet. 5 f 

Ich ſchuͤttete die getrockneten Salze allezeit in einen 
Kolben, und goß bey jedem Verſuche 288 Gran *) 
Weingeiſt daruͤber. Hierauf ſetzte ich den Kolben wohl 
verſtopft in das Sandbad, und erwaͤrmte die Maſſe ſo 
lange, bis der Weingeiſt zu kochen anfieng: dann fil⸗ 
trirte ich den kochenden Weingeiſt. Eben ſo gab ich bey 
jedem Verſuche auf das Anſchießen der Kryſtallen, die 
ſich während des Abkuͤhlens jeder Auflöfung erzeugten, 
ſorgfaͤltig Achtung. Und endlich ließ ich, um das, nach 
dem Abrauchen zuruͤckgebliene, Salz genau zu waͤgen, den 
Weingeiſt abduften. Auch habe ich jeden dieſer Verſu⸗ 
che zweymal mit dieſem Unterſchiede wiederholet, daß 
ich das zweytemal den Weingeiſt, anſtatt ihn abduften 
zu laſſen, verbrannte. Und dieß geſchahe deswegen, 
daß ich in jedem Falle auch von den Eigenfchaften der 
Flamme des Weingeiſtes urtheilen konnte. 


Vitrioliſirter Weinſtein. 


Um die Vitriolſaͤure mit einem hoͤchſt reinen feuer⸗ 
feſten Laugenſalze zu ſaͤttigen und auszutrocknen, bereitete 
ich dieſes Salz ſelbſt. Dann behandelte ich einen gerin⸗ 
gen Theil deſſelben auf bereits gedachte Weiſe mit einer 
halben Unze meines Weingeiſtes. Aber dieſer Weingeiſt 
ließ nicht nur gar keine Kryſtallen während feiner Abkuͤh⸗ 

lung 


*) Diefe Zahl muß man in der Folge bey jedem Verſu⸗ 
che wieder in das Gedaͤchtniß zuruͤckrufen: denn ſie 
druͤckt den Nenner eines Bruchs aus, deſſen Zaͤhler 
bey jedem Verſuche angegeben wird. Und der er⸗ 
gaͤnzte Bruch beſtimmt alsdann die Verhaͤltniß der 
Menge des aufgeloͤſten Salzes zu der Menge des dazu 
noͤthigen Weingeiſtes. Ueberſ, 
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lung anſchießen: ſondern ich erhielt auch nach feinem voͤl⸗ 
ligen Verduſten eine ſo geringe Menge von dem gedach⸗ 
ten Salze, daß ſie beynahe gar kein Gewichte hatte; 
und daher, aus oben angefuͤhrten Gruͤnden, fuͤr nichts 
zu achten war. Hieraus ſchloß ich nun, daß der vitrio⸗ 
liſirte Weinſtein im Weingeiſte nicht im geringſten auf⸗ 
loͤsbar ſeyn konnte. Auch war die Flamme des Wein⸗ 
geiſtes, als ich ihn uͤber dieſem Salze anzuͤndete, in 
Ruͤckſicht auf ihre Farbe und andere Eigenſchaften, von 
der Farbe des reinen Weingeiſtes keinesweges unter⸗ 
ſchieden. 


Gemeiner Salpeter. 


Von dem Salpeter welchen ich ebenfalls, ſo wie 
alle andere Salze bereitete, loͤſten ſich vier Gran in be⸗ 
reits gedachter Menge des Weingeiſtes auf. Ein Theil 
dieſes aufgeloͤſten Salzes kyſtalliſirte ſich waͤhrend der 
Abkuͤhlung des Weingeiſtes ſehr unordentlich. Und die 
Flamme dieſer Aufloͤſung war weit groͤßer, heller und 
heftiger, als die Flamme des reinen Weingeiſtes. Er 
ließ nach dem Verbrennen nicht die geringſte Feuchtig⸗ 
keit in der Schaale zuruͤck. Und ich fand die vier Gra⸗ 
ne des Salpeters vollkommen getrocknet auf dem Bo⸗ 
den derſelben. Hieraus erhellet, daß der Weingeiſt 
vier Theile feines Gewichts von dem Salpeter aufzuloͤ⸗ 
ſen vermag. 


Sylviſches Digeftivfalz. 
Als ich den Weingeiſt über Sylviſchen Digeſtivſalze, 
welches aus der Meerſalzſaͤure nebſt einem vegetabili⸗ 
ſchen Laugenſalze beſtehet, ) kochen ließ: da kryſtalliſir⸗ 
te beym Abkuͤhlen nichts: aber nach dem Abduften blie⸗ 
ben beynahe fuͤnf Grane dieſes Salzes am Boden der 
0 Schaale 


*) Sel marin à bafe d' alkali fixe végetal. Verf. 
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Schaale hangen. Und dieſe Aufloͤſung brannte anfangs 
zwar eben nicht heller, als der reine Weingeiſt: allein 
dann wurde die Flamme groß, gelb, heftig und hellleuch⸗ 
tend. Auch fand ich nach dem Verbrennen des Wein⸗ 
geiſtes ebenfalls fünf Grane von dem gedachten Salze. 
Folglich lͤſte der Weingeiſt fünf Theile feines Gewichts 
von dem n Seelen Digeſtivſalze auf. 


Glauberſalz. 


Wohlgetrocknetes Glauberiſches Wunderſalz bildete 
während des Abkuͤhlens feiner Auflöfung ebenfalls keine 
Kryſtallen. Auch fand ich weder nach dem Abduften 
noch nach dem Verbrennen des Weingeiſtes einiges 
Salz in der Schaale. Die Aufloͤſung brannte zwar mit 
einer ſehr hochrothen Flamme: aber ich ſchließe demohn⸗ 

geachtet, daß dieſes Salz im Weingeiſte nicht aufloͤsbar 
iſt. Denn wir werden kuͤnftig ſehen, daß ein unendlich 
kleiner Theil des beygemiſchten Salzes die Farbe der 
Flamme des Weingeiſtes uͤberaus ſehr veraͤndern kann. 


Wuͤrflichter Salpeter. 

Als ich dieſen mit dem laugenartigen Grundſtoffe 
verſetzten Salpeter aufgelöft hatte, und abfühlen ließ: da 
kryſtalliſirte ſich eine allerdings betraͤchtliche Menge die⸗ 
ſes Salzes. Nach dem gaͤnzlichen Verduſten und Aus⸗ 
trocknen fand ich funfzehen Gran von dieſem Salze in 
der porcellainenen Schaale. Beym zweeten Verſuche 
brannte die Aufloͤſung mit einer hellgelben Flamme von 
Anfange bis zu Ende: aber anfangs praſſelte fie, dann 
machte ſie bligende Bewegungen, und am Ende des 
Verbrennens verurſachte fie gar einige ſtarke Schläge, 
Nach dieſem Verbrennen fand ich achtzehen Grane von 
dem wuͤrflichten aber etwas feuchten Salpeter. Ausge⸗ 
trocknet wogen ſie aber auch genau funfzehn Gran. Und 
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hieraus ſchloß ich, daß der Weingeiſt funfzehen Theile 
ſeines Gewichts von dem wuͤrflichten Sapeter aufzulöfen 
vermochte. 


Kuͤchenſalz. 

Hier bemerkte ich gar keine merkliche Aufloͤſung. 
Unterdeſſen brannte doch die Flamme des Weingeiſtes, 
worinne ich gedachtes Salz kochen ließ, überaus roth; 
auch war ihre Hitze weit heftiger, als die Hitze des bren⸗ 
nenden reinen Weingeiſtes. 


Vitrioliſirter Salmiak. 

Ich bereitete dieſes Salz, welches man auch Glau⸗ 
bers geheimen Salmiak nennet, aus concentrirter Vi⸗ 
triolſaure, die ich mit fluͤchtigem Alkali aus dem Sal⸗ 
miak ſaͤttigte. Dieſes fluͤchtige Alkali hatte ich vermit⸗ 
telſt eines hinzugeſetzten feuerfeſten Laugenſalzes aus dem 
Salmiak gezogen: und als ich es mit der Vitriolſaͤure 
vermiſchte, da entſtand ſogleich ein heftiges Brauſen; 
die Phiole wurde heiß; und der Liqueur rauchte mit einem 
dicken Dampfe von beſonderm Geruche. Geſaͤttigt und 
wohlgetrocknet bildeten dieſe vereinigten Materien ein 
weißes Salz von uͤberaus ſcharfem Geſchmacke: aber die⸗ 
ſer Geſchmack war weder ſauer noch laugenartig. Seine 
Kryſtallen hatten die Geſtalt ſehr feiner Stifte, wie die 
feinen Kryſtallen des Salpeters; und an der freyen Luft 
wurden ſie nicht feuchte. Nachdem ich nun meinen 
Weingeiſt uͤber dieſem Salze kochen, und ſodann nach 
verrichtetem Filtriren abkuͤhlen ließ, da bildeten ſich, in 
einer Wärme von vierzehen Graden nach dem Reau⸗ 
muͤr, an der innern Flaͤche des Gefaͤßes einige kleine 
Kryſtallen. Dieſe Kryſtallen waren ſo fein und ſpitzig, 
daß ich ihre Geſtalt nicht unterſcheiden konnte. Nach 
dem Verduften des Weingeiſtes fand ich die innere Flaͤ⸗ 
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che der Schaale mit einem uͤberaus duͤnnen, oder beyna⸗ 
he unſichtbarem Salzhaͤutchen uͤberzogen. Uebrigens 
war die Flamme dieſer Aufloͤſung von dem Brennen des 
reinen Weingeiſtes nicht verſchieden. Und hieraus er⸗ 
hellet, daß ſich der vitrioliſirte Salmiak im Weingeiſte 
nicht auflöfen läßt. Endlich iſt noch zu erinnern, daß 
ich dieſen Verſuch auch mit einem andern vitrioliſirten 
Salmiak angeſtellet habe. Denn dieſer beſtand aus der 
Vitriolſaͤure und einem flüchtigen Alkali, das ich ver⸗ 
mittelſt des Kalchs aus dem Salmiak erhalten hatte. 
Und das Reſultat dieſes Vrrſuchs war von dem gleich 
vorhergehenden gar nicht unterſchieden. 


Salpeterſalmiak. 


Obiges fluͤchtige Alkali, welches ich vermittelſt des 
Kalches aus dem Salmiak geſchieden, und ſodann mit 
der reinſten Salpeterſaͤure geſaͤttigt hatte, bildete dieſen 
Salpeterſalmiak. Die Vereinigung dieſer Materien 
geſchah zwar ohne ein betraͤchtliches Auf brauſen: aber 
es entſtand doch ein weißer Dampf, der hoͤchſt dichte 
und undurchſichtig war. Man wird die Urſache dieſes 
Dampfes leichte entdecken koͤnnen: wenn man nur be⸗ 
denkt, daß ein betraͤchtlicher Theil der Saͤure, wie auch 
des Alkali, als welche Materien beyde ſehr fluͤchtig ſind, 
in Geſtalt der Duͤnſte davon fliegen, ehe noch ihre voͤlli⸗ 
ge Vereinigung vollzogen werden kann. Nun vereini⸗ 
gen ſich die Duͤnſte erſt in der Luft, und bilden ſodann 
einen dicken Dampf. Was nun aber das aus gedach⸗ 
ter Vermiſchung entſtandene und getrocknete Salz ſelbſt 
anbetrifft: ſo hatte daſſelbe einen uͤberaus ſcharſen Ge⸗ 
ſchmack, der beynahe mit dem Geſchmack des gemeinen 
Salpeters uͤbereinkam, aber nur weit brennender war. 
Mein kochender Weingeiſt loͤſete viel von dieſem Salze 
auf; und während feiner Abkuͤhlung wurden überaus viel 
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Kryſtallen erzeugt: denn fie entſtanden ſchon ſobald ich 
die Aufloͤſung von dem Feuer weggenommen und durch⸗ 
geſeigert hatte. Gedachte Kryſtallen erſchienen eben⸗ 
falls, wie die kleinen Salpeterkryſtallen, in der Geſtalt 
feiner Stifte oder Nadeln. Und der Weingeiſt, wel⸗ 
cher dieſe Kryſtallen vorher aufgeloͤſt enthielte, roch bey: 
nahe wie der Salpeteraͤther. Er hinterließ nach ſeinem 
völligen Abdampfen anderthalb Drachmen oder hundert 
und acht Gran des gedachten Salpeterſalmiaks. Uebri⸗ 
gens brannte die Aufloͤſung viel weißheller als der reine 
Weingeiſt; und ſeine Flamme faͤrbte die daruͤber gehal⸗ 
tenen weißen Koͤrper, wie die Flamme des Salpeters, 
ein wenig ſchwarz. Endlich verloͤſchte die Flamme von 
ſich ſelbſt und ließ ohngefaͤhr die Hälfte des Liqueurs, 
der einen ſehr brennenden Geſchmack wie der Salpeter⸗ 
ſalmiak ſelbſt hatte, zuruͤck. Aber jener Theil dieſes 
Salzes, der ſich beym erſten Verſuche, waͤhrend des Ab⸗ 
kuͤhlens ſeiner Aufloͤſung, kryſtalliſirte, war uͤberaus 
durchſcheinend: denn es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß ſich 
ein Theil des Weingeiſtes ſelbſt in der Miſchung dieſer 
Kryſtallen befand. Dieſe Kryſtallen ließ ich an der 
freyen Luft, deren Waͤrme achtzehn bis neunzehn Grad 
war, fuͤnf Tage lang liegen: und ſie verloren dadurch 
zwar ihre Durchſichtigkeit: aber in ein Pulver zerfielen fie 
deswegen doch nicht, wie etwa das Glauberſalz und an⸗ 
dere dergleichen Salze, die an der freyen Luft ihre Feuch⸗ 
tigkeit ſo ſehr verduften, daß man ſie zwiſchen den Fin⸗ 
gern gar leichte in Staub zerreiben kann. Sie erhielten 
vielmehr eine noch haͤrtere Natur als vorher: und ſie 
hatten ſich uͤberaus feſte an das Glas, worinne ich ſie 
an der freyen Luft ſtehen hatte, angehaͤngt. Aus die⸗ 
ſen Verſuchen erhellet, daß der Weingeiſt hundert und 
acht Theile ſeines Gewichts von dem Salpeterſalmiak 
aufzuloͤſen vermag. 


Salmiak. 
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Salmiak. 


Als ich den gemeinen Salmiak auf bereits gedachte 
Art behandelte: da wurde er von dem Weingeiſte in be⸗ 
traͤchtlicher Menge aufgeloͤſt; und beym Abkuͤhlen ent⸗ 
ſtanden viele Kryſtallen. Nach dem Abdampfen fand 
ſichs, daß der Weingeiſt uͤberhaupt vier und zwanzig 
Theile feines Gewichts von dieſem Salze aufzuloͤſen ver. 
mochte. Und die Flamme dieſer Aufloͤſung war von der 
Flamme des reinen Weingeiſtes nicht verſchieden. 


Selenitiſch Salz. 


Neuere chymiſche Erfahrungen haben gelehret, daß 
daß der Selenit und Gyps wirklich Mittelſaze find, die 
aus der Vitriolſaͤure und einer Kalcherde beſtehen. Man 
nennt ſie daher auch ſelenitſche Salze. Nun waͤhlte ich 
zu dieſem Verſuche ein Stuͤck von dem Frauenglas, *) 
welches man hier um Paris findet. Dieſen reinig⸗ 
te ich ſorgfaͤltig; und, nachdem ich ihn zu Kalch ver⸗ 
brannt hatte, behandelte ich ihn, wie die andern Salze, 
mit meinem Weingeiſte. Allein hier blieb nach dem Ab⸗ 
dampfen weiter nichts als ein uͤberaus feines Haͤutchen, 
welches fuͤr nichts zu achten war, in der Schaale zuruͤck. 
Die Flamme der Aufloͤſung zeigte auch nichts Beſonde⸗ 
res. Und der Weingeiſt vermag dieſes Salz nicht auf⸗ 
zuloͤſen. 


Kalchartiger Salpeter. 


Ich bereitete den kalchartigen Salpeter aus der Sal⸗ 
peterſaͤure und wohlgereinigter champagner Kreide auf fol⸗ 
gende Art: Erſtlich ſeigerte ich dieſe Kreidenaufloͤſung 
gehoͤrig durch, und ließ ſie ſodann bis zum Haͤutchen ab⸗ 
duften. Hierauf ſetzte ich die Schaale mit dem Liqueur 
eine ganze Nacht in die kuͤhle Luft, deren Waͤrme eilf 

SER P 3 Grade 
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Grade betrug. Und des Morgens fand ich die ganze 
Maſſe in nadelfoͤrmige Kryſtallen verwandelt, welche auf 
ſerordentlich ſein, und nach Art der Quaſten unter ein⸗ 


ander vereinigt oder gleichſam buͤſchelweiſe zuſammenge⸗ 


haͤuft waren. Am Rande der Schaale fand ich einige 
einzelne kryſtalliſirte Salztheilchen, die überaus ſpitzig 
und ſo fein waren, daß ſie noch nicht einmal die Groͤße 
des kleinſten Sandkoͤrnchens erreichten. Und um dieſe 
Kryſtallen herum hatten ſich viel andere nadelfoͤrmige 
Kryſtallen, wie die Stralen an ihrem Mittelpukte ange⸗ 
fest: fo, daß jeder, der erſtern Kryſtallen, gleichſam eine klei⸗ 
ne ſtralende Sonne vorſtellte. An Geſchmack war die⸗ 
ſes Salz uͤberaus ſcharf und bitter. Auch ſchluckte es 
die Feuchtigkeit aus der Luft ſo begierig ein, daß es bey 
nicht geringer Waͤrme nicht einmal nach vier und zwan⸗ 
zig Stunden trocken wurde: denn es blieb ſtets ein zaͤher Li⸗ 
queur, der mit einem Haͤutchen uͤberzogen und roͤthlich war. 
ſmachdem ich aber dieſes Salz vom Ofen weggeſetzt hat- 
te: dann gerann es zwar: aber es zerfloß wegen der haͤu⸗ 
fig angezogenen Feuchtigkeit ſogar bey trockener Witte» 
rung gar bald aufs neue. Es war am dritten des Mo⸗ 
nats Junius, als ich dieſen Verſuch machte: das Ther⸗ 
mometer zeigte zwey und zwanzig Grade: und dieſes 
Salz blieb ſtets fo fluͤßig und zäh wie Honig. Aus 
dieſem Grunde ſah ich mich nun, das Austrocknen die⸗ 
ſes Salzes aufs neue mit Feuer zu zwingen, genoͤthigt. 
Ich brachte es auch im Sandbade gluͤcklich ſo weit, daß 
es fich in eine weiße trockene Maſſe, welche wie Erde er⸗ 
ſchien, verwandelte: und waͤhrend dieſer Abdampfung 
empfand ich nicht den geringſten ſauern Geruch. Dann 
zerrieb ich dieſes Salz, da es noch warm war, zu Pul- 
ver, und ſchuͤttete es ſogleich in die Phiole. Allein ob 
ich gleich dieſe Arbeit ſo geſchwind, als nur immer moͤg⸗ 
lich war, verrichtete; und ob das Salz gleich noch be⸗ 
ächtic warm war: ſ0 wurde es doch ſchon wieder ein 
wenig 
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wenig feuchte, ehe ich noch den Weingeiſt darüber gie⸗ 
ßen konnte. Nun loͤſte zwar der daruͤber gegoßene Wein⸗ 
geiſt eine betraͤchtliche Menge dieſes Salzes, ohne ihn 
erſt zu kochen, augenſcheinlich auf: aber ich ließ die 
Maſſe doch auch kochen: und auf dieſe Art ſaͤttigte ich den 
Weingeiſt voͤllig. Dieſer bekam von dem kalchartigen 
Salpeter eine rothe Farbe; und wurde ſo dicke wie Man⸗ 
deloͤhl. Beym Abkühlen bemerkte ich kein Anſchießen 
der Kryſtallen: denn dieß Abkuͤhlen geſchah in einer 
Waͤrme von zwey und zwanzig Graden; dieß iſt ſchon ei⸗ 
ne betraͤchtliche Sommerwaͤrme: und dieſe Temperatur 
bewirkte bloß einen rothen Bodenſatz, der wie ein wenig 
leichte Erde erſchien. Hierauf ließ ich, um das aufge⸗ 
loͤſte Salz zu trocknen, die Aufloͤſung auf dem Ofen abs 
dampfen: und dieß ließ ſich mit weit geringerer Wärme, 
als vorhin, da dieſes Salz nicht mit Weingeiſte verei⸗ 
nigt geweſen war, vollziehen. Der trockene Ueberreſt 
wog zwey hundert acht und achtzig Theile, und daher 
gerade ſo viel, als der hierzu angewendete Weingeiſt. Ue⸗ 
brigens brannte die Auflöfung anfangs zwar wie der reis 
ne Weingeiſt: allein die Flamme wurde doch gar bald 
ſehr groß, helle, roth und praſſelnd. 


Kalchartig Meerſalz. 


Bereits angeführte champagner Kreide färtigte ich 
mit Meerſalzſaͤure: und der durchgeſeigerte Liqueur hat⸗ 
te einen ſehr ſcharf bittern Salzgeſchmack. Nun ließ 
ſich dieſer Liqueur zwar etwas leichter als der kalchartige 
Salpeter abduften und trocknen: aber dieß konnte ich 
doch auf keine andere Art, als vermittelſt des offenen 
Feuers bewirken. Und das zuruͤckgebliebene Salz zog die 
Feuchtigkeit der Luft eben ſo begierig, wie der kalcharti⸗ 
ge Salpeter, an ſich. Aus der Behandlung dieſes 
Salzes mit dem Weingeiſte ergab ſichs, daß ſich eben⸗ 
falls eine Menge dieſes Salzes, die dem Gewichte des 
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hierzu gebrauchten Weingeiſtes gleich war, auftoͤſen ließ. 
Und die Flamme ſeiner Aufloͤſung war der Flamme der 
kalchartigen Salpeterauflöfung in aller Ruͤckſicht voll⸗ 
kommen aͤhnlich. 


Silbervitriol. 


Dieſes Salz bereitete ich auf folgende Art: Ich goß 
koncentrirte Vitriolſaͤure in eine mit Salpeter gemachte 
Silberaufloͤſung: und ich erhielt bekanntermaßen einen 
weißen Bodenſatz, welcher aus der, mit Silber vereinig⸗ 
ten, Vitriolſaͤure beſtand. Aus dieſem Grunde nannte 
ich dieſen Bodenſatz Silbervitriol. Uebrigens muß ich 
noch erinnern, daß ich zwar mehr Vitriolſaͤure, als zum 
Niderſchlage noͤthig war, hinzu goß: aber ich empfand 
demohngeachtet waͤhrend dieſer Vermiſchung keine merk⸗ 
liche Waͤrme. Hierauf goß ich den ſauern Liqueur von 
ſeinem Bodenſatze ſorgfaͤltig ab. Dann goß ich ſo oft 
deſtillirtes Waſſer auf dieſen Bodenſatz, und trocknete 
ihn fo oft mit Loͤſchpapier ab, bis er das blaue Papier 
nicht im geringſten mehr roth faͤrbte. Nachdem ich nun 
verſichert war, daß ich ihn durch das wiederholte Abwa⸗ 
ſchen von feiner anklebenden Vitriolſaͤure gänzlich befreyet 

hatte: dann ließ ich ihn duͤrre werden. Endlich kochte ich 
ihn in meinem Weingeiſte: aber dieſer loͤſte nicht das ge⸗ 
ringſte davon auf; und die Flamme dieſes Liqueurs war 
von der Flamme des reinen Weingeiſtes nicht verſchieden. 


Silberkryſtallen. N 

Als ich meinen Weingeiſt uͤber wohlgedoͤrrete Sil⸗ 
berkryſtallen kochen ließ: da empfand ich einen Geruch, 
der dem Geruch des Salpeteraͤthers gleich kam. Auch 
erzeugte ſich eine Art von ſchwarzem Pulver, das den 
&iqueur ein wenig truͤbe machte. Hierauf filtrirte ich die 
ſiedende Aufloͤſung. Und während ihres Abkuͤhlens 
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entſtanden viel Kryſtallen, welche ſehr fein blaͤtterig wa⸗ 
ren, und die Geſtalt eines geſchobenen Vierecks hatten. 
Jedes dieſer geſchobenen Vierecke beſtanden aus vier 
Dreyecken, die mit ihren ſtumpfen Winkeln alle viere 
gleichſam im Mittelpunkte des geſchobenen Vierecks zu. 
ſammenſtießen. Aber ſie bildeten keine ebene Flaͤche: 
ſondern da ſie ſich unter einer ſchief aufwaͤrts gehenden 
Richtung vereinigten: ſo bildeten ſie vielmehr eine vier⸗ 
ſeitige Pyramide, die aber ſehr niedrig war, und nach 
Verhaͤltniß ihrer Höhe eine fehr große Grundfläche hatte. 
Uebrigens loͤſte der Weingeiſt vier und achtzig Theile ſei⸗ 
nes Gewichts von dieſem Salze auf. 


Hornſilber. 


Ohne dieſen Silberkalch, der aus einem mit Kuͤ⸗ 
chenſalzſaͤure gemachten Niederſchlage des in Salpeter⸗ 
ſaͤure aufgeloͤſten Silbers beſtehet, zuſammen zu ſchmel⸗ 
zen, wuſch ich ihn, wie vorher die Silberkryſtallen, mit 
abgezogenem Waſſer ab, und behandelte ihn auf beſchrie⸗ 
bene Art. Aber der kochende Weingeiſt löfte nichts auf; 
und die Flamme deſſelben war die Flamme des reinen 
Weiingeiſtes. 


Queckſilbervitriol. 

Wenn man Vitriolſaͤure mit Queckſilber verbindet, 
ſo entſtehet aus dieſer Vereinigung dasjenige Salz, wel⸗ 
ches ich Queckſilbervitriol nenne. Und dieſer Queckſil⸗ 
bervitriol iſt von dem mineraliſchen Turbith deswegen, 
weil dieſer entweder gar keine Vitriolſaure, oder hoͤch⸗ 
ſtens unendlich wenig derſelben enthält, allerdings ver⸗ 
ſchieden. Man bereitet ihn aber auf eben die Art, wie 
den Queckſilbervitriol, das heißt, man gießt die Vitriol⸗ 
fäure auf eine mit Scheidewaſſer gemachte Queckſilber⸗ 
aufloͤſung. Aber dieſen Kalch wuſch ich deswegen nur 
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etwa einmal mit deſtillirten Waſſer ab, weil man ihm 
widrigenfalls aller feiner Saͤure berauben, und ihn in 
ein unaufloͤsbares gelbes Pulver, oder ihn in das ſoge⸗ 
nannte Turbith verwandeln wuͤrde. Denn man wuͤrde 
dieſen weißen Kalch durch das haͤufige Abwaſchen gleich⸗ 
ſam in zwo andere verſchiedene Materien theilen: und die 
eine derſelben wäre alsdann das zuruͤckgebliebene Turbith; 
die andere hingegen, welche eigentlich das aufgeloͤſte, und 
mit vieler Vitriolſaͤure vereinigte Queckſilber waͤre, wuͤr⸗ 
de man in dem hierzu gebrauchten Waſchwaſſer ſuchen 
muͤſſen. Gedachten Queckſilbervitriol trocknete ich nun 
im Sandbade: und ich erhielt ein ſchoͤn weißes Salz. 
Hierauf behandelte ich dieſes mit meinem Weingeiſte 
auf beſchriebene Art: aber ich bemerkte keine Aufloͤſung. 
Auch ſah ich keine Kryſtallen entſtehen, nachdem ich den 
Liqueur kochend durchgeſeigert hatte, und ihn abkuͤhlen, oder 
gaͤnzlich verduften ließ. Seine Flamme war ebenfalls 
die Flamme des reinen Weingeiſtes. Auch nahm die 
Flamme den Weingeiſt ganz rein weg: denn die Schaale 
war, da die Flamme verloͤſchte, völlig trocken. Der 
Liqueur hatte einen herben metalliſchen Geſchmack. Und 
wenn man feuchtes Papier damit beſtrich: ſo faͤrbte ſich 
dieſes ein wenig roth. Uebrigens erhellet aus dieſem 
Verſuche, daß ſich gedachter Queckſilbervitriol im Wein⸗ 
geiſte nicht merklich auflöfen laͤßt. 


Queckſilberſalpeter. 

Als ich Queckſilber in Salpetergeiſte bis zur Saͤtti⸗ 
gung auflöfen ließ: da erhielt ich eine beträchtliche Men⸗ 
ge Salzkryſtallen, die ich Queckſilberſalpeter nenne. Ge⸗ 
dachte Kryſtallen fpühlte ich forgfältig mit abgezogenem 
Regenwaſſer ab, und breitete fie ſodann auf Loͤſchpapier 
aus. Nachdem ſie nun vollkommen trocken waren, be⸗ 
handelte ich dieſelben auf beſchriebene Art mit meinem 
Weingeiſte. Und da dieſe Kryſtallen vorher, ehe ich fie 
35 ö im 
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im Weingeiſte kechen ließ, weiß waren: fo erfchienen - 
dieſelben nach gedachter Behandlung eitronengelb mit ein 
wenig untergemiſchtem Grau. Allein der durchgeſeiger⸗ 

te und abgedampfte Liqueur ließ weiter nichts als ein fei⸗ 

nes Haͤutchen in der Schaale zuruͤck: dieſes Haͤutchen 

war ſilberfarbig, und ſo zart, daß ich es kaum von der 

innern Flaͤche des Gefaͤßes abklauben konnte. Uebrigens 

war die Flamme dieſes Liqueurs von der Flamme des ge⸗ 

meinen Weingeiſtes nicht merklich verſchieden: aber ſie 

faͤrbte doch die weißen Körper etwas rußig. Auch) 

blieb nach dem Verloͤſchen derſelben, gleichwie beym 
Verdampfen des Liqueurs, ein ſilberfarbiger Ueberzug 

in der Schaale zuruͤck. Und dieſer Ueberzug faͤrbte das 

blaue Papier ein wenig roth. Hierauf wuſch ich die 

beym Durchſeigern zuruͤckgebliebenen gelben Kryſtallen 

verſchiedenemale mit abgezogenem Waſſer ab: und dieß 

ſchien zwar wenig oder nichts von gedachten Kryſtallen 
aufzuloͤſen: allein es faͤrbte ſich doch allezeit gelber, fo oft 
ich daſſelbe uͤber die Kryſtallen goß und durchſeigern 
ließ. Dieß geſchiehet auch bey dem bekannten minerali⸗ 
ſchen Turbith. Und da ſich aus dieſem Verſuche nur 
bloß vermuthen läßt, daß der Weingeiſt von dem Queck⸗ 
ſilberſalpeter nichts, oder aufs hoͤchſte uͤberaus wenig auf⸗ 
zuloͤſen vermag: ſo werde ich dieſen Zweifel durch neue 
Verſuche wegzubringen ſuchen. 


Queckſilberſublimat. 


Man pflegt zwar alle aus Queckſilber und Kochſalz⸗ 
ſaͤure genau vereinigte Materien, Queckſilberſublimat 
zu nennen: allein wir reden hier bloß von dem, der am 
ſalzigſten ift, und forrofivifcher Sublimat genennet wird. 
Daher kochte ich ihn alſo in meinem Weingeiſte: und 
nachdem ich ihn ſiedend filtrit hatte: da bildete er waͤh⸗ 
rend ſeiner Abkuͤhlung reichliche Kryſtallen. Nach dem 
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völligen Verdampfen fand ich zwo Drachmen, zween 
Skrupel, und zehen Gran, oder zwey hundert und vier 
Gran Salz in der Schaale. Anfangs brannte dieſe Auflö- 
ſung zwar wie der gemeine reine Weingeiſt: allein ſie 
wurde doch in kurzer Zeit weit groͤßer, gelber, feuriger, praſ⸗ 
ſelnd und mit blauen Stralen vermengt. Aus dieſem 
Verſuche ergiebt ſichs, daß der ſiedende Weingeiſt hun⸗ 
dert und vier Theile ſeines Gewichts von dem Queckſil⸗ 
berſublimat aufzuloͤſen vermag. Aber ich muß bierbey 
nur noch anmerken, daß ich den Weingeiſt bey dieſem 
Verſuche etwas länger als bey den vorhergehenden Ver⸗ 
ſuchen kochen ließ. 

| Eiſenvitriol. a 

Eiſenvitriol, den ich im Sandbade gedoͤrret, und 

nach meiner Verfahrungsart im Weingeiſte behandelt 
hatte, ließ ſich nicht aufloͤſen. Denn der Laueur uͤber⸗ 
zog die Schaale beym Verduften bloß mit einem duͤnnen 
braunen Haͤutchen. Auch ließ der verbrannte Liqueur 
nur einen gelben Flecken in der Schaale zuruͤck. Und 
dieſer Flecken faͤrbte das an ihm geſtrichene blaue Pa⸗ 
pier merklich roth. 


Eiſenſalpeter. 

Anfangs ließ ich nach und nach unverroſtete Eiſen⸗ 
feilfpäne in Salpeterſaͤure ohne hinzugegoſſenes Waſſer 
auflöfen. Nun wurde dieſe Auflöfung zwar betraͤchtlich 
dicke: aber ſaͤttigen ließ ſie ſich auf dieſem Wege demohn⸗ 
geachtet nicht: denn ſie faͤrbte das blaue Papier ſtets 
noch etwas roth. Aus dieſem Grunde ſah ich mich, dieſe 
Aufloͤſung mit Waſſer zu verduͤnnen, genoͤthigt. Dann 
ſchuͤttete ich aufs neue fo lange Eifenfeilfpäne hinzu, bis 
die ganze Maſſe gleichſam zu einem Teige wurde: und 
dieſe Aufloͤſung blieb demohngeachtet noch ſehr ſauer. 
Sie hatte eine gelbroͤthliche Farbe. Hierauf ließ ich ſie 
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abduften oder trocknen: und ihre ſcharfen Duͤnſte rochen 
überaus ſauer. Hierauf behandelte ich den ausgetrock⸗ 
neten braunen Bodenſatz, wie die uͤbrigen Salze, mit 
meinen Weingeiſte. Dieſer loͤſete zwar noch vorher, 
ehe ich ihn voͤllig kochen ließ, einen betraͤchtlichen Theil 
von der gedachten Maſſe auf, und faͤrbte ſich ziegelroth: 
allein dieſe Farbe verlohr ſich augenblicklich, ſobald die 
Aufloͤſung wirklich zu kochen anfieng: und dann ließ die⸗ 
ſelbe einen betraͤchtlichen Bodenſatz fallen. Nun filtrir⸗ 
te ich den Liqueur. Und dieſer ließ nach dem Abdam⸗ 
pfen vier Grane einer ochergelben Materie, die überaus 
ſauer ſchmeckte, in der Schaale zuruͤck. Dieſes Eiſen⸗ 
ſalz ließ ſich nur ſehr muͤhſam voͤllig austrocknen: denn 
es zog die Feuchtigkeit der Luft ſo begierig an, daß es, 
auch ſogar erwaͤrmt, feuchte blieb. In Ruͤckſicht auf 
die Flamme war gedachte Aufloͤſung zwar von dem rei⸗ 
nen Weingeiſte anfangs nicht verſchieden: allein die 
Flamme wurde doch alsdann, da ohngefaͤhr der dritte 
Theil des Weingeiſtes verbrannt war, ſehr roth oder 
funkelnd; und dieſe dauerte ſo lange fort, bis der Liqueur 

ganz verbrannt war. Nach dem Verbrennen fand ich 
einen dicken braunrothen Ueberzug, wie auch einen ge⸗ 
ringen Theil einer hoͤchſt ſauren Feuchtigkeit in der 
Schaale. Nun iſt aber zu merken, daß der Weingeiſt 
ohne alle Huͤlfe einer waͤßrigen Feuchtigkeit, eine noch 
weit groͤßere Menge des gedachten eiſenhaltigen Salpe⸗ 
ters aufloͤſen wuͤrde, wenn man dieſen nur, ohne ihn 
zugleich aller feiner Säure zu berauben, völlig austrock⸗ 
nen koͤnnte: allein die Salpeterſäure haͤngt mit dem Ei⸗ 
ſen ſo locker zuſammen, daß ein ſolches . un⸗ 
moͤglich zu ſeyn ſcheint. 


Eiſenhaltiges Meerſalz. 
Hierauf ließ ich Eiſenfeilſpaͤne in der ſtaͤrkſten Koch» 


ſalzſaͤure auflöfen. Und dieſe Auflöfung gieng, 155 das 
Eiſen 
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Eiſen in Ocher zu verwandeln, und ohne den Liqueur zu 
verdicken, ganz wohl von Statten. Aber die auflieigen- 
den Duͤnſte dieſer Aufloͤſung hatten einen überaus unan⸗ 
genehmen, durchdringenden, und von dem Geruch der 
Meerſalzſaͤure ganz verſchiedenen, Geruch. Sie waren 
uͤberdieß ſehr entzuͤndbar; und wenn man ſie in einem 
verſchloſſenen Gefaͤße anbrannte: ſo verurſachten ſie ein 
heftiges Krachen. Nun ſuchte ich zwar dieſe Saͤure 
vollkommen zu ſaͤttigen: allein ſie faͤrbte auch ſogar noch 
alsdann, da ich von den hinzugeſchuͤtteten Eiſenfeilſpaͤnen 
gar kein Brauſen mehr bemerkte, das blaue Papier noch 
immer roth. Beym Abkuͤhlen bildete die Aufloͤſung ein 
glaͤnzendes Salzhaͤutchen auf ihrer Oberflaͤche. Und 
als ſie voͤllig kalt wurde, da verwandelte ſich die ganze 
Maſſe in lauter unordentlich unter einander geworfene 
Kryſtallen, deren Geſtalt ich auch nicht einmal mit dem 
Handmikrof kope unterſcheiden konnte. Endlich doͤrrete 
ich mit vieler Muͤhe dieſe Kryſtallen im Sandbade: denn 
ſie erforderten, um es dahin zu bringen, einen ganzen 
Tag Zeit. Und dieſes getrocknete Salz duftete während 
ſeiner Abdampfung einen Eiſenvitriolgeruch von ſich. 
Bey mittelmaͤßiger Wärme hatte dieſes Salz eine Ei⸗ 
ſenroſtfarbe: allein bey anhaltendem verſtaͤrkten Feuer 
verwandelte ſich dieſe Farbe in Braunroth. Mein 
Weingeiſt, welchen ich über dieſem Salze kochen ließ, 
faͤrbte ſich ochergelb; auch wurde er etwas truͤbe, und 
ſpielte nach Beſchaffenheit des darauf fallenden Lichtes bald 
mehr und bald weniger aus der durchſichtigen Waſſer⸗ 
farbe in das undurchſcheinende Ochergelb. Durchgeſei⸗ 
gert und abgedampft gab dieſe Aufloͤſung ſechs und dreyßig 
Gran eines braungelben Salzes, welches auch die Feuch⸗ 
tigkeit der Luft anzuziehen einigermaaßen geneigt war: 
denn es zerfloß in Zeit von acht Tagen an der freyen Luft 
völlig in einen Liqueur. Was die Flamme diefer Auflö- 
ſung anbetrifft: ſo erſchien dieſelbe anfangs ſchon uͤber⸗ 
aus 
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aus weiß und helle: nachdem fie ſich aber recht über den 
ganzen Liqueur ausgebreitet, und dieſen voͤllig erhitzt hat⸗ 
te, da wurde ſie noch weit heftiger. Am Ende des 
Verbrennens ſpruͤhete fie gar weiße glänzende Funken, 
wie die Leuchtkugeln bey den Feuerwerken, von ſich. Ue⸗ 
brigens ließ auch hier die Flamme ſechs und dreyßig 
Grane eines braunen Salzes, deſſen Geſchmack eiſenar⸗ 
tig oder zuſammenziehend war, in der Schaale zuruͤck. 
Und hieraus folgt, daß der Weingeiſt ſechs und dreyßig 
Theile ſeines Gewichts von dem fahnden Meerſalze 
aufzuloͤſen vermag. > 


Kupfervitriol. 


Als ich dieſen gehörig doͤrren ließ, da wurde er bey⸗ 
nahe ganz weiß. Und der daruͤber gekochte Weingeiſt 
faͤrbte ſich nicht im Geringſten. Nach dem Abdampfen 
blieb in der Schaale nichts zuruͤck. Der Liqueur brann⸗ 
te, ohne irgend einen Bodenſatz uͤbrig zu laſſen, wie 
der reinſte Weingeiſt. Und hieraus folgt, daß der Wein⸗ 
geift den Kupfervitriol nicht aufzulöfen vermag. 


Kupferhaltiger Salpeter. 

Ich ließ reines Kupfer in reiner Salpeterſaͤure auf⸗ 
loͤſen: und die Aufloͤſung gieng ſehr ſchnell von Statten. 
Geſaͤttigt erhielt dieſe Auflöfung eine Kupferfarbe, die 
ins Seladongruͤne ſpielte. Auch ſchwomm ein Kupfer⸗ 
kalch in dieſer Aufloͤſung herum, der uͤberaus blaßroth 
oder beynahe ganz weiß war, und die Aufloͤſung truͤbe 
machte. Gedachte Auflöfung ließ ich im Sandbade ein- 
trocknen: und ſie bildete ein Haͤutchen, welche aus un⸗ 
ordentlich unter einander liegenden Kryſtallen beſtand. 
Hierauf verwandelte ſich die ganze zuruͤckgebliebene Maſſe 
in kleine Kryſtallen, deren Geſtalt ich auch nicht einemal 
mit dem beſten Handmikroſkop erkennen konnte. Sie 
zogen 
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zogen die Feuchtigkeit aus der Luft fehr häufig’ in ſich: 
denn fie zerfloßen an der freyen Luft in kurzer Zeit in ei⸗ 
nen Liqueur. Dieſen Liqueur ließ ich aufs neue abdam⸗ 
pfen: und das gedachte Kryſtallenhaͤutchen entſtand aufs 
neue. Beym Abkuͤhlen verwandelte ſich itzt der ganze 
Bodenſatz abermals in lauter kleine Kryſtallen, welche 
von der geringſten Waͤrme zerfloßen. Nun ſah ich mich, 
das Feuer zu verſtaͤrken genoͤthigt: aber dieſes Salz 
trocknete nicht. Unterdeſſen ſtiegen doch haͤufige Duͤnſte, 
die einen ſehr ſcharfen Salpetergeruch verriethen, davon 
in die Höhe. Aus dem Geruche dieſer Duͤnſte ſchloß 
ich nun, daß ſich die Saͤure durch die Wirkung des 
Feuers fortjagen ließ: und auf dieſe Art blieben die waͤßri⸗ 
gen Theile, die ich eigentlich wegbringen wollte, noch 
immer zuruͤck. Um nun die Natur dieſes Salzes, we⸗ 
gen der davon fliegenden Saͤure nicht gar zu zerſtoͤren, 
nahm ich den Liqueur von dem Feuer weg: und er ge- 
ronn in der der Fühlen Luft ſogleich zu einer feſten Mate⸗ 
rie, welche aber die Feuchtigkeit der Luft ſehr begierig 
einſchluckte. Nun zerrieb ich dieſes Salz ſogleich zu 
Pulver, und behandelte es ſofort mit meinem Weingei⸗ 
ſte. Dieſen ließ ich zween Tage lang daruͤber ſtehen, 
ehe ich ihn uͤbers Feuer ſetzte: und er nahm waͤhrend die⸗ 
ſer Zeit eine dunkelblaue Farbe an: auf dem Boden des 
Gefaͤßes hingegen bildete ſich ein blaßgruͤnblauer Nieder⸗ 
ſchlag. Und das Kochen dieſes Liqueurs veraͤnderte die 
Farbe deſſelben nicht im geringſten. Hierauf ſeigerte 
ich ihn durch: und er behielt auch da ſeine ſaphirblaue 
Farbe: aber im Filtrirtrichter blieb doch eine betraͤchtli⸗ 
che Menge jenes blaßblaugruͤnen Kupferkalches zuruͤck. 
Nach dem Abduften des Liqueurs erhielt ich acht und 
vierzig Grane des kupferhaltigen Salpeters. Uebrigens 
brannte die Aufloͤſung anfangs wie reiner Weingeiſt: 
aber dann wurde die Flamme weit heller, und leuchtete 
mit einem gruͤnen Lichte. Nach dem Verbrennen, en 
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ches nicht gar ohne einen rußigten Rauch geſchah, fand 
ich einen gruͤnen Klumpen verhaͤrtetes Salz in der 
Schaale, der auf ſeiner obern Seite von der Flamme 
ſogar etwas ſchwarz gefaͤrbt war. Und dieſen Klumpen 
konnte man, wie Kohlen, gluͤend machen. Ueberdieß 
ließ die Flamme auch einen betraͤchtlichen Theil des noch 
zerfloſſenen blauen Salzes in der Schaale zuruͤck. Und 
aus dieſem Verſuche ſchloß ich, daß der Weingeiſt acht 
und vierzig Theile ſeines Gewichts von dem kupferhalti⸗ 
gen Salpeter aufzuloͤſen faͤhig war. 


Kupferhaltiges Meerſalz. 


Zu dieſem Verſuche waͤhlte ich feinen, aus dem rein⸗ 
ſten Kupfer gezogenen, Drat. Dieſen ließ ich in der 
Kochſalzſaͤure, welche ich nach Glaubers Verfahrungs⸗ 
art, vermittelſt der zugeſetzten Vitriolſaͤure von ihrem 
Salze heruͤber deſtillirt hatte, aufloͤſen. Nun wurde 
der Glanz des gedachten Drates, ohne den Liqueur zu er⸗ 
waͤrmen, zwar etwas matt: aber eine wirkliche Auflöfung 
bemerkte ich demohngeachtet doch nicht; und ich mußte 
meine Zuflucht zu der Erwaͤrmung im Sandbade neh⸗ 
men. Hier gieng nun die Aufloͤſung allerdings gut von 
Statten: allein dieß befremdete mich ſehr, daß ſich dieſe 
Auflöfung nicht grün, ſondern vielmehr kaffeebraun faͤrbte. 
Die gefättigte Auflöfung war weniger flüßig als die da⸗ 
zu angewendete Meerſalzſaͤure: und doch faͤrbte ſie das 
blaue Papier noch merklich roch. Nun goß ich dieſe 
Aufloͤſung, um fie abduften zu laſſen, aus der Phiole in 
eine Schaale. Und da ich die Phiole alsdann mit Waſſer 
ausſpuͤhlte: da befremdete es mich noch mehr, daß ſich der 
braune Ueberreſt gedachter Aufloͤſung in dem hinzuge⸗ 
goſſenen Waſſer augenblicklich blaugruͤn, und ſodann das 
ganze Spuͤhlwaſſer mit eben dieſer Farbe faͤrbte. Was 
nun aber die braune Aufloͤſung ſelbſt anbetrifft: ſo bilde⸗ 
te dieſe nach ihrem Abdampfen nadelfoͤrmige grüne Kry⸗ 
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fallen. Aber die Feuchtigkeit, welche ſich nebſt den 
Kryſtallen zugleich in der Schaale befand, hatte ſich 
während des Abdampfens lichtbraun gefärbt. Und als 
die ganze Maſſe voͤllig trocken war: da verlor ſich die grüne 
Farbe der Kryſtallen gaͤnzlich: denn ſie wurden vollkom⸗ 
men braun. Hierauf behandelte ich dieſe Kryſtallen mit 
meinem Weingeiſte; aber kochen ließ ich ihn dießmal 
nicht: denn es war am ſechs und zwanzigſten des Mo⸗ 
nats Auguſt, und die Waͤrme der Atmoſphaͤre betrug 
nach dem Reaumür 2s bis 29 Grad. Nach dem 
Verduften des Weingeiſtes fand ich acht und vierzig 
Grane eines wohlausgetrockneten und nadelfoͤrmigen kry⸗ 
ſtalliſirten Salzes von grüner Farbe. Die Flamme 
dieſer Aufloͤſung brannte gruͤn mit weiß und roth ver⸗ 
miſcht. Uebrigens ließ dieſe auch die angefuͤhrte Men⸗ 
ge jenes gruͤnbraunen Salzes in der Schaale zurück, 
Was die Farbe dieſes Salzes, welche ſich nach Be⸗ 
ſchaffenheit einer groͤßern oder geringern Menge des bey⸗ 
gemiſchten Waſſers allezeit auf verſchiedene Art abaͤnder⸗ 
te, anbetrifft: fo erforderte dieſe Erſcheinung meine Auf: 
merkſamkeit vorzüglich, Voͤllig getrocknet hatten die 
aͤußerſten Kryſtallen dieſes Salzes eine blaßgelbe Farbe: 
aber ihr Grund war dunkelbraun. Waſſer hingegen 
färbte fich, wenn man nur wenig hinzu goß, olivengruͤn: 
und dieſe Farbe veraͤnderte ſich nach Verhaͤltniß des meh⸗ 
rern beygemiſchten Waſſers, nach und nach grasgruͤn, 
dunkelgruͤn, blaugruͤn, und endlich gar völlig blau. Nun 
war dieſer blaue Liqueur zwar wegen des vielen beyge- 
miſchten Waſſers durchſcheinend: allein gleichwie dieſes 
nach und nach verduftete, eben ſo faͤrbte ſich die zuruͤck⸗ 
gebliebene Maſſe von Zeit zu Zeit auch wieder dunkel⸗ 
gruͤn, grasgruͤn, olivengruͤn und braun. Aus dieſer 
verſchiedenen Abaͤnderung der Farbe diefer Auflöfung, 
welche allezeit von der groͤßern oder geringern Menge des 
beygemiſchten Waſſers abhieng, ſchloß ich, daß dieſes 
ne > Salz 
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Salz füglich eine gute ſympathetiſche Dinte abgeben 
koͤnnte: und hierüber machte ich folgenden Verſuch: 

Nachdem ich mit gedachter duͤnnen Aufloͤſung, wel⸗ 
che, wie bereits geſagt worden iſt, blaßblau, oder wenig · 
ſtens hoͤchſt durchſcheinend blau war, auf weißes Papier 
geſchrieben hatte: ſo ließ ich dieſe Schrift an der Luft 
trocknen: und fie war wegen der noch beygemiſchten Luft⸗ 
feuchtigkeit, ganz unſichtbar. Allein ſobald ich ſie uͤbers 
Kohlfeuer hielte: da erſchien die Schrift ſogleich mit ei⸗ 
ner recht brennend gelben Farbe. 

Nun rufte mir dieſe Farbe, welche nichts als das ver⸗ 
duͤnnete Braun der voͤllig ausgetrockneten kupferhaltigen 
Salzkryſtallen war, jene ſympathetiſche Dinte des Herrn 
Beaume wieder ins Gedaͤchtniß zuruͤck. Dieſer erfah⸗ 
rene Scheidekuͤnſtler machte die Bereitung derſelben in 
feinem, 1757 herausgegebenen chymiſchen Handbuche 
bekannt: und dieſe koͤmmt, in Ruͤckſicht auf ihre Eigen⸗ 
ſchaften, mit meiner hier beſchriebenen vollkommen uͤber⸗ 
ein. Sie beſtehet ebenfalls vorzuͤglich aus Kupfer. 
Aber obgleich unſere Verſahrungsarten im Uebrigen von 
einander unterſchieden ſind: ſo glaube ich doch, daß dieſe 
beyden ſympathetiſchen Dinten weſentlich vollkommen 
uͤbereinſtimmen; und ich geſtehe dem Herrn Beaume' 
die Ehre der Erfindung dieſer Dinte gern und mit groͤß⸗ 
tem Vergnuͤgen zu. Unterdeſſen geſtehet doch dieſer 
Scheidekuͤnſtler ſelbſt, daß die aufs neue erkaltete Schrift 
ſeiner ſympathetiſchen Dinte nicht, wie die Schrift jener 
aus Kobalt bereiteten Dinte, aufs neue unſichtbar wird. 
Nun meldete er zwar, daß er ſich, um dieſen Fehler zu 
verbeſſern, kuͤnftig bemühen werde: allein wichtigere 
Geſchaͤffte haben ihn bis itzt hiervon noch immer zuruͤck⸗ 
gezogen. Und ich muß geſtehen, daß meine ſympathe⸗ 
tiſche Dinte dieſe Untugend ebenfalls an ſich hat: aber, 
da aus meinen Verſuchen die Urſachen der verſchiedenen 
Farben des Kupferſalzes hinreichend erhellen: ſo iſt es 
Q 2 meines 
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meines Erachtens auch, um gedachter Dinte die verlang⸗ 
te Eigenſchaft zu ertheilen, ſehr leichte. Meine Verſu⸗ 
che lehren, daß die ſtaͤrkere oder ſchwaͤchere Sichtbarkeit 
ſolcher Schrift von einer mehr oder weniger aus der Luft 
angezogenen Feuchtigkeit abhaͤngt. Und hieraus folgt, 
daß man dem bereits gedachten kupferhaltigen Salze, 
das die Feuchtigkeit eben nicht ſehr begierig einſchluckt, 
ein anderes Salz, welches dieſe Eigenſchaft in einem 
ſehr hohen Grade beſitzt, und welches ſelbſt gar keine 
Farbe hat, zuſetzen darf. Man mag ſich zwar von derglei⸗ 
chen Salze irgend eines nach Belieben waͤhlen: aber ich 
hatte hier gleich das oben beſchriebene, mit Kalcherde ver⸗ 
bundene, Meerſalz bey der Hand. Mit dieſem verſetzte 
ich mein . Meerſalz beynaye bis zur Saͤtti⸗ 
gung. Den Kqueur verduͤnnete ich noch überbieß mit 
Waſſer fo lange, bis die ganze Auflöfung eine meer- 
blaue Farbe annahm. Und die damit geſchriebene Schrift 
kam nicht nur über dem Kohlfeuer gehörig zum Vor⸗ 
ſchein, ſondern ſie verſchwand auch beym Erkalten wie⸗ 
der beynahe vollkommen ſo, wie die Kobaltdinte. Schließ⸗ 
lich waͤre noch anzumerken, daß vielleicht auch etwas 
Vitriolſaͤure, uͤber der ich meine Meerſalzſaͤure, ab⸗ 
gran hatte, in die Miſchung meines Fupferhaltigen 
Meerſalzes gekommen ſeyn mag. Denn es iſt nicht 
unmöglich , daß mit der Meerſalzſaͤure zugleich ein ge⸗ 
ringer Theil der Vitriolſaͤure heruͤber deſtillirt: und 
dieſe hat vielleicht auch etwas zu gedachter Farbe beyge⸗ 
tragen. Uebrigens kann doch dieſe kleine Ausſchwei⸗ 
fung den Scheidekuͤnſtlern meines Erachtens vielen Stoff 
zu weiterm Nachforſchen wichtigerer Erſcheinungen an 
die Hand geben. Und ich kehre zu meiner Betrachtung 
wieder zuruͤck. 

Angefuͤhrte Verſuche find frenfih, um eine allge⸗ 
meine Theorie uͤber die verſchiedene Aufloͤsbarkeit der 
Mittelſalze in WBeingeit fee zu ſetzen, keinesweges 
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zahlreich genug: unterdeſſen lehren fie doch ohngefaͤhr fo 
viel, daß ſich gedachte Salze allezeit leichter aufloͤſen laſ⸗ 
ſen, je lockerer die Saͤure mit ihrem zugeſetzten Grund⸗ 
ftoffe zuſammenhaͤngt; und dieß würde auch Statt fin- 
den, wenn man ſich, anſtatt des Weingeiſtes, vielmehr 
des reinen Waſſers zu dergleichen Verſuchen bedienen 
wollte. Allein deswegen will ich doch nicht behaupten, 
daß die mehr oder weniger vollkommene Saͤttigung des 
verſchiedenen kaliſchen Grundſtoffs mit irgend einer Saͤu⸗ 
re, die einzige Urſache der verſchiedenen Auflösbarkeit 
dieſer Salze im Weingeiſte ſeyn muß: denn es giebt ei⸗ 
nige dergleichen Salze, die der Weingeiſt leichter als 
das Waſſer aufloͤſt. Und es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, 
daß das Brennbare des Weingeiſtes zugleich einen nicht 
geringen Einfluß auf dieſe verſchiedene Aufloͤsbarkeit ge⸗ 
dachter Mittel haben mag. Aber, wie geſagt, die Sa⸗ 
che bedarf einer genauern Unterſuchung: man muß, um 
hiervon etwas Allgemeines oder Entſcheidendes zu beſtim⸗ 
men, mehrere Verſuche anſtellen. Und ich will hier 
dieſer Abhandlung nur noch einige beſondere Anmerkun⸗ 
gen uͤber oben beſchriebene Verſuche beyfuͤgen. h 
Wenn man die Verſuche, welche mit allen aus der 
Vitriolſaͤure entſtandenen Mittelſalzen gemacht worden 
ſind, gegen einander halten will: ſo wird man finden, 
daß der Weingeiſt keines derſelben merklich auflö« 
ſete: denn es war nur allein das Glauberſalz, uͤber wel⸗ 
chem der Weingeiſt aufs hoͤchſte mit einer, von der Flam⸗ 
me des reinen Weingeiſtes, verſchiedenen Flamme brann⸗ 
te. Sollte ſich nun dieſe Aufloͤsbarkeit anderer Salze, 
in deren Miſchung ſich die Vitriolſaͤure befindet, und die 
ich mir kuͤnftig zu unterſuchen vorgenommen habe, auf 
eine aͤhnliche Art zeigen: ſo wird man auf die vollkom⸗ 
menſte Einfachheit dieſer Saure, und auf ihre, vor al- 
len andern Saͤuren, genaue Verwandtſchaft oder anzie⸗ 
bende Kraft gegen kaliſche Materien ohne Zweifel ganz 
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ficher ſchließen koͤnnen. Daß ſich aber die Vitriolſaͤure 
mit einer jeden Gattung eines alkaliſchen Grundſtoffs 
wirklich recht innigſt und genau vereinigt, lehren auch 
ſchon alle andere vitrioliſche Salze: benn dieſe zerfließen 
niemals in der freyen Luft. Und ich habe ſchon an einem 
andern Orte gezeigt, daß dieſes deswegen nicht geſchie⸗ 
het, weil die alkaliſche Materie gegen ihre beygemiſchte 
Vitriolſaͤure eine groͤßere Verwandtſchaft, als gegen die 
Feuchtigkeit der Luſt hat. 

Herr Bourdelin ſagt zwar in feiner Abhandlung 
über das Sedativfalz *) daß der, auf Kupfervitriol ge⸗ 
goſſene, Weingeiſt allerdings mit einer gruͤnen Flamme 
brenne: und dieß waͤre alſo gerade das Gegentheil von 
dem, was ich bey dem Verbrennen des Weingeiſtes un⸗ 
ter gedachten Umſtaͤnden beobachtete. Allein dieſer Un⸗ 
terſchied, der ſich zwiſchen den Beobachtungen des Herrn 
Bourdelin und der meinigen findet, iſt ohne Zweifel 
nur ein ſcheinbarer Widerſpruch: denn Herr Bourde⸗ 
lin wollte nicht die verſchiedene Aufloͤsbarkeit, ſondern 
nur die Eigenſchaften jener Salze, uͤber welchen der Wein⸗ 
geiſt mit einer gruͤnen Flamme brennt, beſtimmen; und 
aus dieſem Grunde war es freylich nicht unumgaͤnglich 
noͤthig, daß er dieſe Salze vorher, ehe er den Weingeiſt 
Darüber verbrennen ließ, kaleinirte oder gehörig trocknete. 
Nun iſt es aber gar leichte moͤglich, daß die waͤßrige 
Feuchtigkeit,) welche feinen Kupfervitriolkryſtallen 
nothwendig beygemiſcht war, gedachtes Salz dem Wein⸗ 
geiſte beymiſchbar machen konnte. Und hieraus erhellet 
ſattſam, warum ſeine Kupferaufloͤſung mit einer gruͤnen 
Farbe brannte. Man wird aber die Urſache hiervon 
um ſo viel leichter einſehen, je gewiſſer es ſich aus mei⸗ 
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) Memoires de l' Academie des Sciences de Paris pour 
Pannee 1755. ! 
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nen oben angegebenen Verſuchen ergiebt, daß zu der 
Hervorbringung einer andern Farbe der Flamme dieſes 
Weinſteingeiſtes eine beynahe unendlich geringe Auflö- 
ſung erfordert wird. Uebrigens ſiehet man auch hier⸗ 
aus, wie viel daran gelegen iſt, wenn man, wie bey 
meinen Verſuchen geſchehen iſt, die Salze vorher aller 
ihrer natürlichen Feuchtigkeit beraubt. 

Was die ſalpeterartigen Salze anbetrifft: ſo waren 
die Reſultate der mit ihnen angeſtellten Verſuche ſowohl 
von einander ſelbſt, als auch vorzüglich von den Reſulta⸗ 
ten der Verſuche mit den vitriolartigen Salzen, ſehr 
verſchieden: denn dieſe lehrten, daß die Salpeterſaͤure 
bey weitem nicht ſo genau wie die Vitriolſaͤure, mit ir⸗ 
gend einem zugeſetzten Grundſtoffe zuſammenhieng. Nun 
weiß man aber auch aus andern chymiſchen Erfahrungen, 
daß die Salpeterſaͤure zugleich eine nicht geringe Menge 
des Brennbaren in ſich enthält: und aus dieſem Grund iſt 
es ſehr wahrſcheinlich, daß die Aufloͤsbarkeit der ſalpe⸗ 
terartigen Salze vorzuͤglich von zweyerley Urſachen ab⸗ 
haͤngt. Allein der Queckſilberſapeter ſowohl als der Ei⸗ 
ſenſalpeter wurde doch von dem Weingeiſte nicht merklich 
angegriffen: und dennoch zog der letztere die Feuchtigkeit 
der zuft an. Nun iſt dieſes eigentlich ein Kennzeichen der 
geringern Verwadtſchaft oder des lockern Zuſammenhan⸗ 
ges ſeiner Beſtandtheile: und ich ſetze die Erklaͤrung die⸗ 
ſes Phaͤnomens in die Klaſſe jener chymiſchen Erſchei⸗ 
nungen, deren Urſachen man durch mehrere Verſuche 
erläutern muß. Unterdeſſen iſt es doch merkwuͤrdig, daß 
der Weingeiſt uͤber gedachten ſalpeterartigen Salzen al⸗ 
lezeit mit einer gefaͤrbten, und von der Flamme des rei⸗ 
nen Weingeiſtes merklich verſchiedenen, Flamme brannte. 

Uebrigens muß ich noch erinnern, daß dieſe verſchie⸗ 
denen Farben gedachter Flamme, in Ruͤckſicht auf die 
Beſtimmung der Natur und Auflösbarkeit verſchiedener 
Salze, allerdings von großer e ſeyn wier. 
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aber dieſe Beſtimmung erfordert nur, wie bereits oben 
geſagt worden iſt, vorher eine lange Reihe gruͤndlich ge⸗ 
pruͤfter Erfahrungen. Unterdeſſen will aber doch drey 
verſchiedene Hauptkennzeichen angeben. Das erſte iſt 
die ungewoͤhnliche helle Roͤthe, die beſondere Groͤße, und 
das Praſſeln der Flamme; das zweyte hingegen wird ihr 
ſehr weiß glaͤnzendes Licht, wie auch ihre zugleich etwas 
rußige, oder vielmehr ruͤſende Eigenſchaft ſeyn; und zu 
dem dritten kann man die verſchiedenen beſondern Farben, 
zum Beyſpiel, die gruͤne Farbe der brennenden kupfer⸗ 
artigen Salze, rechnen. Die Urſache des erſtern ſchrei⸗ 
be ich dem Mittelſalze alsdann zu, wann der Weingeiſt 
ſowohl Säure als auch Alkali aufgelöft hat; das zweyte 
hingegen entſtehet meines Erachtens bloß von der aufge⸗ 
loͤſten Saͤure des Salzes; und die Urſache des dritten 
mag wohl einzig und allein in dem aufgeloͤſten kaliſchen 
Grundſtoffe einiger dieſer Salze zu ſuchen ſeyn: aber 
auch dieſer Gedanke bedarf einer genauern Unterſuchung. 
Endlich muͤſſen wir noch die aus der Meerſalzſaͤure 
bereiteten Salze gegen einander halten; und dieſe waren 
alle in dem Weingeiſte betraͤchtlich aufloͤsbar. Sie ver⸗ 
aͤnderten alle die Farbe der Flamme des Weingeiſtes: 
und es erhellet, daß dieſe Salze von den Vitriolſalzen 
beynahe eben ſo, wie die ſalpeterartigen von den letztern ver⸗ 
ſchieden ſeyn moͤgen. Unterdeſſen iſt doch dieß zu bemer⸗ 
ken, daß die Verbindung der Meerſalzſaͤure mit Queck⸗ 
filber im Weingeiſte unendlich weniger, als andere aus 
der Meerſalzſaͤure entſtandene Salze, aufloͤsbar war; 
wie auch, daß ſich der Queckſilberſublimat ſelbſt im Wein⸗ 
geiſte leichter als im Waſſer aufloͤſen ließ. Daher ſcheint 
die mehr oder weniger genaue Verwandtſchaft der Meer⸗ 
ſalzſaͤure gegen das Queckſilber nicht die einzige Urſache 
dieſer beſondern Aufloͤſung zu ſeyn: und ich vermuthe, 
daß vielmehr das Brennbare, welches ſich in dieſem 
"Metalle nicht nur fehr haͤufig, ſondern auch nur ganz lo⸗ 
cker 
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cker mit der Queckſilbererde vereinigt befindet, ſehr viel zu 
feiner fo reichlichen Aufloͤſung im Weingeiſte beygetragen 
haben mag. 

Ich ſchließe dieſe Schrift mit der Anmerkung, daß 
unter allen Salzen, welche Meerfäure enthielten, nur 
allein das eiſenhaltige Meerſalz die Flamme des uͤber ihm 
brennenden Weingeiſtes, ohngefaͤhr wie die Flamme des 
Aethers, weiß faͤrbte: und ich zweifele nicht, daß ſich 
unter jenen Salzen, die noch zu unterſuchen ruͤckſtaͤndig 
ſind, auch noch andere von eben dieſer Eigenſchaft fin⸗ 
den werden. Denn es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß auch 
das Eiſen, wegen der großen Menge des ihm beyge⸗ 
miſchten Brennbaren, der Meerſalzſaͤure allerdings ganz 
beſondere Eigenſchaften mitzutheilen vermag. 
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Des Herrn Bayen ) Verſuche über den 
Queckſilberkalch. Hornung 1774. S. 129. 


Erſtes Stuͤck. 


Mau findet in dem zweeten Bande der mediciniſchen 
Beobachtungen, die von dem Herrn Richard 

in den militaͤriſchen Krankenhaͤuſern angeſtellt, und dem 
Publikum bekannt gemacht worden ſind, eine chymiſche 
Unterſuchung der mineralichen Waͤſſer zu Bagneres und 
2 5 ö Luchon. 


) Dberſter Feldapotheker bey der koͤniglich franzoͤſiſchen 
Armee. Rozier. 

) Richard dir Sauteſierk. Erſter Arzt und Oberauf⸗ 
ſeher uͤber alle militaͤriſche Krankenhaͤuſer in Frank⸗ 
reich. Ueberſ. 
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Luchon.“) Hier lieſt man nun unter andern auch fol⸗ 
gende Verſuche: 
„Wir vermiſchten zwölf Gran Schwefelblumen mit 
einem Grane Queckſilberkalch, der aus einer Scheide⸗ 
waſſeraufloͤſung vermittelſt eines feuerfeften Laugenſalzes 
niedergeſchlagen war: und dieſe Vermiſchung geſchah 
durchs Reiben in einem glaͤſernen Moͤrſer. Hierauf ſchuͤt⸗ 
teten wir dieſe Vermiſchung in eine glaͤſerne Retorte, die 
wir ſofort ins Sandbad auf den chymiſchen Ofen ſetzten. 
Die Fugen der Vorlage verklebten wir nicht: und kaum 
hatten wir dieſe ganze Geräthfchaft etwas heiß werden 
laſſen: fo zerfprang die Retorte mit einem Krachen, wel⸗ 
ches dem Knalle einer Kugelbuͤchſe gleich kam: und ei⸗ 
nige Stuͤcken der Retorte wurden wohl fieben bis acht 
Schuhe weit von dem Ofen geworfen. Nun vermiſch⸗ 
ten wir nochmals auf bereits angefuͤhrte Weiſe eine Drach⸗ 
me von dem gedachten Queckſilberniederſchlage mit zwoͤlf 
Granen Schwefelblumen; und dieſe Vermiſchung ſetz⸗ 
ten wir in einem eiſernen Löffel übers Feuer. Sobald 
ſich nun die Maſſe ein wenig erwaͤrmte, da ſtiegen an⸗ 
fangs feine Duͤnſte in die Höhe; dann fieng fie an zu 
brennen und praſſeln: aber dieß geſchah mit einer weniger 
hellen Flamme. Nach dem völligen Verpuffen fanden 
wir ein braunrothes Pulver im Löffel. Und dieſen Ver⸗ 
ſuch wiederholten wir, um uns eine hinreichende Menge 
des gedachten Pulvers zu bereiten, etlichemal hinter 
einander. Hierauf wuſchen wir dieſes Pulver mit de⸗ 
ſtillirtem Waſſer ab. Dann ließen wir daſſelbe trock⸗ 
nen; und als wir einer Drachme ſchwer davon in einer 
kleinen Retorte ins heiße Sandbad ſetzten: da ſublimirte 
ſich ein uͤberaus ſchoͤner Zinnober. Nun erhellet aus 
dieſem 


) Bagneres, welches in der Grafſchaft Bigorre in 
Gaſtogne liegt, iſt wegen ſeiner Baͤder beruͤhmt. 
Luchon hingegen ſoll wohl kuchow heißen. Ueberſ. 
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dieſem Berfüche, daß das in Scheidewaſſer aufgelöfte, 

und mit einem feuerfeſten Saugenfalze niedergef ſchlagene 

Queckſilber, ſich mit dem Schwefel zu vereinigen, aller⸗ 

dings geſchickt iſt. “ 

5 Zu dieſem Verſuch liest man noch folgende Anmer⸗ 
ng: 

„Wenn man den aufgelöften ägenden Sublimat mit 
einem feuerfeſten Laugenſalze niederſchlaͤgt, und ihn uͤbri⸗ 
gens auch auf die bereits angeführte Art behandelt: fo 
verpraſſelt er nicht nur eben ſo, wie jener, mit einem 
ſchwachen Lichte, ſondern er giebt auch auf gleiche Art ei⸗ 
nen Zinnober.“ 

Dieß ſind die Verſuche, welche man bloß, um die 
Moͤglichkeit der genouen Verbindung des Schwefels mit 
irgend einem Queckſilberkaſche zu bereiten, angeſtellet 
hat. Sie ſind freylich einer weitern Fortſetzung wuͤr⸗ 
dig: daher nahm ich mir vor, die Natur verſchiedener, 
oder vermittelſt allerley chymiſcher Koͤrper gemachter 
AQueckſilberniederſchlaͤge, durch wiederholte und forgfäl- 
tig beurtheilte Verſuche zu entdecken. Und dieſe ſind es, 
die ich dem Publikum gegenwaͤrtig zur Beurtheilung 
vorlege. f 

Man kennt zwar verſchiedene, aus Queckſilber berei⸗ 
tete, Materien, die den Namen des Queckſilbernieder⸗ 
ſchlags führen: allein einigen derſelben gebuͤhret dieſer 
Name keinesweges. Und Bouelle, deſſen große Ver⸗ 
dienſte um die Scheidekunſt auch noch nach ſeinem Tode 
in Frankreich glänzen, merkte ſchon an, daß man jene 
zwo, in der Arzneykunſt bekannten, Materien, ganz un⸗ 
ſchicklich mit den Namen des rothen und weißen Queck⸗ 
ſilberniederſchlags belegte. Hierauf pflegte man nun 
zwar dergleichen Materien in wahre und ſcheinbare 
Queckſilberniederſchlaͤge einzutheilen. Allein, Hatten 
denn dieſe Scheidekuͤnſtler die Natur aller verſchiedenen 
Arten gedachter Niederſchlage, welche entweder nn 
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telſt eines feuerfeften oder eines flüchtigen Laugenſalzes, 
die Saͤure zu verlaſſen, und niederzufallen gezwungen 
wurden, gehörig unterſucht, als fie dieſe in zwo Klaſ⸗ 
ſen theileten? Wir werden bey der Unterſuchung dieſer, 
mit gedachten zwey verſchiedenen Laugenſalzen bewirkten 
Niederſchlaͤge des korroſiwiſchen Sublimats ohne Zwei⸗ 
fel finden, daß man bisher auf einen dergleichen Unter⸗ 
ſchied gar keine Ruͤckſicht genommen hat. Auch wird 
ſichs zeigen, wie ſehr man bisher uͤberhaupt die Erfah⸗ 
rungen der Alten bey dieſer Unterſuchung vernachlaͤßigte. 


Verſuche uͤber den aus der Salpeterſaͤure mit 
feuerfeſtem Laugenſalze niedergeſchlagenen 
Queckſilberkalch. 


Ich ließ vier Unzen des lebendigen Queckſi bers i in 
reinem Salpetergeiſte aufloͤſen: und ich hatte hierzu ge⸗ 
rade ſo viel Scheidewaſſer genommen, daß es beynahe 
vollkommen mit Queckſilber geſaͤttigt war. Nun ver⸗ 
duͤnnete ich dieſe Aufloͤſung mit vier Pinten Waſſer: und 
vermittelſt dieſes beygemiſchten Waſſers ſetzte ſich zwar 
ein Theil des aufgelöften Queckſilbers, welcher, wegen 
feiner zu wenig erhaltenen Säure, im Waſſer unauflös- 
bar blieb, zu Boden: allein auch dieſer Bodenſatz loͤſte 
ſich ſogleich völlig auf, als ich noch etwa zwo Drachmen 
meiner Salpeterſaͤure hinzu goß. Hierauf goß ich zer⸗ 
floßenes, und mit viel deſtillirtem Waſſer verduͤnnetes, 
Weinſteinſalz hinzu: und ſobald dieſes geſchah, da ent⸗ 
ſtand augenblicklich ein geronnener rother Klumpen, wel⸗ 
cher in gedachter Aufloͤſung ſofort zu Boden fiel. Nach⸗ 
dem ſich nun ſolchergeſtalt alles aufgeloͤſte Queckſilber nie⸗ 
dergeſchlagen hatte: da goß ich den daruͤber befindlichen 
Liqueur ab. Den Bodenſatz reinigte ich ſofort durchs 
öftere Abſpuͤhlen mit warmen ſowohl, als mit kaltem 
Waſſer. 
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Waſſer. Und der ausgetrocknete Niederſchlag, der in 
Geſtalt eines rothen Pulvers erſchien, wog vier Unzen, 
neun und dreyßig Gran. 


Von der Verbindung dieſes Niederſchlags 
mit Schwefel. 


Erſter Verſuch. 

Zu einer halben Drachme des bereits gedachten Nie⸗ 
derſchlags ſetzte ich ſechs Gran Schwefelblumen; und 
dieſe Materien rieb ich recht mit Fleiß unter einander. 
Dann erwaͤrmte ich dieſe Vermiſchung in einem eiſernen 
Loͤffel, eben fo wie man mit dem Knallpulver zu verfah⸗ 
ren pflegt, uͤber dem Kohlfeuer. Anfangs erſchien bloß 
ein duͤnner Rauch: aber dann entzuͤndete ſich die ganze 
Maſſe ſchnell mit einem Knalle, der dem Geraͤuſche ei⸗ 
ner eben fo großen Menge von Schießpulver *) aͤhnlich 
war. Im boffel blieb ein ſchwarzes Pulver, welches 
ſehr leichte und locker war, zuruͤck; und dieſes hatte mehr 
als die Haͤlfte des Gewichtes jener, aus Schwefelblu⸗ 
men und Queckſilberniederſchlage hierzu angewendeten 
Vermiſchung, verloren. 


Zweeter Verſuch. 


Von dieſem ſchwarzen Pulver that ich drittehalb 
Drachmen, um es zu ſublimiren, in eine kleine glaͤſerne 
Retorte: und dieſe ſetzte ich übers er in das Sandbad. 

Nun 


) Man weiß, daß der Unterſchied zwiſchen dem Knall⸗ 
pulver und Schießpulver, in Nückficht auf ihre Art 
ſich zu entzuͤnden, und auf das Geraͤuſche, welches 
ſie verurſachen, allerdings ſehr groß iſt. Und ich 
werde in der Folge noch oft Gelegenheit finden, wo 
ich mich lieber des erſtern als des letztern, um eine 
Vergleichung anzuſtellen, bedienen muß. Verf. 
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Nun gab ſich anſangs zwar bloß die Schwefelſaͤure durch 
ihren Geruch deutlich zu erkennen: allein bald darauf ſtie⸗ 
gen auch wirklich einige Troͤpfchen lebendiges Queckſilber 
in die Vorlage heruͤber. Und als ich nach vollendeter 
Arbeit die Retorte in Stuͤcken zerſchlug: da fand ich noch 
eine weit groͤßere Menge ſolcher Queckſilberkuͤgelchen. 
Dieſe Kuͤgelchen wurden von einer lockern aber ſehr 
ſchwarzen Materie zuruͤck gehalten, welche, wenn man 
fie auf glüende Kohlen warf, verbrannte, und nichts 
als Zinnober war, in welchem der Schwefel vor dem 
Queckſilber zu ſehr die Oberhand hatte. Sollte einigen 
dieſer Name nicht gefallen: ſo mag man dieß Pulver 
meinetwegen auch fuͤglich den fublimirten mineraliſchen 
Mohr nennen. Ueber dieſem angeflogenen Pulver fand 
ich eine andere Lage gedachter ſchwarzen Materie in dem 
obern Theile der Retorte, die etwas feſter als die erſtere 
war: und dieſe beſtand ebenfalls aus einem, mit zu viel 
Schwefel verſetztem, Zinnober. Aber die oberſte Lage 
dieſes Sublimats war voͤllig roth und in der That der 
ſchoͤnſte Zinnober. Uebrigens haste das in der Vorlage 
befindliche Waſſer nicht nur einen ſchwefelſauren Ge⸗ 
ſchmack erhalten: ſondern es braußte auch merklich, wenn 
man ein wenig Alkali hinein warf, Auf dem Bo⸗ 
den der Retorte lagen drey Gran eines ſehr feinen Pul⸗ 
vers, welches uͤberaus locker und weiß war. Und 
als ich ohngefaͤhr einen halben Gran von dieſem Pulver 
in mein Scheidewaſſer ſchuͤttete: da loͤſte ſich daſſelbe 
nicht nur nicht auf, ſondern es verurſachte auch nicht die 
geringſte Gaͤhrung oder Brauſen. Hierauf ſpuͤhlte ich 
die übrigen zween Gran des gedachten Pulvers mit zwey 
Unzen deſtillirtem Waſſer ab: und dieß verurſachte eini⸗ 
ge Veraͤnderung in der Farbe dieſes weißen Pulvers: 
denn es ſetzte ſich itzt mit einer gelben Farbe in dieſem 
Waſſer zu Boden. Uebrigens brachte ich durch das Ab⸗ 
ſpuͤhlen nicht nur eine ſchwarze Materie, die ſchwerer 
a als 
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als das weiße Pulver war, und ſich vorher mit dieſem 
vermengt hatte, weg, ſondern ich konnte auch dieſes Pulver 
dadurch zugleich von einigen kleinen Stuͤckchen Glaſe, die 
mehr als anderthalben Gran wogen, befreyen. Und 
aus dieſer Urſache betrug der weißgelbe Bodenſatz kaum 
einen und einen viertels Gran. Nun mag man dieß 
Pulver gleich als eine Erde oder ein Salz betrachten: ſo 
entſteget doch daſſelbe ohne Zweifel theils aus den Salz⸗ 
theilchen, und theils aus den Schwefeltheilchen, die 
waͤhrend ihrer oft wiederholten Vereinigung und Zer⸗ 
trennung aus ihrem Zuſammenhange gebracht werden. 


Von dem Verkalchen dieſes Niederſchlags in 
offenen Gefaͤßen. 


Dritter Verſuch. 


Von obigem Niederſchlage ſetzte ich vier Drachmen 
in einem walzenfoͤrmigen offenen Glaſe ins Sandbad. 
Und ſo wie ich das Feuer nach und nach gehörig verſtaͤrk⸗ 
te: in eben der Verhaͤltniß ſtiegen anfangs ſaure Salpe⸗ 
terdaͤmpfe aus dem Glaſe in die Höhe: aber dieſe Duͤn⸗ 
ſte verwandelten ſich gar bald in einen dicken Dampf von 
hellrother Farbe. Nun verſchwand dieſer Dampf nach 
einer ſehr kurzen Dauer ebenfalls wieder; dieſem folgte 
ein weißer Rauch, welcher anzeigte, daß ſich das Queck⸗ 
ſilber zu ſublimiren anfieng: und ich nahm das Gefaͤße 
ſogleich von dem Feuer weg. Der hierzu angewendete 
ziegelrothe Niederſchlag hatte entweder wegen der davon 
geflogenen Salpeterſaͤure, oder in Geſtalt der Daͤmpfe 
des unter dieſer Arbeit wiederhergeſtellten lebendigen 
Queckſilbers ſelbſt, funfzehn Gran von feinem Gewichte 
verloren. Auch hatte ſich die mattziegelrothe Farbe des 
vorher unverkalchten Niederſchlags, nach dem Verkal⸗ 
chen überaus hellrot gefärbt. Man koͤnnte daher mei⸗ 
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nes Erachtens die Salpeterſaͤure, welche während der 
Verkalchung davon fliegt, fuͤr die Urſache des Verpraſ⸗ 
ſelns halten. Und hieraus wuͤrde folgen, daß ich dieſe 
Saͤure durch das Niederſchlagen, wegen der davon ab⸗ 
geſonderten Saͤure, ihrer ſchlagenden Eigenſchaft beraub⸗ 
te: allein, als ich eine halbe Drachme des bereits ver⸗ 
kalchten Niederſchlags mit ſechs Gran Schwefelblumen 
zuſammenrieb und ſie uͤbers Feuer brachte, da entzuͤnde⸗ 
te ſich die Maſſe demohngeachtet, nach Art des Schieß. 
pulvers, augenblicklich. b 


Von dem Sublimiren des obigen Nieder⸗ 
ſchlags in verſchloſſenen Gefaͤßen. 


Vierter Verſuch. 


Hierauf behandelte ich eine halbe Unze des gedachten 
Niederſchlags in einer kleinen glaͤſernen Retorte uͤber 
dem Feuer meines hierzu geſchickten chymiſchen Ofens. 
Und da ich das Feuer, uni die Salpeterſaͤure langſam in 
die Vorlage, in welcher ich acht Unzen Waſſer vorge⸗ 
ſchlagen hatte, heruͤber zu treiben, nur nach und ver⸗ 
ſtaͤrkte: ſo ſtiegen dieſe ſauren Duͤnſte doch ſo haͤufig in 
die Vorlage, daß ſie die acht Unzen Waſſer merklich 
ſauer machten: denn dieſes Waſſer faͤrbte alsdann das 
blaue Papier roh. Dann unterhielt ich das verſtaͤrkte 
Feuer, bey welchem die Retorte gluͤete, einige hierzu er⸗ 
forderliche Zeit lang: und nachdem ſich die Maſſe abge⸗ 
kuͤhlet hatte, da fand ich an dem innern Gewoͤlbe der zer 
ſchlagenen Retorte folgende Lagen meines Sublimats: 
Etwa ein zween Zoll langer Raum des Metortenhalfes, 
von dem aͤußerſten Ende deſſelben an gerechnet, war 
mit einer duͤnnen blaßgelben Lage uͤberzogen. Dieſe ver⸗ 
lor ſich gegen die Höhle der Retorte in eine orangenfar⸗ 
bene Lage; und dieſe in eine gelbrothe: aber dieſe letz⸗ 
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tere endigte ſich am obern Bauche der Retorte in einen 
rubinfarbenen Sublimat. Ueber dieſer Lage hatte ſich 
vorher eine andere Schicht eines dunkelrothen Sublimats 
an die Subſtanz des Glaſes im ganzen Halſe der Retor⸗ 
te angeſetzt. Und mitten an dem Gewölbe der Retorte 
hiengen lebendige Queckſilberkuͤgelchen, die von einem 
grauen Pulver zuruͤckgehalten, oder an ihrem Heruͤber⸗ 
ſteigen in die Vorlage gehindert wurden.) Es war 
mir, um dieſe Queckſilberkuͤgelchen, oder jede Lage des 
Sublimats genau von einander abzuſondern und einzeln 
zu waͤgen, nicht wohl moͤglich: aber der ganze Sublimat 
wog drey Drachmen und vierzehen Gran. Dann wi⸗ 
ckelte ich die ganze Maſſe in feine Leinwand: und das 
durchgepreßte reine lebendige Queckſilber wog eine Drach⸗ 
me, ſechs und vierzig Gran. Folglich blieb fuͤr das Ge⸗ 
wicht des in der Leinwand zuruͤckgebliebenen braunrothen 
Pulvers noch eine Drachme, ſieben und dreyßig Gran 
uͤbrig. 

Der vorher beſchriebene Verſuch uber das Verkal⸗ 
chen unſers Niederſchlags in offenen Gefaͤßen lehrte, daß 
eine halbe Unze deſſelben, zehen bis zwoͤlf Gran von ſei⸗ 
ner Salpeterſaͤure wegduftete. Nun laͤßt ſich fuͤglich 
annehmen, daß bey dieſer Sublimation ohngefaͤhr vier 
Gran jener Materie, die an dem Hals der Retorte hangen 
blieb oder ſich ſonſt verwiſchte, verloren gegangen ſind. 
Rechnet man nun hierzu noch die drittehalb Grane des 
weißen und lockern Pulvers, welches ich im Grunde der 
Retorte fand, und welches von keiner Saͤure angegriffen 
wurde; für die heruͤberdeſtillirte Salpeterſaͤure hingegen 

zwoͤlf 


w) Auch Herr Beaume hat dieſe Wiederherſtellung des 
Queckſilbers beobachtet. Man ſehe hierüber den 
zweeten Theil feiner Chymie. S. 406. Verf. In 
der deutſchen Ausgabe; S. 433. Ueberſ. 
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zwölf Gran: fo folgt, daß durch das Sublimiren eine 
Unze des hierzu angewendeten Niederſchlags ohngefaͤhr 
um ſechs und zwanzig Gran leichter geworden iſt: denn 
die bereits oben angegebenen verſchiedenen trockenen Ma⸗ 
terien betragen zuſammengenommen ohngefaͤhr drey 
Drachmen und zwanzig Gran. 


Sünfter Verſuch. 


Hierauf verntengfe ich mit einer halben Drachme 
von dem Sublimat, welchen ich durch den allererſt beſchrie⸗ 
benen Verſuch erhalten hatte, ſechs Gran Schwefelblu⸗ 
men; und als ich dieſe Vermiſchung in einem eiſernen 
Söffel übers Kohlfeuer ſetzte: da verpuffte dieſelbe, wie 
gewoͤhnlich, mit einem heftigen Geraͤuſche auf einmal. 
Aus dieſem Verſuche erhellet, dem Anſcheine nach, ohne 
Zweifel zur Genuͤge, daß die Salpeterſaͤure, der man 
doch die Urſache dieſer ſchnellen Ausdehnung etwa zu⸗ 
ſchreibt, des heftigen Feuers, das den Niederfchlag 
verkalchte und ſublimirte, ohngeachtet doch bey weitem 
nicht alle davon gejagt worden ſeyn kann. 


Von der Behandlung des obigen Nieder— 
ſchlags mit dem Brennbaren in verſchloſſe⸗ 
nen Gefaͤßen. 


Sechſter Verſuch. 


Ich ſchüttete vier Drachmen von dem gedachten 
Queckſilberniederſchlage nebft einer Drachme Kohlen⸗ 
ſtaub in eine glaͤſerne Retorte. Mit dem Schnabel 
dieſer Retorte verband ich die Vorlage, in welcher ſich 
drey Unzen Waſſer befanden: und dann gab ich ihr das 
gehörige Feuer. Nun fliegen anfangs die Duͤnſte der 
Salpeterſaͤure in die Höhe; diefe verſammleten ſich in 
dem Halſe der Retorte in Geſtalt des Thaues, und 
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vermiſchten ſich endlich mit dem Waſſer in der Vorlage, 
welches dadurch einen merklich ſauern Geſchmack erhielt. 
Bald darauf bildeten ſich lebendige Queckſilberkuͤgelchen 
in dem Halſe der Retorte: daher legte ich ſogleich eine 
neue Vorlage mit drey Unzen reinem Waſſer vor. Dann 
verſtaͤrkte ich das Feuer fo ſehr, daß die Retorte gluͤete. 
Und in dieſem Zuſtande unterhielt ich das Feuer ſo lange, 
bis ich die ganze Arbeit vollendet zu haben glaubte. 
Durch dieſe Behandlung wurde der gedachte Nie» 
derſchlag völlig zerſetzt: denn das Queckſilber hatte ſich 
gaͤnzlich in ſeiner lebendigen Geſtalt wieder hergeſtellet; 
und ich fand auch nicht das geringſte eines Sublimats 
im Halſe der Retorte: ſondern vielmehr lauter lebendi⸗ 
ge Queckſilberkuͤgelchen. Aber der hierzu angewendete 
Kohlenſtaub hatte neun Gran von ſeinem Gewichte ver⸗ 
loren. Und als ich mit dieſem zuruͤckgebliebenen Pul⸗ 
ver ein Stuͤckchen Gold anrieb: ſo faͤrbte ſich dieſes kei⸗ 
nesweges, wie etwa von queckſilberhaltigen Pulvern, 
weiß. N a 
Allein laſſen Sie uns auch itzt die Verminderung 
des Gewichts der ganzen Maſſe gehoͤrig unterſuchen. 
Aus gedachten vier Drachmen unſers Queckſilbernieder⸗ 
ſchlags wurden drey Drachmen und vierzehen Gran le⸗ 
bendiges Queckſilber reducirt. Nun laßt ſich füglich, wie 
aus dem oben angeführten dritten Verſuch erhellet, noch 
ein Verluſt von zehen Granen, wegen der übergetriebe« 
nen Salpeterſaͤure, abrechnen. Zween Gran fallen nach 
Maaßgabe des vierten Verſuchs, in Ruͤckſicht auf die 
im gedachten Niederſchlage enthaltenen toden Erde, weg. 
Ferner muß man auch aufs hoͤchſte zween Gran, wegen 
des Kohlenſtaubes, welcher ſich mit dem Queckſilberkal⸗ 
che vereinigte, abziehen.) Man ſetze uͤberdieß, wenn 
; R 2 man 
) Ich ſage deswegen: aufs hoͤchſte zween Gran, weil 
ich meine hierzu angewendeten Kohlen, vorher wenig. 
ö e ſtens 
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man will, noch einen Val dieſer Materie, die waͤh⸗ 
rend der Arbeit an den Gefaͤßen oder andern Geraͤthen 
hangen blieb, von ſechs Granen hinzu: und das Ge⸗ 
wicht der bekannten Materien, welche ſich in lebendiges 
Queckſilber verwandelten, wird ſich auf drey Drachmen, 
vier und dreyßig Gran belaufen. Folglich betraͤgt der 
ganze Verluſt, ſechs und zwanzig Gran, oder ohngefaͤhr 
den achten Theil des dazu angewendeten Kalchs. Hier⸗ 
aus erhellet, daß der Verluſt des Gewichts gedachter 
Materien bey dieſem Verſuche eben ſo groß iſt, wie 
der, welchen wir a die vorhergehenden Verſuche 
fanden. 


Uebrigens verurſachte der mit unſerm Niederſchlage 
vermengte Kohlenſtaub nicht nur keine Enzuͤndung und 
kein Verpraſſeln wie etwa der beygemiſchte Schwefel, 
ſondern er beförderte auch ſogar die Wiederherſtellung 
des lebendigen Queckſilbers ungemein. Und hieraus 
folgt, daß kein Queckſülberniederſchlag, welcher etwa 
dieſe, oder irgend eine andere Saͤure in ſich enthaͤlt, 
mit zugeſetztem Kohlenſtaube verpraſſeln, oder gar, 
wie etwa das Knallpulver, mit einem heftigen Geraͤu⸗ 
ſche auf einmal brennend davon fliegen kann. Aber 
wird man denn nun auch der Salpeterſaͤure allein jene 
ausdehnende Kraft, welche unſer, mit Schwefelblumen 
verſetzter, Niederſchlag aͤußerte, zuſchreiben koͤnnen? 
Vermittelſt nachſtehender Verſuche werden wir dieſe Fra⸗ 
ge naͤher beleuchten. 


Ueber 


ſtens zwo Stunden lang, in einem verſchloſſe⸗ 
nen Gefaͤße dem Schmelzfeuer ausgeſetzt ſeyn ließ: 
denn auf dieſe Art werden fie zu dergleichen Ab⸗ 
ſichten weit geſchickter als die gemeinen Kahlen. 
Verf. 
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Ueber den aus Salpeterſäure mit fluͤchtigem 
Laugenſalze niedergeſchlagenen Queck⸗ 
ſilberkalch. 


Aus zwo Unzen des lebendigen Quckſilbers, die ich 
in reiner Salpeterſaͤure aufloͤſen ließ, die Aufloͤſung hin⸗ 
gegen mit fünf bis ſechs Pfund Waſſer verduͤnnete, und 
dann Salmiakgeiſt, den ich vermittelſt des hinzugeſetz⸗ 
ten Weinſteinſalzes von dem Salmiak abgezogen hatte, 
hinzu goß, erhielt ich einen grauen Niederſchlag, wel- 
cher, da er nicht nur durch das wiederholte Abſpuͤhlen 
mit Waſſer von feiner anklebenden Schärfe befreyet, 
ſondern auch ſorgfaͤltig ausgetrocknet war, zwo Unzen, 
zwey und breyßi ig Gran wog. 7 


Siebenter Verſuch. 


Als ich zwo Drachmen von dieſem Niederſchlage mit 
ſechs Gran Schwefelblumen zuſammenrieb, und dieſe 
Vermiſchung in einem eiſernen Söffel aufs Kohlfeuer ſetz⸗ 
te: da entzuͤndete ſie ſich zwar auch ploͤßlich: aber dieſe 
Entzuͤndung verurſachte auch dießmal nur ein gar ſchwa⸗ 
ches Geraͤuſche. 


Achter Verſuch. 


Hierauf ſchuͤttete ich vier Drachmen von letztgedach⸗ 
tem Niederſchlage in ein hohes walzenfoͤrmiges Glas: 
und dieß ſetzte ich ſofort ins Sandbad. So wie nun 
dieſer Niederſchlag von Zeit zu Zeit immer heißer wur⸗ 
de: in eben dieſer Verhaͤltniß ſtieg auch der fluͤchtige al⸗ 
kaliſche Geruch empor. Auch verſchwand zu gleicher 
Zeit die graue Farbe des Niederſchlags: denn er faͤrbte 
ſich ſofort blaßgelb. Nun hatte ich mir kaum dieſe Ma⸗ 
terie mit einem glaͤſernen Roͤhrchen ein wenig umzuruͤh⸗ 
ren erden „als auf einmal ein heftiges Aufwal⸗ 
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len in dem Glaſe entſtand, welches fofort gleichfam in 
einen Wirbelwind, der aus ſauren Duͤnſten beſtand, und 
eine große Menge von meinem Queckſilberniederſchlage 
aus dem Glaſe verſchleuderte, verwandelt wurde. Frey⸗ 
lich zog ich meinen glaͤſernen Becher ſogleich von dem Feuer 
weg: und dadurch daͤmpfte ich zwar dieſes Aufwallen: 
aber der ſaure Geruch gab ſich demohngeachtet noch ein 
paar Minuten lang gar wohl zu erkennnen. An die 
Seiten des Glaſes hatte ſich ein Theil von der, auf ge⸗ 
dachte Weiſe verpufften, Materie in der Geſtalt eines 
ſchwarzen Staubes angehaͤngt: aber der auf dem Grun⸗ 
de des Bechers zuruͤckgebliebene Niederſchlag war recht 
brennend gelb. 

Den Glasbecher hatte ich mit dem darinne enthalte⸗ 
nen Niederſchlage vor der Verkalchung genau abgewo⸗ 
gen: und itzt fand ich ſein Gewichte um zween Skrupel 
und eilf Gran vermindert. Allein dieſer Verluſt ift nicht 
nur dem davongejagten fluͤchtigem Laugenſalze, ſondern 
auch zugleich dem, durch die gedachte heftige Bewegung 
zerſtreuetem, Theile des Queckſilberkalches ſelbſt zuzu⸗ 
ſchreiben, dann ſchuͤttete ich gedachtes hochgelbes Pulver 
vorſichtig aus dem Glaſe heraus: und ſein Gewichte be⸗ 
trug noch genau zwo Drachmen, und fuͤnf und funf⸗ 
zig Gran. Aber was den bereits oben gedachten 
ſchwarzen Staub, der an dem obern Rande und an der 
innern Flaͤche des Bechers bey dem Verpuffen hangen 
geblieben war, anbetrifft: fo wog derſelbe ſechs und funf- 
zig Gran. Denn was den Theil dieſes Staubes, wel⸗ 
cher etwa beym Herausſtreichen verflog, oder auf eine 
andere Art verloren gieng, anbetrifft: ſo konnte dieſer 
aufs hoͤchſte nur etwa einen Gran betragen. 


Neunter Verſuch. 


Mit ſechs und dreyßig Granen dieſes verkalchten Nie⸗ 
derſchlags vermengte ich ſechs Gran aue 
nd 
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Und als ich diefe vermiſchten Materien aufs Kohlfeuer 
geſetzt hatte: da zerplatzte ſie mit eben der Heftigkeit, mit 
welcher ſich eine eben ſo große Menge Knallpulver ent⸗ 
zuͤndet. Aber in dem Löffel blieb ein wenig leichter 
Staub, von gelblicher Farbe zuruͤck. 


Jehnter Verſuch. 


Nachdem ich zwo Drachmen dieſes verkalchten Nie⸗ 
derſchlages in einer kleinen glaͤſernen Retorte gehoͤrig er⸗ 
hitzte: da wurde das lebendige Queckſilber, welches in 
die Vorlage tröpfelte, wieder hergeſtellt. Aber im Halfe 
der Retorte blieb auch zugleich eine betraͤchtliche Menge 
dieſes hergeſtellten Queckſilbers hangen: denn dieſer war 
inwendig mit einem lockern Sublimat uͤberzogen: und 
an dieſem klebten gedachte Queckſilberkuͤgelchen. Nach 
vollendeter Arbeit wog alles wieder hergeſtellte Queckſil⸗ 
ber eine Drachme, ein und vierzig und einen halben 
Gran: aber fuͤnf Grane betrug das Gewicht des gedach⸗ 
ten rothen Sublimats. Im Grunde der Retorte lag 
ein uͤberaus lockerer Staub von gelblicher Farbe: und 
dieſer wog nicht mehr als einen Gran. Aber dieſer Staub 
war in keiner Säure aufloͤsbar. Uebrigens laͤßt ſich 
die Verminderung des Gewichts dieſer Materien, wenn 
man annimmt, daß etwa zween Gran an den Geraͤth⸗ 
ſchaften zuruͤck geblieben ſind, bey dieſem Verſuche ohn⸗ 
gefaͤhr auf ſechzehen Gran anrechnen. Und hieraus er⸗ 
hellet, daß ich aus den zwo Drachmen meines verkalch⸗ 
ten Niederſchlags durch dieſen Verſuch nicht mehr als 
eine Drachme, fünf und funfzig Gran, die theils in le- 
bendigem Queckſilber, theils aber auch in dem gedachten 
lockern Bodenſatze und Sublimate beſtanden, erhalten 
habe. Folglich verlor die ganze Maſſe ſiebzehen Gran, 
er ohngefaͤhr den achten Me von ihrem ganzen Ge⸗ 
wichte. 
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Allein hierbey iſt doch dieß beſonders merkwuͤr⸗ 
dig, daß dieſer verkalchte Niederſchlag ohne Zuſe⸗ 
tzung irgend einer Materie, die viel Brennbares in ſich 
enthielt, beynahe völlig in lebendig Queckſilber hergeſtel . 
let wurde: denn es ſehlten nicht mehr als fuͤnf Grane, 
die der Wiederherſtellung entgiengen. Und wenn man 
im Gegentheile den, mit feuerfeſtem Laugenſalze gemach⸗ 
ten Queckſilberniederſchlag auf eben die Art, wie hier ges 
ſchehen iſt, behandelt: ſo laͤßt ſich derſelbe aufs hoͤchſte 


nur bis bis zur Haͤlfte ſeines Gewichts reduciren. 


Aus der Salpeterſaͤure mit kauſtiſchem Alkali 
niedergeſchlagener Queckſilberkalch. 


Als ich zerfloßenes Weinſteinſalz, das mit unge⸗ 
loͤſchtem Kalche recht brennend gemacht war, in die ver⸗ 
duͤnnte Queckſilberaufloͤſung goß, da fiel ein gelber Kalch 
zu Boden: Dieſen wuſch ich ab; ich trocknete ihn; 
und gebrauchte ihn zu folgenden Verſuchen.) 

Eilfrer Verſuch. 
Als ich mit einer halben Drachme dieſes Kalchs ſechs 
Gran Schwefelblumen zuſammengerieben hatte: ſo zer⸗ 


platzte er uͤber dem Kohlfeuer mit einem Geraͤuſche wie 
Schießpulver. 
Swölfter Verſuch. 
Hierauf verkalchte ich eine halbe Unze des gedachten 
Niederſchlags in einem hohen Becherglaſe: anfangs ſtie⸗ 
8 5 gen 
) Während der Verfertigung dieſes Niederſchlags zeigte 
ſich eine Erſcheinung, die allerdings unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdient. Sie war folgende: So lange ich 
den Niederſchlag ruhig ſtehen ließ, ſo lange blieb er 
roth: aber ſobald ich ihn in dem daruͤber befindli⸗ 
chen Liqueur herumſchuͤttelte, dann erſchien er mit ei⸗ 
ner gelben Farbe. Verf. 
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gen die Duͤnſte der Salpeterſaͤure empor; dann faͤrbte 
ſich die zuruͤckgebliebene ſchwefelgelbe Maſſe, recht bren⸗ 
nend rothgelb; und nach der voͤlligen Verkalchung hatte 
fie fünf und zwanzig Gran von ihrem Gewichte verloren. 


Dreyzehenter Verſuch. 

Mit einer halben Drachme dieſes verkalchten Nie⸗ 
derſchlages rieb ich ſechs Gran Schwefelblumen zuſam⸗ 
men: und auch dieſes Pulver dehnte ſich über dem Kohl⸗ 
feuer, wie Schießpulver, mit einem heftigen Geraͤuſche, 
ſchnell aus. N 


Dierzehenter Verſuch. 


Endlich ſchuͤttete ich zwo Drachen dieſes verkalchten 
Niederſchlages, ohne irgend einen Zuſchlag, in die Res 
torte: und der groͤßte Theil des lebendigen Queckſilbers 
wurde vermittelſt des Feuers wieder hergeſtellt. Nur 
ein geringer Theil des gedachten Pulvers erſchien in der 
Geſtalt eines rothen Sublimats. Und in dem Grunde 
der Retorte blieben zween Gran einer toden Erde, wel⸗ 
che in allen Saͤuren unaufloͤsbar war, liegen. Aber 
alle drey verſchiedene Materien wogen, zuſammengenom⸗ 
men, eine Drachme, zwey und funfzig Gran. Folg⸗ 
lich wurde das Gewichte der, zu dieſem Verſuche ange⸗ 
wendeten, Materien zwar aufs hoͤchſte um acht Gran ver⸗ 
mindert: allein das, in gedachtem Kalche befindliche, 
Queckſilber wurde doch nicht ganz wieder hergeſtellt. 


Mit Kalchwaſſer gemachter Queckſilber⸗ 
niederſchlag. 


Hierauf goß ich friſch bereitetes Kalchwaſſer auf mei- 
ne Queckſilberaufloͤſung; und ich erhielt einen olivenfar⸗ 
bigen Niederſchlag, der aber etwas dunkel war. Die⸗ 
fen ſpuͤhlte ich mit Waſſer gehörig ab; ich trock⸗ 
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nete ihn; und er wog alsdann eine Unze und ſechs 
Drachmen. 


Funfzehenter Verſuch. 


Ene halbe Drachme dieſes Niederſchlags, mit ſechs 
Gran Schwefelblumen vermengt, zerſtaͤubte uͤber dem 
Kohlfeuer, wie eben ſo viel Knallpulver, mit einem hef⸗ 
tigen Krachen. 


ir Sechzehenter Verſuch. 

Zwo Drachmen dieſes Niederſchlags, die ich in ei⸗ 
nem Becherglaſe, wie bey vorhergehenden Verſuchen, 
ins heiße Sandbad ſetzte, dufteten keinen Geruch, der 
das Abdampfen der Salpeterſaͤure verrieth, von ſich: 
und dieß geſchah auch nicht einmal da, als ich das Feuer 
fo ſehr verſtaͤrkte, daß es das Queckſilber in Daͤmpfe 
aufzulöfen anfieng. Unterdeſſen verwandelte ſich doch die 
dunkelolivengruͤne Farbe des Niederſchlags in die dunkel⸗ 
gelbe. Und da ich dieſen Queckſilberkalch ſogleich vom 
Feuer wegnahm: ſo fand ich ſein Gewicht aufs hoͤchſte 
um fuͤnf Gran vermindert. Aber dieſer Abgang war 
den Queckſilberkuͤgelchen, die ſich waͤhrend dieſer Arbeit 
wieder hergeſtellet, und an den glaͤſernen Deckel des Ge⸗ 

faͤßes ſublimirt hatten, zuzuſchreiben. 
Siebenzehenter Verſuch. 

Hierauf ſchuͤttete ich dieſen Kalch ſogleich in eine glaͤ⸗ 
ſerne Retorte; dieſe erhitzte ich gehoͤrig: und ich ſah, daß 
ſich das wiedehergeſtelle Dueckfilber an dem Halſe der 
Retorte in Geſtalt kleiner Kuͤgelchen ſammlete. Aus 
der Vorlage duftete ein ſchwacher Geruch nach Salpeter⸗ 
faͤure. Ich legte eine andere vor; und in dieſe zog ſich 
weiter kein ſolcher Geruch heruͤber. Nach vollendetem 
Uebertreiben hatte ſich das Queckſilber des gedachten 
Kalches voͤllig wieder hergeſtellet. Sein Gewichte be⸗ 

trug 
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trug eine Drachme, neun und vierzig Gran. Wenn 
man nun fuͤr den Verluſt des Queckſilbers, welches waͤh⸗ 
rend dieſer Arbeit davon geflogen, oder auf eine andere 
Art verloren gegangen iſt, fünf Gran rechnet: fo bekom⸗ 
men wir anſtatt des angegebenen Gewichts, eine Drach⸗ 
me, vier und funfzig Gran. Aber im Grunde der Re⸗ 
torte fand ich zween und einen viertels Gran einer gelben 
Erde, die uͤberaus locker war.“) Und als ich dieſe in 
ein wenig Scheidewaſſer warf: da verurſachte ſie ein hef⸗ 
tig Auf brauſen; aber dadurch wurde ſie demohngeachtet 

nicht 

) Ich habe ſchon etliche mal von der ſonderbaren Leich⸗ 

tigkeit und von der uͤberaus lockern Natur dieſer Er⸗ 

de zu reden Gelegenheit gehabt. Man findet ſie alle⸗ 

zeit im Grunde der Retorte. Und ich halte dafür, 
daß ſie aus folgenden Urſachen entſtehet. 

Erſtlich betrachte ich die Erde als ein Produkt die⸗ 
ſer Salze, welche durch ihre Wirkung und Gegenwir⸗ 
kung zerſetzt werden, und ſodann einen Theil ihrer 
Subſtanz wieder mit einander vereinigen. 

Zweytens. Dieſe Erde iſt allezeit defio feiner und 
theilbarer, je mehr man Waſſer zu der Verduͤnnung 
der Queckſilberaufloͤſung angewendet hat. 

Drittens. Dieſe Erde bleibt beym Niederſchlagen 
an dem Queckſilberkalche hangen, und faͤllt zugleich 
mit ihm zu Boden. 

Viertens. Wenn ſich nun der Queckſilberkalch in der 
Retorte entweder ſublimirt oder reducirt: ſo bleibt dieſe 
tode Erde im Grunde ruhig liegen: die vorher gleichfoͤr⸗ 
mig in ihren Zwiſchenraͤumchen verbreiteten Queckſil⸗ 
bertheilchen ſchlupfen, ohne die erdigten Theilchen ſelbſt 
in Bewegung zu ſetzen, heraus; und man findet ge⸗ 
dachte Erde alsdann nothwendig in der Geſtalt eines 


lockern oder ſehr poroͤſen Pulbers im Grunde der Re⸗ 
torte liegen. Verf. 
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nicht aufgeloͤſt. Setzt man nun auch das Gewicht die⸗ 
ſes Pulvers dem Gewichte des nur allererſt angegebenen 

hergeſtellten Queckſilbers hinzu: fo beläuft ſich der ganze 

Verluſt bey dieſer Arbeit auf ſechzehen Gran, oder ohn⸗ 
gefaͤhr auf den achten Theil des ganzen Gewichts. 

Ob ich mir nun gleich die bereits angefuͤhrten Ver⸗ 
ſuche mit aller nur moͤglichen Sorgfalt angeſtellt, wie 
auch deren Reſultate umſtaͤndlich beſchrieben zu haben 
ſchmeichele: ſo ſeh ich doch ſelbſt gar wohl ein, daß man 
ſich dadurch weiter von nichts, als von der Außenſeite 
der Natur dieſer chymiſchen Produkte einen Begriff ma⸗ 
chen kann. Unterdeſſen hielt ich es doch, meine Verſu⸗ 
che mit Queckſilberkalchen, die ich vermittelſt der Sode 
oder Borax aus dem Scheidewaſſer niederſchlagen ließ, 
anzufuͤhren für überflüßig. Und wegen dieſer Urſache 
ließ ich auch meine, mit dem ſogenannten rothen Nieder⸗ 
ſchlage angeſtellten Verſuche weg: nur dieß muß ich 
bemerken, daß ich ihm zu dieſen Verſuchen feine über- 
fluͤßige Salpeterfäure entzog. Und die Reſultate der Ver⸗ 
ſuche mit dieſem pharmacevtiſchen Praͤparate ſowohl als 
jene, die ich mit der Sode oder mit Borax bereitete, wa⸗ 
ren den Reſultaten der Verſuche mit jenem Queckſilber⸗ 
kalche, den ich vermittelſt des Weinſteinſalzes nieder⸗ 
ſchlug, vollkommen aͤhnlich. 

Wichtige Schlußfolgen, die man aus vorhergehen⸗ 
den Verſuchen ziehen kann, ſind dieſe: Erſtlich, jeder 
mit Schwefel vermengte Niederſchlag verpufft über 
dem Feuer ſchnell mit einem heftigen Geraͤuſche. Zwey⸗ 
tens: das Queckſilber wird allezeit in dem Falle völlig 
wieder hergeſtellt, wo man dem Niederſchlage das Brenn⸗ 
bare zuſetzt; und wo dieß nicht geſchiehet, da wird nur 
ein Theil des Queckſilbers reducirt. Drittens: die voͤl⸗ 
lige Wiederherſtellung des Queckſilbers ohne Zuſatz des 
Kohlenſtaubes, oder des Brennbaren uͤberhaupt, findet 
nur in jenem Falle Statt, wo man das Queckſilber . 

Kalch⸗ 
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Kalchwaſſer aus dem Scheidewaſſer niederſchlaͤgt. Aber 
das Merkwuͤrdigſte bey dieſen Verſuchen iſt ohne Zwei⸗ 
fel das vermehrte Gewicht des niedergeſchlagenen Queck⸗ 
ilbers. 

; Nun fragt ſichs: woher entſtehet aber dieſe Vermeh⸗ 
rung des Gewichts? Ich habe mir hiervon, ſo wie von 
allen ehymiſchen Erſcheinungen, ohne hinlaͤngliche Ver⸗ 
ſuche nichts zu erklaͤren vorgenommen. Aber aus Ver⸗ 
ſuchen, die ich naͤchſtens beſchreiben werde, und welche 
mit jenen, in dem Werke des Herrn Lavoiſter, uͤber 
die Exiſtenz einer in verſchiedenen Materien feſt gemach. 
ten elaſtiſchen Feuchtigkeit, befindlichen Verſuchen ſehr 
uͤbereinſtimmen, werde ich darthun, daß gedachte Ver⸗ 
mehrung des Gewichts nicht nur einem Theile des Auf⸗ 
loͤſungsmittels, der ſich waͤhrend des Niederſchlagens 
an das Queckſilber haͤngt, ſondern auch jener unbekann⸗ 
ten Urſache, welche das Gewicht aller in Kalch verwan⸗ 
delten Metalle vermehrt, zugeſchrieben werden muß.“) 

Was endlich die Urſache der gewaltſamen Ausdeh⸗ 
nung unſers, mit Schwefel vermengten, Queckſilberkalchs 
anbetrifft: ſo ſcheint dieſelbe zwar in der Salpeterſaͤure, 
die auch noch nach feiner Präeipitation an ihm hangen 
blieb, zu liegen: allein wenn man im Gegentheile be⸗ 
denkt, daß ſich gedachter Niederſchlag allemal deſto hef⸗ 

i figer 


Aus meinen Verſuchen ergiebt ſichs, daß der Queck⸗ 
ſilberkalch allezeit, wenn man das lebendige. Queckſil⸗ 
ber daraus wieder herſtellet, ohngefaͤhr den achten 
Theil von feinem Gewichte verliert. Herr Berume’ 
beſtimmte dieſe Verminderung auf den zehenten Theil. 
Und da dieſer Scheidekuͤnſtler ſeine Verſuche durchs 
bloße Verkalchen, ohne eine andere Materie zuzuſe⸗ 
tzen, anſtellete: ſo iſt nicht zu laͤugnen, daß ſeine Be⸗ 
ſtimmung in dieſer Ruͤckſicht vor der meinigen einen 
Vorzug verdient. Verf. 
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tiger und ſchneller ausdehnte, je forgfältiger ich ihm die 
Salpeterſaͤure entzogen hatte: ſo ſcheint dieſe Meynung 
allerdings zweifelhaft. Und da wir überdieß ſogleich zei⸗ 
gen werden, daß auch derjenige aͤtzende Sublimat, wel⸗ 
cher ohne Salpeterſaͤure bereitet wird, eben ſo heftig, wie 
der erſtere verpraſſelt: fo wird man die Salpeterſaͤure, 
als die angegebene Urſache gedachter Ausdehnung, mit 
Gewißheit verwerfen. Meine Meynung iſt vielmehr 
dieſe: daß dieſes ſchnelle Verpraſſeln von einer heftigen 
Bewegung der kleinſten Theilchen des Schwefels und 
Queckſilbers, die waͤhrend ihrer genauen Vereinigung 
und Bildung des Zinnobers erregt wird, entſtehet. 
Denn Herr Beaume vermengte vier Unzen Schwefel 
mit ſechzehen Unzen Queckſilber: und dieſe Materien ent⸗ 
zuͤndeten ſich von ſelbſt, ohne irgend einen andern Zuſatz. ) 


Verſuche mit dem, aus der Meerſalzſaͤure mit 
feuerfeſtem Laugenſalze niedergeſchlagenen 
Queckſilberkalche. 


Ich ließ vier Unzen von dem hollaͤndiſchen aͤtzenden 
Queckſilberſublimat in ſieben bis acht Pfunden heißem 
Waſſer aufloͤſen: und dieſe Auflöfung wurde, da fie ſich 
abkuͤhlete, ein wenig undurchſcheinend. Hierauf goß 
ich zerfloſſenes Weinſteinſalz in gehoͤriger Menge hinzu: 
und ich erhielt einen dunkelrothen Niederſchlag, welcher, 
abgeſpuͤhlt und getrocknet, zwo Unzen, ſieben Drach⸗ 
men, und einige Gran wog.) 

ö Erſter 


) Erläuterte Experimentalchymie von D. Joh. Carl Geh⸗ 
ler. Zweyter Theil. S. 509. Ueberſ. 

*) Ducchs Abfpühlen wird das Gewichte dieſes Nieder⸗ 
ſchlags ſehr vermindert: denn da ich dieß Abwaſchen 
einige mal zu oft widerholte: da erhielt ich aus vier 

Unzen 
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Eeſter Verſuch. 

Mit einer Drachme dieſes Niederſchlags rieb ich 
zwoͤlf Gran Schwefelblumen zuſammen; und dann ſetz⸗ 
te ich dieſe vermengten Materien uͤbers Feuer. Sobald 
ſich nun die ganze Geraͤthſchaft hinreichend erhitzt hatte: 
da verpraſſelten gedachte Materien mit großer Heftigkeit; 
und ber groͤßte Theil derſelben ſtieg in der Geſtalt einer 
dicken Wolke über das Gefäße heraus. 


Zweeter Verſuch. 

Nun ſah ich mich, vorhergehenden Verſuch mit die⸗ 
fer Vorſicht zu widerholen genoͤthigt, daß ich den Nies 
derſchlag, um keinen merklichen Verluſt durchs Ver⸗ 
prafteln zu verſtatten, augenblicklich von dem Feuer weg⸗ 
nahm, ſobald ſich das Verpraſſeln anfteng: und ich er- 
hielt eine Drachme, zween Skrupel, zwey und vierzig 
Gran eines braunen Pulvers. Dieſes Pulver behan⸗ 
delte ich in einer kleinen Retorte gehoͤrig uͤber dem 
Feuer: und es ſublimirte ſich zum Theil in ein verfüß- 
tes Queckſilber, welches ſechs und vierzig Gran wog; 
aber ein anderer Theil deſſelben wurde in lebendig 
Queckſilber verwandelt; und die innere Fläche des Re⸗ 
tortenhalſes fand ich mit einer duͤnnen Zinnoberſchicht 
überzogen. Es befremdete mich allerdings, daß ich 
auf dieſe Art zugleich einen verſuͤßten Queckſilberſubli⸗ 
mat erhielt; auch konnte ich mir nicht vorſtellen, daß der 
aͤtzende Sublimat vermittelſt des feuerfeſten Laugenſalzes 
nur zum Theil zerſetzt ſeyn ſollte: und doch werden fol⸗ 
gende Verſuche lehren, daß dieſes allerdings zuweilen 
wirklich geſchiehet. 

Dritter Verſuch. 

Aus einer Unze, zwo Drachmen, vier und zwanzig 

Granen des gedachten Niederſchlags, den ich in einer 
j kleinen 

Unzen Sublimat nicht mehr als zwo Unzen, fuͤnf 
Drachmen, und zwanzig Gran Riederſchlag. Verf. 
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kleinen Retorte ſublimirte, ſtieg eine halbe Unze und 
ſechzehen Gran verfüßtes Queckſilber in den Hals der 
Retorte; fuͤnf Drachmen und vier Grane des Nieder⸗ 
ſchlags verwandelten ſich in lebendig Cueckſilber; und 
in dem Grunde der Retorte fand ich noch zwey und ſech⸗ 
zig Gran eines blaßrothen Pulvers. Dieſes Pulver 
war weiter nichts als Queckſilberkalch, welcher ſich aus 
Mangel des Brennbaren nicht reduciren ließ. 


Mit Sodeſalz niedergeſchlagener Queck⸗ 
ſilberkalch. 


Als ich den Niederſchlag zu allererſt angeführten 
Verſuchen bereitete: da goß ich das aufgeloͤſte Weinſtein⸗ 
ſalz, um nicht etwa den Punkt der Sättigung zu uͤber⸗ 
ſchreiten, überaus vorſichtig hinzu: und dieß erregte in 
der Folge bey mir, gegen die vollkommene Saͤttignng 
meines Liqueurs ſelbſt einigen Verdacht. Um nun dieß⸗ 
mal hierinne gewiſſer zu gehen, ließ ich in ſechs Pfun⸗ 
den Waſſer vier Unzen des aͤtzenden Sublimats, und in 
andern ſechs Pfunden Waſſer, acht Unzen gereinigtes 
Sodeſalz aufloͤſen. Dieſe Liqueurs goß ich ſchnell unter 
einander: und ich erhielt einen rothen Niederſchlag, der 
etwas leichter als der vorige war. Uebrigens wog die⸗ 
ſer Niederſchlag, nachdem ich ihn gehoͤrig abgewaſchen 
und ausgetrocknet hatte, zwo Unzen ſechs Drachmen, 
zwey und zwanzig Gran. 


Vierter Verſuch. 


Eine Drachme dieſes Niederſchlags, mit zwölf 
Gran Schwefelblumen vermengt, verpraſſelten uͤber 
dem Kohlfeuer eben ſo ſchnell und heftig, wie der 
vorige mit Weinſteinſalze gemachte, Niederſchlag. 


Sünfter 
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Sünfter Verſuch. 


Hierauf behandelte ich eine Unze deſſelben, wie vorher 
im Sublimirfeuer: und nach vollendeter Arbeit fand ich 
im Halfe der Retorte vier Drachmen verfüßtes Queck⸗ 
ei Zwo Drachmen und vier Gran hatten ſich in le⸗ 
endiges Queckſilber verwandelt; im Grunde der Retor⸗ 
te lag ein rothes Pulver, welches eine Drachme, acht⸗ 
zehen Gran wog; und dieſes bedeckte noch eine Lage ei⸗ 
nes weißlichen Staubes, welcher uͤberaus locker, und 
kaum zween Gran ſchwer war. Dieſer Staub ließ ſich, 
als eine tode Erde, in keiner Saͤure aufloͤſen: aber das 
obere rothe Pulver war ein wirklicher Queckſilberkalch. 
Nun erhellet aus dieſen Verſuchen hinreichend, daß 
der aͤtzende Queckſilberſublimat von dem Alkali der So⸗ 
de eben ſo wenig als von dem Weinſteinſalze durchaus 
oder gaͤnzlich zerſetzt wird; und daß dieſes Zerſetzen auch 
alsdann nur bey einem beſtimmten Theile des Subli⸗ 
mats Statt findet, wann man der Queckſilberaufloͤſung 
mehr Alkali, als zu ihrer Sättigung noͤthig iſt, zuſetzt. 
Auch wird man aus dieſen Verſuchen gar leichte einſehen, 
daß gedachte Niederſchlaͤge, die man auf dieſe Art aus 
dem aͤtzendem Sublimate erhaͤlt, weder zu den wahren 
noch falſchen Queckſilberniederſchlaͤgen gerechnet wer⸗ 
den koͤnnen: man muß fie vielmehr als Mitteldinge be⸗ 
trachten. 


Aus Meerſalzſaͤure mit fluͤchtigem Alkali nie⸗ 
dergeſchlagener Queckſilberkalch. 


Als ich Salmiakgeiſt, der vermittelſt eines hinzu⸗ 
geſetzten feuerfeſten Laugenſalzes von dem Salmiak abge⸗ 
zogen war, meiner Sublimatauflöfung i in hinreichender 
Menge beymiſchte: da bildete ſich ein weißer Nieder⸗ 
ſchlag, den ich fofort abſpuͤhlete und trocknen ließ. 


II Band. Te Sechſter 
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Sechſter Verſuch. 

Eine Drachme dieſes Niederſchlags, mit zwoͤlf Gra- 

nen Schwefelblumen verfegt, entzuͤndeten ſich zwar über 


dem Kohlfeuer: allein man bemerkte nicht das geringfte 
Geraͤuſche; kein Verpraſſeln. 


Siebenter Verſuch. 

Beym Sublimiren zeigte ſich im Halſe der Retorte 
aus einer Unze des gedachten Niederſchlags ein wenig 
flüchtig Alkali; ferner: ſechs Drachmen und funfzig 
Gran verſuͤßtes Queckſilber; drittens: eine Drachme 
wiederhergeſtelltes lebendig Queckſilber; und viertens: 
ohngefähr zween Gran einer weißlichen toden Erde, die 
im Grunde der Retorte lag. Wenn man nun fuͤr das 
Gewichte des Salmiafgeiftes, der während des Nieder⸗ 
ſchlagens am Queckſilber hangen blieb, fuͤnf bis ſechs 
Grane rechnet: ſo belaͤuft ſich die Verminderung des Ge⸗ 
wichts dieſer Materien, welche durch dieß Sublimiren 
bewirkt wurde, auf vierzehen Gran. Uebrigens lehrt 
auch noch dieſer Verſuch, daß der aͤtzende Queckſilber⸗ 
ſublimat von dem fluͤchtigen Alkali weit weniger als von 
dem feuerfeſten zerſetzt oder angegriffen wird: denn in 
dieſem Falle wurde nur der achte Theil ſeines ganzen Ge⸗ 
wichts in lebendig Queckſilber verwandelt. 


Achter Verſuch. 

Wenn man einen Theil dieſes verfüßten Sublimats 
mit etwas feuerfeſtem Laugenſalze zuſammenreibt: ſo 
wird die Maſſe, aus welcher ein fluͤchtiger Salmiakge⸗ 
ruch empor ſteigt, faſt ganz ſchwarz. Und hieraus er⸗ 
hellet die genaue Verwandtſchaft, oder der feſte Zuſam⸗ 
menhang des Salmiaks mit dem Queckſilber, welches 
in der Meerſalzſaͤure aufgeloͤſt iſt. Man ſehe hieruͤber 
den zweeten Theil der Chymie des Herrn Beaume '.) 

Ueber 
) S. 458. der deutſchen Ausgabe. Ueberſ. 
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Ueber den Queckſilberkalch, der aus aͤtzendem 
Sublimat und Salmiak, zu gleichen Theis 
len genommen, vermittelſt eines feuerfeſten 
Laugenſalzes bereitet war. 


Zwo Auflöfungen, deren eine zwo Unzen Salmiak, 
die andere aber eben fo viel aͤtzenden Sublimat enthielten, 
und ſodann unter einander geſchuͤttet, wie auch mit feuer⸗ 
feſtem Laugenſalze in gehoͤriger Menge verſetzt wurden, 
ließen ſofort einen weißen Bodenſatz fallen, welcher, ab⸗ 
gewaſchen und getrocknet, eine Unze, ſechs und einen 
halben Gran wog. g 


Neunter verſuch. 


Eine Drachme dieſes Kalchs mit zwoͤlf Granen 
Schwefelblumen zuſammengerieben, verpufften über dem 
Feuer nicht: aber der Schwefel entzuͤndete ſich und ver⸗ 
brannte auf die ihm eigene und gewoͤhnliche Art. 


Zehenter Verſuch. 


Hierauf behandelte ich eine Unze dieſes Niederſchlags 

im Sublimirfeuer. Und als ſich die Geraͤthſchaft gehoͤrig 
erwaͤrmt hatte: da ſtiegen zuerſt Daͤmpfe in die Hoͤhe, 
deren Geruch das flüchtige Alkali verrieth; dann ſamm⸗ 
leten ſich auch einige Tropfen dieſes Salmiakgeiſtes in 
der Vorlage. Nach vollendeter Arbeit fand ich ſieben 
Drachmen, ein und zwanzig Gran verſuͤßtes Queckſil⸗ 
ber; wie auch aufs hoͤchſte zehen Gran wieder hergeſtell⸗ 
tes lebendig Dueeffilber; und im Grunde der Retorte 
lagen zween Gran eines rothen Pulvers, welches ſalzig 
ſchmeckte: aber ich halte dafuͤr, daß noch ein wenig 
Meerſalzſaͤure beym Abwaſchen an dem Niederſchlage 
hangen geblieben ſeyn mag. Uebrigens laͤßt ſich der 
Verluſt dieſer Materien, die etwa waͤhrend dieſes Ver⸗ 
S ſuchs 
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ſuchs zerſtaͤubt und verloren gegangen ſind, fuͤglich auf 
ſechs Gran rechnen. 

Aus dieſem Verſuche erhellet, daß gedachter Queck⸗ 
ſilberniederſchlag mit jenem Kalche, welchen man mit 
fluͤchtigem Alkali aus dem Sublimate erhält, beynahe 
vollkommen uͤbereinkoͤmmt: denn ſie ſind beyde faſt wei⸗ 
ter nichts als ein verſuͤßter Sublimat, welches auch 
ſchon aus den Verſuchen des Herrn Lemery, die er in 
ſeiner Chymie beſchrieben hat, einigermaaßen dargethan 
werden kann. Der einzige Unterſchied dieſer zween ver⸗ 
ſchiedenen Niederſchlaͤge beſtehet bloß darinne, daß der 
mit Salmiak gemachte Niederſchlag weniger lebendiges 
Queckſilber, als der mit fluͤchtigem Alkali niedergeſchla⸗ 
gene Kalch, enthaͤlt. 0 


Mit Kalchwaſſer niedergeſchlagener aͤtzender 
Sublimat. 


Acht Pinten ſcharfer Kalchlauge, die noch ganz neu 
und recht brennend war, und die ich ſofort mit meiner 
aͤtzenden Sublimataufloͤſung ſaͤttigte, bildeten einen oran⸗ 
gegelben Bodenſatz, welcher, abgeſpuͤhlet und getrocknet, 
vier Drachmen, drey und vierzig Gran wog. 


Eilfter Verſuch. 


Sechs Gran Schwefelblumen, mit einer halben 
Drachme dieſes Niederſchlags vermengt, verpraſſelten 
uͤber dem Kohlfeuer mit großer Heftigkeit. 

Iwoͤlfter Verſuch. 

Beym Sublimiren deſſelben erhielt ich aus drey 
Drachmen dieſes Niederſchlags zwo Drachmen und ſie⸗ 
benzehen Gran lebendig Queckſilber; ferner acht Gran 
verſuͤßten Sublimat; und im Grunde der Retorte lagen 
drey und vierzig Gran eines roͤthlichen Pulvers. Aber 
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das lockere Weſen dieſes Pulvers, wie auch feine Auf- 
loͤsbarkeit in den Säuren lehrte hinreichend, daß es die, 
mit dem Sublimate zugleich niedergeſchlagene, Erde aus 
der Kalchlauge war. Uebrigens war das Gewicht 
dieſer Materien zuſammengenommen durch dieſes Zerſe⸗ 
tzen uͤberhaupt um vier und zwanzig Gran vermindert. 

Nun lehrt dieſer Verſuch erſtlich: daß ſich der aͤtzen⸗ 
de Sublimat von dem Kalchwaſſer vor allen andern al⸗ 
kaliſchen Salzen am leichteſten zerſetzen laͤßt. Zwey⸗ 
tens: daß dieſer, mit Kalchlauge niedergeſchlagene Subli⸗ 
mat keinen Zuſatz eines brennbaren Weſens, um redu⸗ 
cirt zu werden, erfordert.) 


Mit aͤtzendem Alkali niedergeſchlagener 
Queckſilberſublimat. 


Aus drey Pinten Waſſer, worinne zwo Unzen aͤtzen⸗ 
der Sublimat aufgelöft waren, ſchlug fich vermittelft des 
aufgelöften und in gehoͤriger Menge hinzugegoſſenen 
aͤtzenden Alkali, ein rother Kalch nieder, deſſen Gewicht, 
abgewaſchen und getrocknet, eine Unze und zwo Drach⸗ 
men betrug. 


Dreyzehenter Verſuch. 
Sechs Gran Schwefelblumen mit einer halben 
Drachme dieſes Niederſchlags vermengt, verpraſſelten 
uͤber dem Feuer mit einem heftigen Geraͤuſche. 


S 2 Vier⸗ 


) Diefe Eigenſchaft des Kalchs haben wir auch ſchon 
oben, bey Gelegenheit des mit dieſem Mittel gemach⸗ 
ten Queckſilberniederſchlags, bemerkt: und ſie wird 
durch die Erfahrungen des Herrn Meyer, die er im 
erſten Theile ſeiner Verſuche beſchrieben hat, noch 
mehr beſtaͤtigt. Verf. 
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Vierzehenter Verſuch. 


Aus einer Unze deſſelben erhielt ich durchs Subli⸗ 
miren eine halbe Unze acht und vierzig Gran verſuͤßten 
Sublimat: aber das Gewicht des wiederhergeſtellten le⸗ 
bendigen Queckſilbers betrug nur eine Drachme, ſieben 
und vierzig Gran; und im Grunde der Retorte fand ich 
eine Drachme nebſt dreyzehen Granen eines rothgelben 
Pulvers. Ueberhaupt waren dieſe Materien zuſammen⸗ 
genommen waͤhrend dieſer Zerſetzung um ſechs und dreys⸗ 
ſig Gran leichter geworden: aber von dieſem Verluſte 
muß man noch die davon geflogenen waͤßrigen Duͤnſte, 
und denjenigen Theil des Sublimats, welcher beym 
Herausnehmen im Halſe der Retorte hangen blieb oder 
ſonſt verloren gieng, abrechnen. 

Aus dieſem Verſuche ergiebt ſichs, daß der, mit 
aͤtzendem Alkali niedergeſchlagene aͤtzende Sublimat von 
jenem, welchen wir vermittelſt des Weinſteinſalzes oder 
Sodeſalzes erhielten, nicht weſentlich unterſchieden war; 
und daß die gedachten Salze alle beyde den aͤtzenden 
Sublimat nur auf eine ganz unvollkommene Weiſe zer⸗ 
‚festen. Uebrigens fließen aus meinen bisher angefuͤhr⸗ 
ten Erfahrungen uͤberhaupt noch folgende allgemeine 

Lehrſaͤtze. 

Erſtlich: Es iſt, den aͤtzenden Sublimat mit Lau⸗ 
genſalzen auf dem naſſen Wege vollkommen zu zerſetzen, 
ſchlechterdings unmoͤglich. 

Zweytens: Gedachte Salze wirken auch alsdann, 
wann ſie mit Kalch aͤtzend gemacht worden ſind, nicht 
merklich ſtaͤrker als vorher auf den korroſiviſchen 
Sublimat. 

Drittens: Das fluͤchtige Alkali vermag noch we⸗ 
niger, als die feuerfeſten Laugenſalze, einige Veraͤnde⸗ 
rungen in dem Eorrofivifchen Sublimate hervorzu⸗ 
bringen. 


Vier⸗ 
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Viertens: Jener Kal), welchen die Kalchlauge 
aus der Saublimataufloͤſung niederſchlaͤgt, iſt der einzi- 
ge, der den Namen eines wahren Niederſchlags verdient. 

Auch iſt das Queckſilber ohne Zweifel das einzige 
Metall, welches mit der Meerfalzfäure ein aufloͤsbares 
Salz bildet, ) und alsdann auch nicht einmal durch 
die ſtaͤrkſten Aufloͤſungsmittel ſeine einmal beygemiſchte 
Saͤure gaͤnzlich zu verlaſſen gezwungen werden kann. 
Zwar iſt nicht zu laͤugnen, daß die feuerfeſten Laugen⸗ 
ſalze einen wahren Niederſchlag verurſachten: allein bey⸗ 
nahe die Hälfte des hierzu angewendeten Sublimats hat⸗ 
te ſich doch nur in ein verſuͤßtes Queckſilber, oder wel- 
ches gleichviel iſt, in einen weniger aͤtzenden Sublimat, 
wegen der zum Theil entzogenen Meerſalzſaͤure, ver⸗ 
wandelt. | 

Uebrigens find auch die Wirkungen des Salmiak⸗ 
geiſtes auf angeführte Sublimataufloͤſung ſowohl, als 
die beſondern Veraͤnderungen, welche von dem feuerfe⸗ 
ſten Laugenſalze in den zuſammengegoſſenen Salmiak⸗ 
und Sublimataufloͤſungen bewirkt wurden, uͤberaus 
merkwuͤrdig. Denn aus dieſem Niederſchlage ſublimir⸗ 
te ſich der aͤtzende, beynahe ganz und gar in einen ver⸗ 
ſuͤßten, Sublimat. Um nun dieſe ſonderbare Begeben⸗ 
heit auf eine ſchickliche Art zu erklaͤren, muß man mei⸗ 
nes Erachtens vorher auf die Aufloͤsbarkeit des aͤtzenden 
Sublimats ſowohl, als auf die feſtere Beſtaͤndigkeit des 
weißen Adlers Ruͤckſicht nehmen: denn in dieſen zwo 
verſchiedenen Eigenſchaften iſt die Urſache jener beſon⸗ 
dern Erſcheinungen ohne Zweifel zu ſuchen. Der aͤtzen⸗ 
de Sublimat enthaͤlt weit mehr Kochſalzſaure als der ver⸗ 

IN füßte: 


) Ich ſage mit Fleiß: aufloͤsbar. Denn das Hornfils 
ber, die Bleyglaͤtte und dergleichen, wuͤrden, wenn 
ſie im Waſſer aufloͤsbar waͤren, vielleicht auch aͤhnli⸗ 
che Erſcheinungen zeigen. Verf. 
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fügte: folglich muß ſich der erftere im Waſſer weit leich- 
ter als der letztere aufloͤſen laſſen. Wenn man nun 
entweder ein flüchtig oder auch ein feuerfeſtes Laugen⸗ 
ſalz mit jener waͤßrigen Aufloͤſung des aͤtzenden Subli⸗ 
mats vermiſcht: ſo ſchlucken gedachte Laugenſalze den 
groͤßten Theil der aufgeloͤſten Kochſalzſäͤure ſofort in ſich, 
und laſſen nur einen verſuͤßten Sublimat, dem der groͤß⸗ 
te Theil ſeiner Kochſalzſaͤure entzogen wird, zu Boden 
fallen: und dann wird dieſer Queckſilberniederſchlag im 
Waſſer weniger aufloͤsbar. 

Was dieſe Erklaͤrung der gaͤnzlichen Zerſetzung des 
aͤtzenden Sublimats anbetrifft: dieſes wird aus meinen 
nachſtehenden Verſuchen erhellen. 

Schließlich muß ich noch anmerken, daß ich zu mei⸗ 
nen erſten Verſuchen dieſer Art nur gekauften aͤtzenden 
Sublimat, welcher zugleich etwas Salpeterſaͤure ent⸗ 
hielt, anwendete: und das allerdings ſehr merkliche 
Verpraſſeln, meines daraus erhaltenen Niederſchlags, 
gab eine nicht geringe Menge der darinne befindlichen 
Salpeterſaͤure zu erkennen. Um nun auch hierinne ſicher 
zu gehen, waͤhlte ich zu meinen nachfolgenden Verſuchen 
hollaͤndiſchen Sublimat, welcher, wie aus dem zweeten 
Theile des dritten Bandes der erlaͤuterten Experimental⸗ 
chymie des Herrn Beaume zu erſehen iſt, nicht die ge⸗ 
ringſte Salpeterſaͤure enthält. 


Zweytes Stuͤck. April 1774. S. 280. 


Voriges Stuͤck meiner Abhandlung handelt eigent⸗ 
lich von der Natur vier verſchiedener Queckſilberkalche: 
der erſte wurde vermittelſt eines feuerfeſten Laugenſalzes, 
der zweete durch den flüchtigen alkaliſchen Salmiakgeiſt, 
der dritte mit dem aͤtzenden Alkali, und der vierte durch 
Huͤlfe des Kalchwaſſers aus fine Auflöfung niederge- 
ſchlagen. 

Ein 
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Ein jeder dieſer Niederſchlaͤge wog allezeit 1 
als das dazu angewendete Queckſilber. e 

Wenn man den erſten und dritten dieſer Niederſchlä⸗ 
ge entweder vor oder nach dem Verkalchen mit Schwe⸗ 
felblumen zuſammenrieb: fo entzuͤndeten fie ſich in einem 
gewiſſen Grade der Hitze, und verpraſſelten mit einem 
heftigen Krachen. 

Der zweete hingegen brannte zwar, wenn er vor ſei⸗ 
ner Verkalchung auf die naͤmliche Art behandelt wurde, 
ohne ein merkliches Geraͤuſche zu erregen: allein, als 
das Kalcinirfeuer ſeine Salpeterſaͤure und ſeinen fluͤchti⸗ 
gen Salmiakgeiſt davon gejagt hatte: da erhielt er auch 
die Eigenſchaft, ſich uͤber dem Feuer mit einem, dem 
Krachen des Knallpulvers gleichem Praſſeln auszudehnen. 

Was erdlich den vierten anbetrifft: ſo verpuffte die⸗ 
ſer eben ſo, wie der allererſt gedachte, ohne ihn erſt vor⸗ 
her zu verkalchen. 

Wenn man den erſtern Riederſchlag in verſchloſſe⸗ 
nen Gefaͤßen ohne Zuſatz eines brennbaren Weſens be⸗ 
handelte: ſo wurde das lebendige Queckſilber nur zum 
Theil daraus wieder hergeſtellt; der zweete und dritte 
hingegen reducirte ſich, auf die naͤmliche Art behandelt, 
beynahe gaͤnzlich; und aus dem vierten erhielt ich das 
dazu angewendete Queckſilber nach ſeinem ganzen Gewich⸗ 
te wieder: aber dieß fand bey dem erſten, zweeten und 
dritten nur alsdann Statt, wann ich ihnen ein wenig 
Kohlenſtaub zuſetzte. Uebrigens konnte man auch aus 
verſchiedenen und ganz ſichern Kennzeichen dieſer Nie⸗ 
derſchlaͤge überhaupt auf einen geringen Theil ſowohl des 
aufloͤſenden als niederſchlagenden Mittels, der ihnen alle⸗ 
zeit beygemiſcht war, ohne Irrthum ſchließen. 

Dieß ſind meines Erachtens die merkwuͤrdigſten Er⸗ 
ſcheinungen, welche bey der Behandlung gedachter 
Queckſilberkalche vorkommen. Sie erfordern, um ih⸗ 
ren verborgenen Triebfedern, die dieß alles bewirken, ge⸗ 

S 5 hoͤrig 
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hoͤrig nachzuſpaͤhen, und ihre Natur, ohne angenomme⸗ 
ne Hypotheſen, zu erklaͤren, eine ſorgfaͤltige und muͤh⸗ 
ſame Unterſuchung der Scheidefünftler. Aber ich will 
mich hier bloß auf die Urſache des vermehrten Gewichts 
gedachter Kalche einſchraͤnken: denn dieſe ſonderbare Be⸗ 
gebenheit hat die Scheidekuͤnſtler ſeit der Entdeckung der- 
ſelben überaus beſchaͤfftigt. Einige erklaͤren dieſelbe auf 
dieſe, und andere wieder auf eine andere Art: und ich 
glaube, daß der Streit durch Verſuche entſchieden wer⸗ 
den muß. Nun werde ich mich zwar bey der Beſchrei⸗ 
bung meiner Verſuche anfangs ſolcher Ausdruͤcke, die 
der ſtahliſchen Lehre von dem Brennbaren ſehr das Wort 
zu reden ſcheinen, bedienen: allein ich werde ſie auch ſo⸗ 
gleich weglaſſen, und andere dafuͤr hinſetzen, ſobald es 
die Deutlichkeit des Ausdrucks, die Natur der Sache, 
oder meine Verſuche ſelbſt erheiſchen. 


Ueber das vermehrte Gewicht des, aus der 
Salpeterſaͤure mit feſtem Laugenſalze nieder— 
geſchlagenen, Queckſilberkalchs. 


Alle Scheidekuͤnſtler ſtimmen darinne mit einander 
uͤberein, daß die Metalle während ihrer Verkalchung, 
in Ruͤckſicht auf ihr Gewicht, zunehmen: da es doch 
ſcheint, als ob daſſelbe durchs Verkalchen vielmehr ver⸗ 
mindert, oder wenigſtens nicht vermehrt werden follte, 
Aus dieſer Wahrheit fließt ſofort eine andere, die eben⸗ 
falls durch die chymiſchen Verſuche beſtaͤtigt, und allen 
Scheidekuͤnſtlern bekannt iſt. Naͤmlich: das Gewicht 
eines jeden Metallkalchs wird vermittelſt der Wiederher⸗ 
ſtellung des Metalls merklich vermindert. Nun wer⸗ 
den die Metalle, nach der Stahliſchen Lehre, vermittelſt 
des zugeſetzten Brennbaren, welches ihnen allezeit entzo⸗ 
gen wird, wieder hergeſtellt: allein iſt denn das Queckſil⸗ 
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filber ein Metall, welchem man das Brennbare entzie⸗ 
hen kann? Und ob die Frage gleich nicht alle Scheide⸗ 
kuͤnſtler mit Nein beantworten werden: ſo muß man 
mir doch zugeben, daß die Vermehrung des Gewichts 
nicht nur in dem Falle, wo man die Metalle vermittelſt 
des Feuers verkalcht, ſondern auch da, wo man das 
Queckſilber aus einer Säure vermittelſt eines Laugenſal⸗ 
zes niederſchlaͤgt, Statt findet. Aus dieſem Grunde 
muß man die, auf letztgedachte Verfahrungsart bereite⸗ 
te, Queckſilberkalche allerdings unter die allgemeine Klaſſe 
der Metallkalche aufnehmen. Und es iſt nicht nur 
hoͤchſt wahrſcheinlich, ſondern auch ohne Zweifel ganz 
gewiß, daß die Vermehrung des Gewichts gedachter 
Kalche in allen Faͤllen entweder aus einerley Urſachen, 
oder wenigſtens aus aͤhnlichen bewirkt werden muß. 

Bisher habe ich zwar meine Verſuche uͤber dieſen 
Gegenſtand noch nicht ſo zahlreich angeſtellt, daß aus 
ihnen die allererſt geaͤußerte Meynung ganz unwider⸗ 
ſprechlich dargethan werden koͤnnte; vielweniger werde 
ich eine vollkommene Aehnlichkeit der gebrannten Me⸗ 
tallkalche mit jenen, die man durchs Niederſchlagen auf 
dem naſſen Wege erhält, mit Zuverlaͤßigkeit behaupten: 
allein ich habe auch meine gegenwaͤrtige Unterſuchung nur 
auf die letztern eingeſchraͤnkt. 

Vier Unzen Jueckſilber, in Salpeterſaͤure aufgelöft 
und mit Weinſteinſalz niedergeſchlagen, geben, wie 
aus obigen Verſuchen erhellet, vier Unzen, neun und 
dreyßig Gran des abgewaſchenen und getrockneten Queck⸗ 
ſilberkalchs; auch war bey der Beſtimmung dieſes Ge⸗ 
wichts ſowohl die dem Kalche etwa noch beygemiſchte 
Saͤure oder das hinzugeſetzte Laugenſalz, wie auch der 
geringe Theil, welcher waͤhrend der Arbeit etwa an den 
Gefaͤßen hangen blieb, genau in Erwaͤgung gezogen, und 
in die Rechnung gebracht worden: ſo daß die angegebe⸗ 
nen neun und dreyßig Grane das wirklich vermehrte 5 
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wicht anzeigten. Freylich ſollte man glauben, daß nicht 
nur eine betraͤchtliche Menge des Niederſchlags, durch 
das oͤftere Abſpuͤhlen und Abgießen des Waſſers, verlo⸗ 
ren gehene muͤßte: und dieß geſchiehet auch in der That, 
wenn man nicht recht vorfichtig mit dieſer Arbeit umzu⸗ 
gehen weiß: aber in einer andern Ruͤckſicht wird das 
Gewichte eines ſolchen Kalchs beym Niederſchlagen def- 
ſelben vermehrt. Denn wir haben bereits oben gezeigt, 
daß ſich ſowohl ein Theil der Säure, als auch des Lau⸗ 
genſalzes an den Queckſilberkalch anhaͤngt und zugleich 
mit zu Boden faͤllt: daher muͤſſen hier zwo Urſachen, ei⸗ 
ne, die bekannt oder leichte zu finden iſt, und eine an⸗ 
dere, die wir noch ſuchen, in Erwaͤgung gezogen wer⸗ 
den. Aber weil man den Effekt der erſtern keine Ver— 
mehrung des Gewichts, ſondern vielmehr eine Vermeh⸗ 
rung der Maſſe nennen kann: ſo iſt es eigentlich die letz⸗ 

tere, die das vermehrte Gewichte bewirkt. Und wir wol⸗ 
len itzt beyden etwas weiter nachſpaͤhen. 


Was die erſtern anbetrifft: ſo iſt aus meinen Ver⸗ 
ſuchen klar, daß eine halbe Unze mit feſtem Kaugenſalze 
gemachter Niederſchlag, über dem Sublimirfeuer ohn⸗ 
gefaͤhr zehen Gran einer waͤßrigen Salpeterfäure verlor; 
und daß zween bis drey Grane einer lockern Erde im 
Grunde der Retorte lagen. Auf gleiche Art iſt auch 
angemerkt worden, daß der, mit flüchtigem Laugenſalze 
aus der Salpeterſaͤure niedergeſchlagene Queckſilberkalch 
nicht nur mit Salpeterfäure, ſondern auch mit fluͤchtigem 
Laugenſalze ſelbſt geſchwaͤngert war. Und dieß laͤßt ſich 
auf eine aͤhnliche Art von dem mit Kalchwaſſer oder 
aͤtzendem Alkali niedergeſchlagenem Queckſilberkalche 
ganz fuͤglich behaupten. Man ſchaͤtze uͤberdieß noch das 
wenige Waſſer, welches den Niederſchlag nicht eher als 
bey der Wiederherſtellung des lebendigen Queckſilbers 
verlaͤßt: und wir werden auf dieſe Art alle Urſachen des 
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vermehrten Niederſchlags, in Ruͤckſicht auf e Maſſe, 
gleichſam auf einmal uͤberſehen. 

Allein, was die Vermehrung des Gewichts gedach⸗ 
ter Queckſüberkalche ſelbſt anbetrifft: ſo fanden wir dieſe, 
nach Abzug bereits angefuͤhrter fremder Materien, faſt 
allezeit fo groß, daß fie den achten Theil des dazu ange: 
wendeten Queckſilbers betrug. Laſſen Sie uns nun die 
Urſache dieſer ſonderbaren Erſcheinung 080 be⸗ 
leuchten. 

Lemerp, ein erfahrner Scheidekuͤnſtler und ein auf⸗ 
merkſamer Beobachter feiner Zeit, wo die analytiſche 
Chymie noch nicht wie itzt bekannt war, glaubte, daß 
man die Vermehrung des Gewichts, die er an ſeinem 
niedergeſchlagenen Wismuthkalche wahrnahm, etwa der 
Salpeterſaͤure, die ſich des oͤftern Abſpuͤhlens ohngeach⸗ 
tet, an dem gedachten Kalche angehaͤngt haben, zu⸗ 
ſchreiben müßte. Aber in Ruͤckſicht auf die gebrannten 
Kalche ſchrieb er die Vermehrung des Gewichts den ein⸗ 
dringenden Feuertheilchen zu. Er lehrte ferner, daß 
ſich dieſe Feuertheilchen beym Wiederherſtellen der Me⸗ 
talle aufs neue von ihren Kalchen lostrenneten, oder da⸗ 
von gejagt wuͤrden: und auf dieſe Art muͤßte denn frey⸗ 
lich das eigentliche Gewicht der anfangs verbrannten 
Metalle wieder erhalten werden. Charas, auch ein 
beruͤhmter Scheidekuͤnſtler, der zu Lemery's Zeiten leb⸗ 
te, ſagte, daß dieſes vermehrte Gewicht der Saͤure zu⸗ 
zuſchreiben ſey, welche waͤhrend der Verkalchung aus 
den Kohlen oder andern brennbaren Materien, deren 
man ſich bey dieſer Arbeit bedient, ausbufte, und ſich 
ſofort mit den Metallkalchen ſelbſt vereinige. Dieſe Mey⸗ 
nung fand wenig Beyfall: aber Lemerpy hatte deſto 
mehr Nachfolger. 

Endlich kam der berühmte Sales: und dieſer ber 
hauptete ebenfalls wie Lemery, jedoch ohne den Ein- 
fluß der e ganz zu verwerfen: die Urſache 
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des vermehrten Gewichts der Metallkalche ſey in der bey⸗ 
gemiſchten Luft zu ſuchen. 

Der gelehrte Herr Meyer und ſeine Nachfolger eig⸗ 
neten dieſe Wirkung der ſogenannten Fetrfäure zu. Nun 
hat dieſes Wort zwar eine zweyfache Bedeutung: und 
wenn man bloß Saͤure darunter verſtehet: ſo laͤßt ſich auch 
ſowohl die zuruͤckgebliebene Salpeterſaͤure des Lemerp, 
als auch die Kohlenſaͤure des Charas ganz fuͤglich ver⸗ 
theidigen. 

Black, der Engländer, betrat die Fußſtapfen 
des Hales, und vermuthete, daß ſich die Luft bey nie⸗ 
dergeſchlagenen Queckſilberkalchen von dem binzugegof- 
ſenen Laugenſalze trenne, und ſofort mit dem nieder- 
fallenden Kalche ſelbſt vereinigt werde: denn auf dieſe 
Art muͤſſe ſich des letztern Gewicht allerdings vermehren. 
Herr Venel ſpricht ſowohl in ſeinen chymiſchen Be⸗ 
luſtigungen als auch in ſeinen, zu Montpelier gehaltenen 
Vorleſungen, ſehr oft: „Das Brennbare iſt nicht ge⸗ 
gen den Mittelpunkt der Erde ſchwer; es beſtrebt ſich 
vielmehr, ſich von demſelben zu entfernen: folglich macht 
es die Metallkalche vermittelſt feiner Abweſenheit ſchwe⸗ 
rer; die Metalle hingegen, wegen ſeiner haͤufigern Ge⸗ 
genwart, leichter. f 
Hierauf ſchrieb auch Herr von Morveau eine ſehr 
gelehrte Abhandlung, die dieſen Gegenſtand betraf: und 
in dieſer findet man unter andern folgende Bemerkung: 
Die Gegenwart des Brennbaren iſt die wahre Urſache 
des verminderten Gewichts ſolcher Materien, welchen 
daſſelbe beymiſchbar iſt: und die Abweſenheit deſſelben iſt 
die wahre Urſache der Vermehrung des Gewichts. 
Herr Venel war eben nicht ſonderlich fuͤr ſeine Mey⸗ 
nung eingenommen: er eroͤffnete mir ſeine Gedanken 
uͤber dieſen Gegenſtand in einem Schreiben: und ich 
machte ihm viele Einwendungen dawider. Uebrigens 
hat man auch die angeführte Stelle aus der Abhandlung 
5 des 
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des Herrn von Morveau ſehr beſtritten: aber dieß ge⸗ 
hoͤrt alles nicht hieher. 

Wenn man nun dieſe Erflärungen alle, welche beym 
erſten Anblick verſchieden zu ſeyn ſcheinen, ein wenig naͤ⸗ 
her betrachtet: ſo wird man finden, daß ſie alle nur in 
Rückſicht auf die Benennung eines, feiner Natur nach 
noch ganz unbekannten Weſens, von einander abweichen. 
Man wird leichte begreifen, daß die Feuertheilchen des 
Lemerpy; die Charaſiſche Holz- oder Kohlenſaͤure; die 
Fettſaͤure des Herrn Meyer; die feſte Luft der Englaͤn⸗ 
der; das Gas des van Selmont; und die Boy⸗ 
leiſche kuͤnſtliche Luft nicht verſchieden ſind. Man wird 
zugeben, ſag' ich, daß alle dieſe Namen nur eine einzi⸗ 
ge Materie anzeigen. Und was quaͤlen wir uns denn 
mit dieſen oder mit andern Benennungen? waͤr' es nicht 
beſſer, wenn wir bloß die Natur der Sache genauer ken⸗ 
nen lernten? Laſſen Sie uns daher allen Wortſtreit ver- 
meiden; laſſen Sie uns in dieſes Geheimniß vermittelſt 
ſorgfaͤltiger Verſuche eindringen. Und da es von irgend 
einer Materie zu reden unmoͤglich iſt, wenn man ihr 
gar keinen Namen giebt: ſo werde ich hierinne dem 
Beyſpiel des Herrn Lavoiſter, der fie das elaſtiſche 
Fluidum nennt, ohne ſeine Natur als bekannt voraus 
zu ſetzen, nachfolgen. 

Meine Verſuche mit den oben angefuͤhrten vier 
Queckſilberkalchen, die ich auf dem trockenen Wege be- 
handeln werde, muͤſſen uns natuͤrlicher Weiſe auf jenen 
Gegenſtand, der beynahe ſchon von allen europaͤiſchen 
Scheidekuͤnſtlern bearbeitet worden iſt, leiten. 

Ueberdieß habe ich anch ein Eiſenaͤrz, das den drit⸗ 
ten Theil ſeines Gewichts von dem gedachten elaſtiſchen 
Fluidum enthielt, chymiſch unterſucht: und ich bereitete 
mir ſowohl zu dieſer als auch zu andern dergleichen Ar⸗ 
beiten eine uͤberaus einfache ehymiſchpnevmatiſche Ge⸗ 
raͤthſchaft. Dieſe leiſtete mir bey Wiederherſtel⸗ 

3 lung 


288 + 


lung des Bleyes aus der Mennige und Bleyglaͤtte, 
vorzuͤglich deswegen ganz vortreffliche Dienſte, weil ich, 
des hierzu erforderlichen heftigen Feuers ohngeachtet, 
meine kleinen glaͤſernen Retorten mit Vortheil anbringen 
konnte. 5 
Nun zweifelte ich nicht, daß ich zu der Wiederher⸗ 
ſtellung des Queckſilbers aus ſeinen Kalchen nur einen 
weit geringern Grad der Hitze anwenden duͤrfte: und der 
Erfolg zeigte, daß ich richtig geurtheilt hatte. Aller⸗ 
dings find die Queckſilberkalche von dieſer Beſchaffenheit, 
daß ſie ſich, vor allen andern Metallkalchen, am leichte⸗ 
ſten reduciren laſſen: und aus dieſem Grunde ſind auch 
dieſe Kalche, um in ihnen das ſogenannte elaſtiſche Flui⸗ 
dum aufzuſuchen, vor allen andern Metallkalchen ge- 
ſchickt. Aus Siebe zur Wahrheit geſtehe ich aufrichtig, 
daß einige meiner im erſten Stuͤcke beſchriebenen Verſu⸗ 
che ungewiß und partheyiſch ſind: und ich ſehe mich, 
meine Irrthuͤmer gegenwaͤrtig anzuzeigen und zu verbeſ⸗ 
ſern, genoͤthigt. 
Erſter Verſuch. 
Von meinem Queckſilberkalche, den ich vermit⸗ 
telſt eines Laugenſalzes aus dem Scheidewaſſer nieder⸗ 
geſchlagen hatte, ſchuͤttete ich vier Drachmen in eine klei⸗ 
ne glaͤſerne Retorte. Dieſe verband ich mit meiner chy⸗ 
miſch pnevmatiſchen Geraͤthſchaft: und der ganze mit Luft 
‚erfüllte Raum gedachter Retorte ſowohl als des lan⸗ 
gen Halſes der Retorte, welcher gleichſam den Ableiter 
vorſtellte, war nicht groͤßer, als der Raum, welcher von 
ſechs Unzen, zwo Drachmen, und dreyßig Granen 
Waſſer erfuͤllt werden konnte. Hierauf gab ich gehörig 
Feuer: und die ausgedehnte Luft in gedachter Retorte 
druͤckte das Waſſer in dem, vermittelſt des gedachten 
Ableiters mit ihr vereinigten, glaͤſernen Gefaͤße um et⸗ 
was weniges mehr als um vier Unzen hoͤher. Ban 
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ob ich gleich das Feuer noch weit mehr verſtaͤrkte: ſo 
wurde das Waſſer in dem gedachten Elaſticitaͤtsmeſſer 
von der ausgedehnten Luft der Retorte doch nicht weiter 
in die Hoͤhe gehoben: denn die Skale zeigte nunmehr 
ſtets etwas weniger als vier Unzen.) Und hier blieb 
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Naͤchſtens hoffe ich auch die Reſultate meiner Verſuche 
uͤber die oben angefuͤhrte Eiſenminer bekannt zu ma⸗ 
men: und dann werde ich zugleich dieſe ſehr einfache 
chymiſch pnevmatiſche Geraͤthſchaft genau zu beſchrei⸗ 
ben Gelegenheit finden. Verf. 

Sie beſtehet ohne Zweifel in einer ſehr weiten 
Glasroͤhre, welche unten in eine krumm in die Hoͤhe 
gebogene engere Roͤhre verlaͤngert iſt. Wenn man 
nun ein beſtimmtes Maaß Waſſer in dieſes Gefaͤße 
gießt, und ſodann den langen Hals der Retorte mit dem 
obern Theile des gedachten Gefaͤßes genau vereinigt, 
damit nicht etwa die aͤußere Luft, ſondern nur bloß 
die Luft der Retorte mit der Luft, welche uͤber dem 
Waſſer in gedachtem Gefaͤße liegt, Gemeinſchaft ha⸗ 
ben kann: ſo muß die, von der Waͤrme ausgedehnte, 
Luft der Retorte jene Luft in dem weiten walzenfoͤr⸗ 
migen Theile des Gefaͤßes zuſammenpreſſen. Sie 
wird daher das Waſſer in dieſem Theile tiefer hinun⸗ 
ter, in dem engern hingegen, deſſen oberes Ende 
nicht verſchloſſen ſeyn darf, uͤber ſein Niveau hinauf 
drucken. An dieſer engen Röhre laͤßt ſich nun füglich 
eine Skale anbringen: und da man nicht nur den In⸗ 
halt beyder Theile dieſes Werkzeugs, ſondern auch 

ihre Verhaͤltniß genau beſtimmen kann: fo wird man 
auch die Skale nach Unzen, Drachmen, und ſo wei⸗ 
ter, des darinne befindlichen Waſſers, deſſen eigen⸗ 
thuͤmliche Schwere bekannt ſeyn muß, abtheilen koͤn⸗ 
nen. Freylich . der Verfaſſer hier von der Ein⸗ 
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es noch alsdann ſtehen, als ſich die Geraͤthſchaft völlig 
abgekuͤhlet hatte. 

Hierauf ließ ich die ganze Geraͤthſchaft gehörig ab⸗ 
fühlen; die Skale zeigte eben den Grad, welchen ich 
vorher, ehe noch die Geraͤthſchaft erwaͤrmt wurde, be⸗ 
obachtete: und als ich den Ableiter vorſichtig wegnahm: 
da bemerkte ich nicht das geringſte Ziſchen einiger etwa 
herausfahrenden zuft. Alſo war die Luft nicht zuſam⸗ 
mengepreßt; fie war durch keine neue, aus dem Queck⸗ 
ſilberkalche herausgeſchlupfte, Luft vermehrt: aber fie 
war mit Salpeterſaͤure, welche aus der Retorte heruͤber 
geſtiegen ſeyn muß, geſchwaͤngert. Man ſollte vermu⸗ 
then, daß dieſe ſauren Duͤnſte von dem Waſſer, uͤber 
welchem ſie in der Luft herum ſchwommen, haͤtten einge⸗ 
ſchluckt werden ſollen: aber nein, der ſaure Geruch die⸗ 
ſer Luft war uͤberaus heftig; und das Waſſer hatte gar 
keinen ſauren Geſchmack.) 

Dann verſtaͤrkte ich das Feuer aufs neue ſo ſehr, 
daß ſich alles Queckſilber, welches aus gedachtem Kal⸗ 
che wieder herzuſtellen geſchickt war, ohne Zuſatz einer 
brennbaren Materie in einer lebendigen Geſtalt ſublimir⸗ 
te. Allein ich fand auch zugleich einen Theil dieſes 
Sublimats in dem Gewoͤlbe der Retorte, der ohne Zu⸗ 


ſatz 


richtung ſeiner chymiſch pnevmatiſchen Geraͤthſchaft, 
von der er ſelbſt ſpricht, daß ſie hoͤchſt einfach ſey, et⸗ 
was geſagt haben: denn man hat. Mühe, die Be— 
ſchreibung ſeiner damit angeſtellten Verſuche zu ver⸗ 
ſtehen. Ueberſ. 
*) Man findet bey einigen Scheidekͤͤnſtlern und beſon⸗ 
ders in den Schriften des Buͤcquet, dieſe Bemerkung, 
daß die, aus den Aufloͤſungen der Metalle herausge⸗ 
triebene Luft dem Waſſer uͤberhaupt nicht beymiſch⸗ 
bar ſey. Und wir werden in der Folge hiervon mit 
mehrerm zu reden Gelegenheit haben. Verf, 
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faß des Brennbaren nicht lebendig zu werden ſchien. 
Und überhaupt gerechnet, fand ich: erſtlich, zwo Drach⸗ 
men, und funfzehen Gran rothen Niederſchlag im Hal⸗ 
ſe der Retorte, und dann auch noch acht und vierzig 
Gran im Grunde derſelben: aber gewiß iſt es, daß ſich 
dieſe letztern acht und vierzig Gran ebenfalls entweder 
ſublimirt oder redueirt hätten, wenn ich nicht, wegen des 
Gluͤens der Retorte, um die ich keinen Laimumſchlag 
gemacht hatte „das Biene abgehen zu laſſen genoͤthigt 
worden waͤre. 


Zweeter Verſuch. 


Meine Abſicht war noch nicht erreicht: ich vermu⸗ 
thete, daß fich etwa das elaſtiſche Fluidum meines Queck⸗ 
ſilberkalchs deswegen noch nicht von dieſem getrennt ha⸗ 
be, weil er ſich nicht vollkommen reduciren ließ. Um 
nun dieſen Gegenſtand aufs neue zu unterſuchen, ver⸗ 
mengte ich die zwo Drachmen und funfzehen Gran mei⸗ 
nes ſublimirten Queckſilberkalchs mit jenen acht und 
vierzig Granen deſſelben, die ich im Grunde der Re⸗ 
torte fand. Dieſen vermiſchten Materien ſetzte ich 
noch zwoͤlf Gran Kohlenſtaub hinzu: und dann be⸗ 
handelte ich ſie wieder wie vorher in meiner chymiſch 
pnevmatiſchen Geraͤthſchaft. Aber dießmal hatte 
ich auf das, im Elaſticitaͤtsmeſſer befindliche, Waſſer 
eine Lage Oehl gegoſſen: und das Queckſilber wurde dieß⸗ 
mal vollkommen wieder hergeſtellt; das heruͤbergeſtiege⸗ 
ne elaſtiſche Fluidum drückte auch nach Abkuͤhlung der 
Geraͤthſchaft das Waſſer an meiner Skale um ſiebzehen 
und eine halbe Unze hoͤher; und der Raum meiner Re⸗ 
torte war dem Raume, welchen fuͤnf Unzen, ſechs Drach⸗ 
men, vier und zwanzig Gran Waſſer einnehmen, gleich.“) 

2 T 2 Die 
) Um mich von dem Ausdehnen der Luft noch genauer zu 
a unterrichten, verband ich auch eine leere Retorte mit 
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Die zu gegenwaͤrtigem Verſuche angewendeten drey 
Drachmen und drey Gran meines Aueckſilberkalchs duf⸗ 
teten alſo bey ihrer Verwandlung in lebendiges Queck⸗ 
ſilber ohngefaͤhr ſo viel elaſtiſches Fluidum von ſich, 
daß es einen Raum, welcher dem Raume von dreyze⸗ 
hen Unzen und ſechs Drachmen Waſſer gleich war, in ſei⸗ 
ner natuͤrlichen Ausdehnung einnahm. Uebrigens 
iſt noch anzumerken, daß ich nicht mehr als zwo Drach⸗ 
men, vier und vierzig Gran wieder hergeſtelltes Queck⸗ 
ſilber erhielt. Und aus dieſem Gewichte ergiebt ſichs, daß 
die ganze Maſſe des Queckſilberkalchs vermittelſt ſeiner 
Wiederherſtellung neunzehen Gran von ihrem Gewichte 
derloren haben muß. Aber der Kohlenſtaub, welchen 
ich auf dem Boden der Retorte wieder fand, war um 
vier Gran leichter geworden. 

Nun will ich zwar nicht in Abrede ſeyn, daß man 
ſowohl den Verluſt als auch den Ueberſchuß des Gewichts, 
aller meiner angewandten Sorgfalt ohngeachtet, nicht 
allemal, ohne um einen oder den andern Gran zu feh⸗ 
len, beſtimmen kann: allein funfzehen Gran elaſtiſches 
Fluidum muͤſſen doch ohne allen Zweifel von unſerem 
Queckſilberkalche getrennt, und in den Elaſticitaͤtsmeſſer 
hinuͤber getrieben worden ſeyn. Denn vor der Wieder⸗ 
herſtellung wog der ganze Queckſilberkalch drey Drach⸗ 
men, drey Gran: und nachher betrug das Gewichte die⸗ 
ſer verwandelten Materien nur zwo Drachmen, vier 

und 


meiner chymiſch pnevmatiſchen Geraͤthſchaft. Dieſe ließ 

ich ſtark erhitzen: und die ausgedehnte Luft druckte etwa 

ſo viel Waſſer, welches den dritten Theil des Raumes 
der ganzen Retorte haͤtte erfüllen koͤnnen, in die Hoͤ⸗ 

he. Denn der Raum des Ableiters und der Retorte 

zuſammengenommen betrug ſechs Kubiczoll: das in 

die Hoͤhe gepreßte Waſſer hingegen ließ ſich nicht hu» 
her als auf zween Kubiczoll anrechnen. Verf. 
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und vierzig Gran: folglich koͤmmt fuͤr den ganzen Verluſt 
des Gewichts neuenzehen Gran. Man rechne ferner noch 
vier Gran Verluſt fuͤr den Theil gedachter Materien, der 
etwa an den Gefaͤßen hangen blieb, weg: und man be⸗ 

haͤlt noch funfzehen Gran fuͤr den Verlust des Gewichts, 
welcher vermoͤge des davon gejagten elaſtiſchen Fluidums 
bewirkt wurde, uͤbrig. Ferner: dieſe funfzehen Gran 
elaſtiſches Fluidum dehnten ſich in meinem pnevmatiſchen 
Werkzeuge durch einen Raum aus, der dem Raume, 
welchen dreyzehen Unzen, ſechs Drachmen Waſſer *) 
einnehmen, gleich war. Nun waͤgt die Luft, die nahe 
an der Erdflaͤche einen ſo großen Raum zu ihrer natuͤr⸗ 
lichen Ausdehnung erfordert, noch nicht funfzehen Gran: 
folglich muß unſer elaſtiſches Fluidum noch dichter als 
die Luft der unterſten Atmoſphaͤre ſelbſt ſeyn. 


Dritter Verſuch. 


Hierauf vermengte ich eine Unze meines Queckſl 
berkalchs, welchem ich vorher vermittelſt der Deſtilla⸗ 
tion alle ſeine Salpeterſaͤure entzogen hatte, mit vier 
und zwanzig Gran Kohlenſtaub. Dieſer Koklenftaub 
war, wie ich ſchon im vorigen Stuͤcke angemerkt habe, 
in einem verſchloſſenen Gefäße, um ihn von feiner etwa 
noch beygemiſchten Feuchtigkeit zu befreyen, recht wohl 
und vollkommen ausgegluͤet. Aber dießmal waͤhlte ich 
eine in Laim eingeſchlagene Retorte, welche ich mit ge⸗ 
dachter chymiſch pnevmatiſchen Geraͤthſchaft vereinigte. 
Auf das Waſſer goß ich kein Oehl. Und der Raum 
meiner Retorte nebſt der Hoͤhle des Ableiters war dem 

2 3 Raume, 


) Vermutlich deſtillirtes Waſſer: denn widrigenfalls 
waͤre der Ausdruck und die Vergleichung u unbe⸗ 
ſtimmt. Ueberſ. 

) So ſchließt auch Herr Lavoiſiere: man ſehe feine 
Opuſcules. tome prem. pag. 269. Verf. 
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Raume, welchen ſechs Unzen und fünf Drachmen Waf 
ſer erfuͤlen, gleich. Als ſich die Geraͤthſchaft ſo ſehr 
erhitzt hatte, daß die Wiederherſtellung des Queckſilbers 
ihren Anfang nahm: da preßte die erhitzte Luft das Waf- 
ſer um acht Unzen hoͤher. Ich verſtaͤrkte das Feuer 
noch um einige Grade: und das elaſtiſche Fluidum ſtieg 
in betraͤchtlicher Menge in meinen Elaſticitaͤtsmeſſer her⸗ 
uͤber ſo, daß es das Waſſer um acht und vierzig Unzen 
nebſt etlichen Drachmen in die Hoͤhe druͤckte: aber hier 
blieb es ſtehen, ob ich gleich den naͤmlichen Grad des 
Feuers noch lange Zeit unterhielt.) Hierauf ließ ich 
die ganze Geraͤthſchaft, ohne die Retorte von dem Ela⸗ 
ſticitaͤtsmeſſer zu trennen, und ohne dieſen im gerigſten 
zu oͤffnen, nach und nach abkuͤhlen. Nach einer Stun⸗ 
de zeigte die Skaie nun wieder vierzig Unzen: dieß war 
abends um acht Uhr: und am darauf folgenden Morgen 
um ſechs Uhr ſtand das Waſſer nur noch auf ſechzehen 
Unzen. Dann oͤffnete ich den Elaſticitaͤtsmeſſer: ich 
koſtete das Waſſer: es hatte nicht nur einen etwas her⸗ 
ben Geſchmack: ſondern es duftete auch einen Phospho⸗ 
rusgeruch von ſich; ja, es hatte ſogar die Eigenſchaft, 
Eiſen aufzulöfen, erhalten. Einige Gran Eifenfeilfpä- 
ne loͤſten ſich in acht Unzen dieſes Waſſers ſo gut auf, 
daß ſich die Auflöfung von dem hinzugeſchuͤtteten Gall⸗ 
aͤpfelpulver violet faͤrbte. 
Im 
Die Gewalt, mit welcher ſich das elaſtiſche Fluidum 
von dem Queckſilberkalche losriß, verurſachte eine ſon⸗ 
derbare Erſcheinung, die ich bemerken muß. Naͤm⸗ 
lich: Es erſchien in dem Elaſticitaͤtsmeſſer anfangs ei⸗ 
ne weiße Wolke, die ſich ſehr ſchnell zertheilte. Aber 
ich glaube, daß dieſes vielmehr Queckſilberduͤnſte wa⸗ 
ren, die bloß vermittelſt des elaſtiſchen Fluidums hin⸗ 
über geführt, und in Geſtalt einer Wolke ausgedehnt 
worden ſind: denn dieß bekraͤftigt ihr ſchnelles Nie. 
derfallen. Verf. 


Ini Retortenhalſe fand ich fieben Drachmen und 
ſechs Gran lebendiges Queckſilber. Der Kohlenſtaub, 
der wenigſtens bis zur Haͤlfte in Aſche verwandelt war, 
lag auf dem Grunde derſelben, und wog nicht mehr als 
zwoͤlf Gran. Auch habe ich dieſen Verſuch noch einmal 
mit dem naͤmlichen Erfolge wiederholet: denn der Un⸗ 
terſchied an der Skale betrug nur eine Unze. 

Vierter Verſuch. 

Queckſilberkalch, der ſchon etliche Jahre alt, und 
aus gekauftem Scheidewaſſer niedergeſchlagen war, ver⸗ 
lor, als ich ihn, wie allemal, vor dem Sublimiren deſtil⸗ 
lirte, nicht nur feine Salpeterſaͤure, ſondern es verwan⸗ 
delte ſich auch eine betraͤchtliche Menge deſſelben in ver⸗ 
ſuͤßtes, wie auch eine Drachme und fuͤnf Gran in leben⸗ 
diges Queckſilber. Uebrigens wog der noch zuruͤckge⸗ 
bliebene Kalch, welcher von andern dergleichen Kalchen 
nicht verfchieden war, fünf Drachmen und dreyßig Gran. 
Und das verſuͤßte Queckſilber entſtand, wie leichte zu 
erachten, deswegen, weil das gekaufte Scheidewaſſer, 
wie allemal, etwas Kochſalzſaͤure enthielt. 

Von gedachtem Kalche ſchuͤttete ich eine Unze A mit 
vier und zwanzig Gran Kohlenſtaub vermengt, in die, bey 
naͤchſt vorhergehendem Verſuche gebrauchte, Retorte, die 
ich nur in eine neue Laimrinde einſchlug. Uebrigens 
verband ich ſie, wie vorhin, mit meinem Elaſticitaͤts⸗ 
meſſer; auf das Waſſer goß ich wieder eine Lage Oehl: 
und die Hitze, welche das Queckſilber reducirte, jagte 
ſo viel elaſtiſches Fluidum heruͤber, daß die Waſſerſkale 
ſechs und vierzig Unzen wies. Bey verſtaͤrktem Feuer 
blieb es ſodann auf dieſem Grade ftehen und ich ließ die 
ganze Geraͤchſchaft gehörig abkuͤhlen. Nach zwo Stun⸗ 
den zeigte die Skale noch ſechs und vierzig Unzen weni⸗ 
ger etliche Linien: aber am darauf folgenden Tage ſtand 
das Waſſer auf ſieben und dreyßig; am dritten, auf 
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fuͤnf und dreyßig; am vierten, auf dreyßig Unzen: nach 
zehen Tagen wies es, funfjehen; nach eilf Tagen, 
vierzehen; nach dreyzehen Tagen, zwoͤlfe; endlich nach 
ſiebzehen Tagen, acht Unzen: und hier blieb es ſtehen. 
In der Retorte fand ich ſieben Drachmen nebſt fuͤnf 
Gran lebendig Queckſilber. Und die vier und zwanzig 


Grane Kohlenſtaub hatten ſich bis auf zehen Gran ver⸗ 
mindert. 


Zufolge dieſer Verſuche ſcheint es nun allerdings, 
daß der Kohlenſtaub den Queckſilberkalchen ihr vorher 
verlohrnes brennbares Weſen ertheile, und ſich auf dieſe 
Art, wie die Stahlianer behaupten, in ihrer natuͤrlichen 

Geſtalt wieder herſtelle: und dieß ſcheint beſonders der 
erſte, dieſer, in Ruͤckſicht auf das elaſtiſche Fluidum, 
angeſtellten Verſuche, zu beſtaͤtigen. Allein aus mei⸗ 
nen vorhergehenden Verſuchen erhellet, daß ſich der 
Queckſilberkalch auch ohne Zuſatz des Brennbaren wie⸗ 
der herſtellen laßt. Unterdeſſen koͤnnte man doch von ei⸗ 
nigen dergleichen Kalchen, ohne zu bedenken, daß es auch 
bey andern Statt finden muͤßte, einwenden: das Queck⸗ 
ſilber verliert nicht allemal durchs Auflöfen und Nieder- 
ſchlagen ſein Brennbares ganz. Folglich werden wir 
nie mit Gewißheit entſcheiden koͤnnen: ob das Brenn⸗ 
bare bloß eine Kraft iſt, die das elaſtiſche Fluidum mit 
den Metallkalchen nach den Geſetzen der Verwandtſchaft 
vereinigt? oder ob das Brennbare ſelbſt zu dem elaſti⸗ 


ſchen Fluidum gehoͤret? Nachfolgende Verſuche werden 
dieſe Fragen entſcheiden. 


Von nun an werde ich von dem Brennbaren der 

f Stahlianer nichts mehr gedenken. Denn aus ange⸗ 
führten Verſuchen liegt das Gegentheil ihrer Meynung 
klar am Tage ſo, daß ſie, entweder meinen bisher behan⸗ 
delten Queckſilberniederſchlaͤgen das Weſen eines wahren 
Metallkalchs abzulaͤugnen, oder, ohne allen zureichenden 
Grund, 


— 
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Grund, verſchiedenen Metallkalchen bald diefe, und 
bald eine andere Natur, zuzueignen. gezwungen ſind. 


Aü'ber nun fragt ſichs: Von welcher Natur iſt unſer 
elaſtiſches Fluidum? Laßt ſichs auch chymiſch unterſu⸗ 
chen? Oder ſoll man es etwa gar fuͤr die kuͤnſtliche Luft 
des Boyle halten? Mit Kalchwaſſer niedergeſchlagener 
Queckſüberkalch ließ ſich, eben ſo wie jene Kalche, die 
ich mit Salmiakgeiſt oder mit atzendem Alkali niederge⸗ 
ſchlagen hatte, ohne allen Zuſatz einer brennbaren Ma⸗ 
terie gaͤnzlich reduciren: nur der einzige, mit feſtem 
Laugenſalze gemachte Niederſchlag, wurde zum Theil in 
lebendig Queckſilber verwandelt. Aber nun fragt ſichs 
noch immer: Wird ſich auch wohl der noch zuuͤckgeblie⸗ 
ne Theil dieſes letzgedachten Kalchs in dem heftigſten 
Feuer, welches die Retorte auszuhalten faͤhig iſt, ſubli⸗ 
miren? Und wenn dieß geſchiehet: wird er alsdann nicht 
auch fein elaſtiſch Fluidum von ſich duſten? Um dieſes 
zu entſcheiden, habe ich folgenden Verſuch angeſtellt. 


Suͤͤnſter Verſuch. 


Meine Retorte war dießmal wieder mit einer aim 
rinde umhuͤllet; ihr Raum, oder die Luft, welche dieſer 
enthielt, war dem Raume, welchen drey Unzen, eine 
Drachme, ſechs und dreyßig Gran Waſſer erfuͤllen, 
gleich; aber die Ableiteroͤhre konnte dießmal vier Unzen 
und vier Drachmen Waſſer faſſen: folglich war der gan⸗ 
ze mit Luft erfuͤllte Raum dieſer chymiſchen Geraͤthſchaft 
dem Raume gleich, welchen ſieben Unzen, fünf Drad)- 
men, ſechs und dreyßig Gran Waſſer einnehmen. Und 
in dieſer Retorte behandelte ich, nachdem ich fie mit mei⸗ 
nem Elaſticitaͤtsmeſſer gehoͤrig vereinigt, und in dieſen 
eine Lage Oehl aufs Waſſer gegoſſen hatte, ſechs Drach⸗ 
men meines bereits oft angezeigten Aueckſibernieder⸗ 
ſchlags. 
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Anfangs veränderte die ausdehnende Kraft des noch 
ganz ſchwachen Feuers den Stand des Waſſers an mei⸗ 
ner Skale um etwa zwo Unzen. Ich verſtaͤrkte das 
Feuer: der Druck wurde um eine Knie ſtaͤrker: ) und 
dieſen Grad des Feuers unterhielt ich ſofort einige Zeit 
lang. Es war, um das elaſtiſche Fluidum des, zuwei⸗ 
len in meine tubulirte Retorte geworfenen und mit dem 
Queckſilberkalche vermengten, Kohlenſtaubes uͤberzutrei⸗ 
ben, ſtark genug: aber voher, ehe ich dieſen hinzuſetzte, 
ſtieg, des heftigen Fuers ohngeachtet, weder Luſt noch 
elaſtiſch Fluidum in meinen Elaſticitaͤtsmeſſer: und dieß 
befremdete mich allerdings. Ich verſtaͤrkte das Feuer ſo 
ſehr, daß die Retorte gluͤete: das elaſtiſche Fluidum wur⸗ 
de von feinem Kalche frey gemacht; dieſer reducirte ſich 
in lebendig Queckſilber; und das Waſſer meiner Skale 
ſtieg bis auf zwoͤlf, bald hernach auf funfzehen, und 
nach drey Minuten auf acht und zwanzig Unzen, Nach 
acht Minuten zeigte die Skale vier und vierzig Unzen. 
Hier blieb es ſtehen: und ich loͤſchte das Feuer aus. Ueber 
meinen Elaſticitaͤtsmeſſer breitete ich, um ihn bald ab- 
zukuͤhlen, eine naſſe Leinwand: nach ſechs Minuten fiel 
das Waſſer wieder auf ein und vierzig Unzen; und nach 
dritthalber Stunde zeigte die Skale ſechs und dreyßig 
Unzen. Dann ſchwenkte ich das Waſſer in meinem Ela⸗ 
ſticitaͤtsmeſſer einmal recht herum: damit es das in der 
darüber liegenden Luft enthaltene elaſtiſche Fluidum recht 
haufig einſchlucken ſollte. Und als ich den Elaſticitaͤts⸗ 
meſſer wieder ruhig ſtehen ließ: da fiel das Waſſer an 

der 


Dieß haͤtte man doch nicht vermuthet, daß der Herr 
Verfaſſer Laͤngenmaaß mit Koͤrpermaaß vermengen 

wuͤrde. Mir iſt es, die Vergleichung zu machen, 
deswegen nicht moglich, weil er weder die Abthei— 
lung ſeiner Skale noch die Geſtalt oder Groͤße ſeines 
Werkzeugs überhaupt, beſchrieben hat. Ueberſ. 
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der Skale fogleich auf dreyßig und eine halbe Unze her⸗ 
ab. Hierauf öffnete ich ihn: und ich bemerkte ein be⸗ 
traͤchtliches Ziſchen der herausfahrenden Luft. 

Das Waſſer meines Elaſticitaͤtsmeſſers roch ſehr 
ſtark nach dem elaſtiſchen Fluidum, deſſen Geruch mir 
ſchon bey der Wiederherſtellung der Mennige und Bley⸗ 
glaͤtte bekannt geworden war: aber bey der Wiederher⸗ 
ſtellung jener verkalchten Eiſenminer, von welcher ich 
oben redete, habe ich mich von der großen Menge des 
elaſtiſchen Fluidum und von feinem Geruche vorzüglich 
unterrichtet. Uebrigens wuͤßte ich nicht, mit welcher 
bekannten Materie ich dieſes elaſtiſche Fluidum, in Ruͤck⸗ 
ſicht auf ſeinen Geruch, vergleichen ſollte: mit dem Ge⸗ 
ruche des Phosphorus, wie auch mit dem Geruche der 
elektriſchen Funken koͤmmt er einigermaaßen überein. 
Ueberdieß hatte das Waſſer auch einen ſaͤuerlichen Ge⸗ 
ſchmack. Hineingeworfene Eifenfeilfpäne theilten ihm die 
Eigenſchaft, ſich mit Gallaͤpfelpulver violet zu faͤrben, 
mit. Kurz, dieſes Waſſer war, ohne Zuſatz einer 
brennbaren Materie, mit einer betraͤchtlichen Menge des 
elaſtiſchen Fluidums, einig und allein von meinem Queck⸗ 
ſilberkalch geſchwaͤngert. 

Rechnet man nun von den vier und vierzig Unzen 
Waſſer, die das losgetrennte elaſtiſche Fluidum der hier⸗ 
zu angewendeten ſechs Drachmen meines Queckſilber⸗ 
kalchs, aus ihrer Stelle verdraͤngten, fuͤnf Unzen fuͤr 
den mit Luft angefuͤllten Raum der Retorte und des Ab: 
leiters ſowohl als auch noch andere ſechs Unzen fuͤr die 
durchs Feuer bewirkte Ausdehnung dieſer Luft ab: ſo blei⸗ 
ben noch drey und dreyßig Unzen Waſſer für den Raum, 
welchen das elaftifche Fluidum erfuͤllte, übrig. Und die⸗ 
ſes ſtimmt mit meinen vorigen Verſuchen uͤberein. 

Auf dem Boden meiner Retorte fand ich zween und 
einen halben Gran weiße Erde, welche aber nicht locker, 
wie bey meinen erſtern en „ ſondern von dem 

Feuer 
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Feuer gleichſam in harte Sandkoͤrner geſchmolzen oder 
zuſammengebacken war: und in dem Halſe der Retorte 
hatten ſich fünf Drachmen, fal, Gran lebendig Queck⸗ 
ſilber ſublimirt. 

Nun folgt aus dieſem Verſuche. Erſtlich: die nie⸗ 
dergeſchlagenen Queckſilberkalche koͤnnen ohne Zuſatz des 
Brennbaren wieder hergeſtellt werden. Zweytens: es 
iſt uͤberfluͤßig, wenn man dergleichen Kalchen zu ihrer 
Wiederherſtellung Kohlenſtaub zuſetzt. Drittens: der 
Schluß, welchen ich in Ruͤckſicht auf das Wiederher⸗ 
ſtellen meines Queckſilberniederſchlags wegen des dazu 
noͤthig ſcheinenden Brennbaren der Stahlianer folgerte, 
war falſch. Eingenommen von dem Vorurtheile, daß 
die Lehre der Stahlianer gegruͤndet ſey, tappte ich lange 
Zeit im Finſtern, und glaubte, die Reſultate meiner 
Verſuche muͤßten ſich allezeit nach Stahls Erklaͤrung 
richten. Und dieß ſey, um andere vor dergleichen Irr⸗ 
thuͤmern zu warnen, hinreichend: denn nicht alles, was 
jemals irgend ein großer Gelehrter behauptete, war eine 
unbezweifelte Wahrheit. Wie ſehr ich durch ein ſo tief ein⸗ 
gewurzeltes Vorurtheil hintergangen worden bin, erhel⸗ 
let aus dem vierten Verſuche der erſten Abhandlung 
meines vorigen Stuͤcks, wo ich das, in dem Grunde 
der Retorte entſtandene, rothe Pulver fuͤr einen wahren 
Niederſchlag oder Queckſilberkalch annahm. Allein wir 
wollen in unſerer Unterſuchung weiter fortgehen. 


5 Sechſter Verſuch. 

Von dem Queckſilberniederſchlage, welcher vollkom⸗ 
men fo wie der, welcher mich zu bereitsgedachtem Irr⸗ 
thum verleitete, bereitet war, behandelte ich ſechs Drach⸗ 
men in einer, mit meinem Elaſticitaͤtsmeſſer verbunde⸗ 
nen Retorte, deren Hoͤhle nebſt der Hoͤhle des Ablei⸗ 
ters dem Raume, welchen neun Unzen und zwo Drach⸗ 
men Waſſer erfuͤllen, gleich war. Ein Viertel auf 
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acht Uhr des Morgens wurde das Feuer angezuͤndet: 
und nach fuͤnf Viertelſtunden war die ganze Arbeit voll⸗ 
endet. Meine Waſſerſkale zeigte drey und vierzig Un⸗ 
zen: und ich ließ die ganze Geraͤthſchaft abkuͤhlen. 

Waͤhrend der Arbeit bemerkte ich, daß ſich alsdann 
eine rothe Wolke in der Retorte erhub, wann das elaſti⸗ 
ſche Fluidum ſehr ſchnell und haufig in den Elaſticitaͤts⸗ 
meſſer hinuͤber gejagt wurde. Die Duͤnſte dieſer Wol⸗ 
ke blieben ſofort an dem Halſe der Retorte hangen, und 
färbten das Glas orangegelb: dann bildeten ſich daſelbſt 
Queckſilberkuͤgelchen. Und ich erhielt aus dieſen einzel⸗ 
nen Queckſilberkuͤgelchen uͤberhaupt eine Drachme nebſt 
neun Gran lebendig Queckſilber, und ohngefaͤhr ſechs 
Gran Sublimat, welcher theils blaßgelb, theils aber 
orangegelb war. Aus dem Schnabel der Retorte duf⸗ 
tete ein ſaurer Salpetergeruch. Und ich fand übrigens 
das duͤnne Haͤutchen meines Sublimats gegen die Oeff⸗ 
nung des Retortenhalſes weiß, weiter hinauf gelb, noch 
weiter hinauf dunkelgelb, und gegen das Gewoͤlbe ru⸗ 
binroth: kurz, dieſer Sublimat erſchien in ſeiner Farbe, 
Ordnung und Lage, wie der, welchen ich durch den vier⸗ 
ten Verſuch der erſten Abtheilung des ane Stuͤcks 
erhielt. 

Was den weißen Seil dieſes Sublimats anbetrifft: 
ſo ließ er ſich nicht nur im Waſſer auflöfen, fondern er 
duftete auch, als ich einen Theil davon in einem $öffel 
übers Feuer ſetzte, den Geruch der Salpeterſaure von 
ſich: und die weiße Farbe deſſelben wurde roth. Auch 
der blaßgelbe Theil des gedachten Sublimats war noch 
mit Salpeterſaͤure vermiſcht: aber er enthielt dieſelbe nur 
in einer geringern Menge, als der erſtere; der orangen⸗ 
gelbe enthielt deren noch weniger; und der rubinrothe am 
wenigſten. Man ſiehet leicht, daß dieſer letztere ſowohl 
ſeiner Natur nach, als auch in Ruͤckſicht auf ſeine Ent⸗ 
ſtehung, mit dem bekannten pharmacevtiſchen er 
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Queckſilberniederſchlage vollkommen uͤbereinſtimmte. 
Denn dieß iſt eine weſentliche Eigenſchaft aller bisher 
beſchriebenen Queckſilberkalche, daß ſie, im Feuer be⸗ 
handelt, ſtets einen beſtimmten Theil der Salpeterſaͤure 
zu behalten pflegen. Und wenn man das Feuer ſo ſehr 
verſtaͤrkt, daß es die gedachte Säure ganz davon jagen 
kann: fo ſublimirt ſich allemal zugleich ein betraͤchtlicher 
Theil des Niederſchlags ſelbſt. Nun vereinigen ſich 
beyde Materien im Halſe der Retorte, wegen ſeiner ge⸗ 
ringern Hitze, aufs neue; die Salpeterſaͤuͤre, welche 
vorher, zum Beyſpiel, in einer ganzen Unze Queckſil⸗ 
berkalch enthalten war, verbindet ſich itzt mit dem weni⸗ 
gen Kalche, der ſich zugleich mit ſublimirt; und auf dieſe 
Art entſtehet allerdings ein ſogenannter Queckſilberſal⸗ 
peter. Aber weil die Hitze im Gewoͤlbe der Retorte 
ſtaͤrker als im Halſe oder Schnabel derſelben iſt: ſo jagt 
fie hier die Salpeterſaͤure wieder davon. Und aus dieſem 
Grund bildet ſich im Gewoͤlbe der Retorte ein rother 
Sublimat, welcher von Queckſilberſalpeter, der ſich na⸗ 
he an dem Schnabel der Retorte bildet, bloß darinne 
unterſchieden iſt, daß er keine Salpeterſaͤure, jener hin⸗ 
gegen, eine beträchtliche Menge derſelben enthaͤlt. 

Aber nun koͤnnte man fragen: warum ſchluckte denn 
das feuerfeſte Saugenfalz dieſe Salpeterſaͤure beym Nie⸗ 
derſchlagen des Queckſilberkalchs nicht alle in ſich? und 
warum ließ ſie ſich auch nicht einmal durch das oft wie⸗ 
derholte Abwaſchen wegbringen? aus meinen im erſten 
Stuͤcke beſchriebenen Verſuchen erhellet, daß der aͤtzen⸗ 
de Sublimat von dem feuerfeſten Laugenſalze nicht völlig 
zerſetzt ward: denn beynahe die Hälfte deſſelben ſublimir⸗ 
te ſich in ein verſuͤßtes Quecksilber. Allein ich kehre itzt 
wieder zu unſerm gegenwaͤrtigen Verſuch zuruͤck. 

Sechs Drachmen unverkalchter Queckſilbernieder⸗ 
ſchlag hatten, wie geſagt, ſo viel elaſtiſches Fluidum 
von ſich gegebe 1 daß es die Höhe des Waſſers zu En⸗ 
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de der Sublimation um drey und vierzig Unzen an der 
Skale veraͤndert erhielt. Nach vollendetem Abkuͤhlen 
gieng die Veraͤnderung der Hoͤhe des Waſſers uͤberaus 
langſam vor ſich: denn ſie dauerte ganzer ſechzehen Ta⸗ 
ge: aber dann blieb es ſtets bey ein und vierzig Unzen 
ſtehen. Nun war das losgemachte elaſtiſche Fluidum 
dießmal, wegen des unverkalchten Niederſchlags, mit 
etwas wenig Salpeterſaͤure zugleich in meinen Elaſtici⸗ 
taͤtsmeſſer hinuͤber geſtiegen: und dieſe Saͤure verhin⸗ 
derte das Waſſer, daß es in dieſem Falle das elaftifche 
Fluidum nicht in ſich ziehen konnte. Bey dem dritten 
und fuͤnften Verſuche geſchah dieſes mit unglaublicher 
Geſchwindigkeit: aber der Queckſilberniederſchlag war 
auch in beyden Faͤllen durchs Verkalchen vorher aller ſei⸗ 
ner Salpeterſaͤure entledigt worden. Und bey dem vier⸗ 
ten Verſuche verhinderte ſogar das Oehl, mit welchem 
ich das Waſſer bedeckt hatte, die Vermiſchung des ela⸗ 
ſtiſchen Fluidums mit dem Waſſer nicht gaͤnzlich. 
Uebrigens erhielt ich aus dieſen ſechs Drachmen 
Kalch, uͤberhaupt vier Drachmen, fuͤnf und zwanzig 
Gran lebendig Queckſilber, welches, wie bereits geſagt 
worden iſt, theils im Halſe der Retorte hieng, theils 
aber in die, an dem Ableiter befindliche Kugel geſtiegen 
war.) Sechs und ſechzig Grane fand ich in der Ge⸗ 
ſtalt eines auf verſchiedene Weiſe mit Salpeterſaͤure ver⸗ 
miſchten Sublimats. Von dem ſandigen Bodenſatz 
habe ich ſchon oben geredet: er betrug drittehalben Gran. 
Aber dieſen Materien allen kann man noch aufs hoͤchſte 
acht Gran, die an den Flaͤchen der Geſaͤße hangen geblie⸗ 
ben ſind, zuſetzen: und das ganze Gewicht wird ſich 
zei fünf Drachmen, und vierzig Gran belaufen. = 
as 


95 Vermuthlich hatte dieſer Retortenhals etwa nahe um 
die Gegend, wo er ſich mit dem Elaſticitaͤtsmeſ⸗ 
fer vereinigte, einen Bauch: und hier konnte ſich 
das hochgetriebene Queckſilber ſammlen. Ueberſ. 
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Das Reſultat dieſes letztern Verſuchs befeſtigt un⸗ 
ſere Kenntniß, die wir bisher von der Natur des ver⸗ 
ſchiedenen Queckſilberkalchs erlangt haben, immer mehr 
und mehr: und ich koͤnnte noch mehrere Verſuche über 
dieſen Gegenſtand anführen: aber ich wuͤrde doch weiter 
nichts neues ſagen. Daher will ich lieber alles, was 
beſchriebene Verſuche lehreten, in möglichfter Kürze wie⸗ 
der ins Gedaͤchtniß zuruͤckrufen. 

Wenn man dem Queckſilberkalche nicht alle feine 
Saͤure entziehet: ſo kann ſich ſein elaſtiſches Fluidum 
mit dem Waſſer nicht vereinigen: im Gegentheile wird 
es mit unglaublicher Geſchwindigkeit von dem Waſſer 
eingeſogen. Man muß daher das Waſſer, um dieß 
Einſaugen wenigſtens einigermaßen zu verhindern, mit 
Hehl bedecken. Und in dieſem Falle treibt das Subki⸗ 
mirfeuer aus einer Unze Queckſilberkalch, welcher von 
ſeiner Saͤure befreyet iſt, fo viel elaſtiſches Fluidum her⸗ 
aus, daß es einen Raum, der dem Raume von ohnge⸗ 
faͤhr vierzig Unzen Waſſer gleichkoͤmmt, erfordert.“) 
Nun fragt ſichs: Wie ſchwer wage aber dieſes elaſtiſche 
Fluidum? 

Eine Unze gebörig zubereiteter Queckſilberkalch, der 
ohne Zuſatz irgend einer brennbaren Materie reducirt 
wurde, gab etliche Tropfen Feuchtigkeit, die ſich in dem 
Halſe der Retorte ſammleten, und die wir oben auf drey 
Gran ſchaͤtzten; ferner, fieben Drachmen und vier Gran 
lebendig Queckſilber; dann drey Gran Erde; was 
ſich an den Flaͤchen der Gefaͤße etwa verwiſchte, oder 
ſonſt uns gieng, rechneten wir auf vier Gran: und 

dieß 


9 Es fand ſeyn, daß dieſer Raum noch nicht genau 
genug beſtimmt iſt: und ich erſuche die Scheidekuͤnſt⸗ 
ler, um dieſes Gefundene mit mehrerm zu pruͤfen. 
Denn ich werde mich freuen, wenn man meine Verſu⸗ 
che hier und da guͤtigſt verbeſſern wird. Verf. 
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dieß betragt zufammen fieben Unzen, vierzehen Gran. 
Folglich bleiben noch, fuͤr das davon getrennte elaſtiſche 
Fluidum, acht und vierzig Gran uͤbrig. Nun betrachte ich 
dieſes Fluidum als eine vermiſchte und zwar als eine 
vermiſchte ſalzige Materie: und dieſe kann doch wohl ein 
paar mal dichter als Luft feyn? Aber ich nehme das 
Wort, vermiſchte Materie, in ſeinem engſten, und das 
Wort, vermiſchte Salzmaterie, wie Becher und 
Stahl, in ſeinem weiteſten Verſtande. Und, meine 
Vorſtellung, die ich mir von dieſem elaſtiſchen Fluidum 
mache, hat vermuthlich mit der Idee, die ſich Herr 
Meyer von feiner Fettſaͤure bildete, viel ähnliches, 

Uebrigens glaube ich hinreichend dargethan zu ha⸗ 
ben, daß die eigentliche Vermehrung des Gewichts der 
Metallkalche, welche ohne irgend einen Zuſatz fremder 
Marerien bewirkt wird, keinesweges der Abweſenheit 
ihres natuͤrlichen brennbaren Weſens ſondern vielmehr 
der Gegenwart des elaſtiſchen Fluidums zugeſchrieben 
werden muß. Selbſt des niedergeſchlagenen Goldkalchs 
vermehrtes Gewicht entſtehet wahrſcheinlicher Weiſe aus 
eben der Urſache. Lemery ſpricht: das Knallgold iſt 
mit einer geiſtigen Materie geſchwaͤngert, welche die 
Theilchen deſſelben, ſobald man fie erwaͤrmt, mit gro⸗ 
ßer Gewalt ausdehnt und zerſprengt. 


Drittes Stuͤck. Hornung 1775. S. 147. 


Verſuche über den mit feſtem Laugenſalze aus 
‚feiner. Aufloͤſung niedergeſchlagenen aͤtzen⸗ 
den Sublimat. 


Wenn die Scheidekunſtler des vorigen Jahrhun⸗ 
derts den geringen Preiß des in Venedig und Holland 
ß häufig verfertigten ägenden Sublimats bedachten: fo 
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ſchloſſen fie daraus auf feine Verfaͤlſchung. Und wegen 
feiner Fluͤchtigkeit ſowohl als Farbe und Schwere, wie 
auch wegen feines heftigen Giftes glaubten fies er ſey 
mit Arſenik verſetzt. Einige ſagten: Das zerfloſſene 
Weinſteinſalz faͤrbt den aͤtzenden Sublimat roth, wenn er 
rein; ſchwarz hingegen, wenn er mit Arſenik vermiſcht iſt: 
und dieſe Probe hielten damals die mehreſter Pharmako⸗ 
logen fuͤr unwiderſprechlich gewiß. 

Zu Ende des letztern Jahrhunderts lehrte ein deutſcher 
Scheidekuͤnſtler, Barchuſen, „) daß ſich ſowohl der 
verfaͤlſchte als der aͤchte aͤtzende Sublimat von dem Ber 
netzen mit zerfloſſenem Weinſteinſalze in der freyen Luft 
anfangs gelb, dann roth, endlich ſchwarz faͤrbte: alſo 
mußte man jene, fuͤr ganz ſicher ausgegebene, Probe als 
ungewiß und unſicher verwerfen. 

Aber im Jahr 1699 las Boulduͤc der koͤniglichen 
Akademie eine Abhandlung vor, in welcher er, vermittelſt 
zweener beſchriebenen Verſuche, Barchuſens Erfah⸗ 
rungen laͤugnete. Nach Maaßgabe des erſten Verſuchs 
goß er zerfloſſenes Weinſteinſalz auf reinen aͤtzenden 
Sublimat: und dieſer faͤrbte ſich, ohne jemals ſchwarz 
zu werden, davon gelb. Zu dem zweeten hingegen waͤhl⸗ 
te er zwo Unzen, mit einer halben Unze Arſenik verſetz⸗ 
ten, Sublimat: und dieſer faͤrbte ſich ebenfalls nur gelb: 
aber niemals ſchwarz. Alſo verwarf Boulduͤc Bars 
chuſens Erfahrungen ebenfalls. 

Nun blieb die Sache ſo lange zweifelhaft, bis der 
jüngere Lemery im Jahre 1734 der Akademie eine Ab⸗ 
handlung überreichte, in welcher er dieſen Streit in ſo 
fern entſchied, daß er zeigte: Bouldüc habe unaufge- 

loͤſten 


) Meines Wiſſens war Barchuſen ein Holländer. 
Und der Herr Verfaſſer beziehet ſich hier ohne Zwei⸗ 
fel auf Barchuſens Sinopfin pharmaciae. Lugdun. 
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Löften Queckſilberſublimat mit zerfloſſenem Weinſteinſalze 
beſprengt; Barchuſen hingegen habe den Sublimat 
vorher aufgeloͤſt: und auf dieſer verſchiedenen Verfah⸗ 
rungsart beruhe der ganze Irrthum. ) 

Lemerp unterſtuͤtzte zwar feine vorgetragene Wahr⸗ 
heit mit unzaͤhlich viel Verſuchen: allein wo er ſich die 
Urſache dieſer Erſcheinung zu erklären bemuͤhet, da ver⸗ 
lor er ſich ganz in lauter Konjekturen. Nie unterſuchte 
er jeden dieſer entweder roth oder ſchwarz gefärbten 
Sublimat fuͤr ſich allein. Bald eignete er die Urſache 
gedachter Farben dem Queckſilber, als Queckſilber, und 
bald dem Sublimat, als Sublimat zu. Er glaubte 
ferner, daß man dieſe Wirkung dem Weinſteinſalze, 
welches auch nicht allemal von gleicher Guͤte ſey, zu⸗ 
ſchreiben muͤßte, und ſo weiter. Aber wir wollen von 
da, wo es Lemerp gelaſſen hat, nunmehr fortfahren. 

Bey obigen Verſuchen hatte ich oft die entſtehende 
ſchwarze Farbe des allemal zuletzt niederfallenden Queck⸗ 
ſilberſublimats zu beobachten Gelegenheit: aber dieſen 
letztern Niederſchlag von dem erſtern gehörig abzufon- 
dern, dieß ſchien mir allerdings nicht leichte zu bewerk⸗ 
ſtelligen. Und es war bloß ein gluͤcklicher Zufall, durch 
welchen ich jene, durch bloßes Nachdenken laͤngſt verge⸗ 
bens geſuchte, Abſonderung des gedachten ſchwarzen Nie⸗ 
derſchlags, ganz unvermuthet entſtehen ſah. 

Nachdem ich naͤmlich acht Unzen Sublimat, der in 
ſechzehen Pfunden Waſſer aufgeloͤſt war, mit Wein⸗ 
ſteinſalz niedergeſchlagen, hierauf den noch etwas trüben 
Liqueur von dem rothen Bodenſatze in zwey verſchiedene 
Glaskolben zur fernern Unterſuchung abgegoſſen und auf⸗ 
bewahret W da ſah 1 mich meine Arbeiten, wegen 
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einer Reife auf zween Monate zu unterbrechen genoͤthigt. 
Bey meiner Ruͤckkunft fand ich den Liqueur in beyden Kol⸗ 
ben vollkommen lauter und durchſcheinend wie Waſſer. 
Auf ſeiner Oberflaͤche hatten ſich glaͤnzendſchwarze Kry⸗ 
ſtallen, die dem ſchwarzen Agat aͤhnlich waren, gebildet. 
Auch war der Bodenſatz, der in beyden Kolben in der 
Geſtalt eines grauen Pulvers erſchien, mit einer großen 
Menge ſolcher Kryſtallen bedeckt. Alſo goß ich das 
Waſſer ab; ich reinigte die Kryſtallen durchs Abſpuͤh⸗ 
len; ich trocknete ſie: und ſie wogen vier Drachmen, ein 
und zwanzig Gran; aber der auf gleiche Art abgewa⸗ 
ſchene und getrocknete graue Bodenſatz wog nur ſechs und 
zwanzig Gran. 

Durchs Mikroſkop erſchienen gedachte ſchwarze Kry⸗ 
fallen nicht völlig ſchwarz: denn fie waren halbdurch⸗ 
ſcheinend. Ihre Geſtalt konnte ich nicht genau beſtim⸗ 
men: aber bey einigen fans ich dieſelbe wie laͤngliche 

Rauten. 


Chpmiſche Unterſuchungen dieſer sm: 
ſtallen. 


Eßig, Vitriolſaͤure, Scheidewaſſer „und Kochſalz⸗ 
fäure verurſachten, als ich fie auf meine Kryſtallen goß, 
eine ganz beſondere Erſcheinung: allein hiervon werde 
ich ein ander mal mit mehrern zu reden Gelegenheit finden. 
Nur dieß muß ich bemerken, daß gedachte Kryſtallen 
in allen gemeldeten Saͤuren aufloͤsbar waren; und daß ſie 
aus dieſen Aufloͤſungen mit Weinſteinſalz niedergeſchla⸗ 
gen ihre erſte Natur, die fie als niedergeſchlagener Subli⸗ 
mat hatten, aufs neue erhielten. Was die Vitriolſaͤure 
anbetrifft: ſo verwandelte dieſe einen Theil gedachter 
Kryſtallen in Queckſilbervitriol. 

Als ich einen Theil dieſer Kryſtallen langſam warm 
werden ließ: da wurden . und nach braunroth. Aber 
wenn 


wenn ich fie im Gegentheile in eine glüende Kapelle warf: 
ſo verpraſſelten ſie; ſie dufteten einen weißen Dampf von 
ſich; und ließen einen rothen Kalch, der nur etwa halb ſo 
ſchwer, als die hierzu angewedeten Kryſtallen ſelbſt, wog, 
in der Kapelle zuruͤck. Ueber die Kapelle deckte ich einen 
gläfernen Trichter: und gedachte Daͤmpfe bildeten an 
ſeiner innern Flaͤche einen wahren Sublimat. Es iſt 
klar, daß dieſer Sublimat derjenige Theil unſerer Kry⸗ 
ſtallen ſeyn mußte, welchen vorher die Vitriolſaͤure nicht 
angriff. 

Von dem Verluſte, welchen das Waſſer bey dem 
Aufloͤſen und Abſpuͤhlen des gefaͤllten Queckſilber⸗ 
ſublimats bewirkt, habe ich ſchon etliche mal geredet: 
und die Groͤße dieſes Verluſts laͤßt ſich mit mehrern 
auch daraus erkennen, weil ſich auf dieſem Waſſer, auch 
dann, als ich es von dem Niederſchage ſorgfaͤltig abgegoſ⸗ 
ſen und filtrirt hatte, noch ein regenbogenfarbig Haͤut⸗ 
chen bildete. Ich nahm dieſes Haͤutchen weg: aber es 
entſtand gar bald wieder ein neues. 

Uebrigens ſah ich aus dieſen Verſuchen nun wohl 
ein, daß meine ſchwarzen Kryſtallen eigentlich weiter 
nichts als ein Theil des wahren Queckſilberniederſchlags 
ſeyn konnten. Und dieß wird aus folgender Erfahrung 
noch deutlicher erhellen. 

Eine Drachme gedachter Kryſtallen, in einer glaͤſer⸗ 
nen Retorte uͤber dem Feuer gehoͤrig behandelt, duftete 
anfangs etwas weniges eines feuchten Dampfes von ſich; 
dann ſublimirten ſich ſieben und zwanzig Gran verfüßtes 
Queckſilber; neunzehen Gran reducirten ſich; und im 
Grunde der Retorte fand ich neunzehen Gran hellrothen 
Queckſilberkalch. 

Wenn man nun das Reſultat dieſes Verſuchs mit 
jener Nachricht, welche ich im erſten Stuͤcke dieſer Abhand⸗ 
lung, über den mit ſeuerfeſtem Laugenſalze niedergeſchla⸗ 
genen Sublimat gegeben habe, vergleichen will: ſo wird 
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man finden, daß derſelbe auch auf die Haͤlfte feines Ge⸗ 
wichts in verſuͤßtes Queckſilber verwandelt ward. Man 
halte uͤberdieß dieſe beyden Verſuche nebſt dem nachfol⸗ 
genden gegen einander: und es wird ohne Zweifel hin⸗ 
reichend erhellen, daß gedachte Kryſtallen von dem nie⸗ 
dergeſchlagenen Sublimat weiter nicht, als in Ruͤckſicht 
auf ihre kryſtallinſche Geſtalt, unterſchieden waren. 
Uebrigens iſt noch anzumerken, daß es außer dem 
aͤtzenden Sublimat auch andere aus Queckſilber berei⸗ 
tete Materien giebt, deren Niederſchlaͤge ſchwarze Kry⸗ 
ſtallen bilden. Man darf nur Queckſilber in Scheide⸗ 
waſſer, oder auch in Vitriolſaͤure aufloͤſen: und man 
darf nur das Aufloͤſungsmittel abduften laſſen; ſo wird 
man den Boden des Gefaͤßes mit einer ſchwarzen Ma⸗ 
terie, deren Kryſtallen uͤberaus klein und von unbeſtimm⸗ 
ter Geſtalt ſind, bedeckt finden. Aber wenn man mich 
fragen ſollte: Woher koͤmmt dieſe ſchwarze Farbe? ſo 
wuͤrde ich frey antworten: ihre Urſache iſt mir unbekannt. 


Ueber den oben angezeigten grauen Bodenſatz. 


Gedachtes graues Pulver wog, wie geſagt, ſechs 
und zwanzig Gran. Und als ich es in einer kleinen Re⸗ 
torte uͤber dem Feuer gehoͤrig behandelte: da ſublimirte 
ſich alles in ein verfüßtes ! ueckſilber: denn es blieb kaum 
ein Gran rothes Pulver im Grunde der Retorte zuruͤck. 
Und ich gehe in meiner Unterſuchung uͤber das vermehr⸗ 
te Gewichte meiner wieder hergeſtellter Queckſilberkalche 
weiter fort. 


Ueber den, mit feuerfeſtem Laugenſalze nieder⸗ 
geſchlagenen, Sublimat. | 

Mein Niederſchlag, den ich aus acht Unzen aͤtzen⸗ 

dem Sublimat erhalten hatte, wog, abgeſpuͤhlet und ge⸗ 

trocknet, 
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trocknet, fuͤnf Unzen, ſechs Drachmen, zwey und zwan⸗ 
zig Gran. Und als ich dieſen in einer Retorte uͤber dem 
Feuer gehörig behandelte: da fublimirten ſich zwo Unzen, 
fuͤnf Drachmen, und dreyßig Gran verſuͤßtes Queckſilber; 
im Grunde der Retorte fand ich zwo Unzen, ſieben Drach⸗ 
men, ein und vieezig Gran glaͤnzend rothen Queckſilber⸗ 
kalch; etliche Gran hatten ſich in lebendig Queckſilber 
verwandelt; und beym Anfange der Erwaͤrmung wurden 
auch einige Tropfen Waſſer heruͤber getrieben. 

Von gedachtem rothen Kalche behandelte ich eine Un⸗ 
ze in einer, mit Laim umkleideten, Retorte, die ich mit 
dem bereits gedachten Elaſticitaͤtsmeſſer verband, uͤber 
dem Sublimirfeuer. Nach vollendeter Arbeit ſtand das 
Waſſer an der Skale auf ein und vierzig Unzen; in dem 
Halſe der Retorte hatten ſich etliche Tropfen Waſſer ge⸗ 
ſammlet; ſieben Drachmen, und eilf Gran lebendig 
Queckſilber hatte ſich wieder hergeſtellt; und im Grunde 
der Retorte fand ich etwa zween Gran einer grauen Er⸗ 
de, welche eben fo, wie bey allen andern Verſuchen die⸗ 
ſer Art, ungemein locker war. 

Uebrigens erhellet auch aus dieſem, mit einerley Er⸗ 
folge oft wiederholtem, Verſuche, daß der aus Kochſalz⸗ 
ſaͤure mit feſtem Laugenſalze niedergeſchlagene Queck⸗ 
ſilberkalch ſowohl als der, welchen man vermittelſt des 
naͤmlichen Kaugenſalzes aus der Salpeterſaͤure erhält, oh⸗ 
ne allen Zuſatz des Brennbaren wieder hergeſtellt wer⸗ 
den kann: und man muß die Vermehrung des Gewichts 
dieſer Kalche bloß dem ihnen beygemiſchten elaſtiſchen 
Fluidum zuſchreiben. 


Ueber den pharmacevtiſchen rothen 
Niederſchlag. 


Dieſen Niederſchlag bereitete ich aus ſechs und einer 


halben Unze Queckſilber, welches ich in einer hinreichen⸗ 
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den Menge reiner Salpeterſaͤure aufloͤſen, und ſodann ei⸗ 
nen betraͤchtlichen Theil der Aufloͤſung abduften ließ. Als 
ich ihn, wohl ausgetrocknet, wog: da fand ich ſein Ge⸗ 
wicht ſieben Unzen, zwo Drachmen, vier und vierzig 
Gran. Alſo war das ganze Gewicht dieſes Kalchs, 
theils wegen der angehaͤngten Salpeterſaͤure, theils wer 
gen des eingedrungenen elaſtiſchen Fluidums, um ſechs 
Drachmen, vier und vierzig Gran vermehret. Nun laͤßt 
ſich zwar dieſe Vermehrung nicht in allen Faͤllen ohne, 
um einen oder den andern Gran aufs hoͤchſte zu feh⸗ 
len, genau beſtimmen: aber dießmal trifft ſie doch mit 
der, von Lemerp angegebenen, Vermehrung beynahe 
vollkommen uͤberein. 


f Vorlaͤufiger Verſuch. 

a der gedachte rothe Niederſchlag zu nachfolgen⸗ 
den Verſuchen nicht rein genug war: ſo mußte ich ihn 
vorher von ſeiner Salpeterſaͤure vollkommen befreyen; 
und dieß geſchah auf folgende Art: Ich ſchuͤttete ihn in eis 
nen langhaͤlſigten glaͤſernen Kolben, deſſen Gewicht mir 
genau bekannt war; dann ließ ich ihn gehoͤrig warm 

werden: und die Saͤure verduftete in der Geſtalt eines 
rothen Dampfes. Aber als dieſer Dampf verſchwand: 
da nahm auch die Wiederherſtellung des Queckſilbers ih⸗ 
ren Anfang; und ich loͤſchte das Feuer augenblicklich aus. 

Wenn man dieß Verkalchen in einem zu ſtarken 
Feuer unternimmt: ſo geraͤth die ganze Kalchmaſſe, we⸗ 
gen der Bewegung der herausdringenden Salpeterſaͤure, 
in ein heftiges Aufwallen, welches, wie wir in dem vo⸗ 
rigen Stuͤcke geſehen haben, nicht felten einen betraͤcht⸗ 
lichen Theil des Kalchs aus dem Gefaͤße heraus wirft. 
Und dieß mag auch wohl die Urſache ſeyn, warum eini⸗ 
ge dieſen Queckſilberkalch des Sublimirens faͤhig zu ſeyn 
glaubten. Und ob ich mir gleich, um ſtets einen hierzu 
erforderlichen ganz geringen Grad des Feuers zu unter⸗ 

halten, 
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halten, fehr RR * 0 fand ich doch nach vollendeter 
Arbeit am obern Ende des Phiolenhalſes einen gelben, und 
weiter herab, einen rothen Ueberzug. Diefer beftand aus 
Queckſilbertheilchen, mit welchen ſich einige Theilchen der 
Salpeterſaͤure im Vorbeyfliegen angehaͤngt, und ihn zu 
einem wahren Queckſilberſalpeter gebildet hatten. Uebri⸗ 
gens wog die Phiole, welche vor dem Verkalchen acht 
Unzen, fuͤnf Drachmen, neun und vierzig Gran ſchwer 
war, itzt nicht mehr als acht Unzen, zwo Drachmen, 
neun und dreyßig Gran. Alſo war das Gewichte des. 
Kalches ſelbſt, wegen der davon getriebenen Salpeter⸗ 
ſaͤure, um drey Drachmen und zwanzig Gran vermin⸗ 
dert worden. Nun betrug das hierzu verwendete Queck⸗ 
ſilber ſechs Unzen, und vier Drachmen; der daraus er⸗ 
baltene, und von aller zuvor anklebenden Säure befreye⸗ 
te Kalch bingegen, ſechs Unzen, ſieben Drachmen, vier 
und zwanzig Gran: folglich blieb gedachter Kalch wegen 
des hinzugekommenen elaſtiſchen Fluidums doch noch um 
drey Drachmen, vier und zwanzig Gran, oder welches 
gleich viel iſt, um den ſechzehenten Theil ſeines ganzen 
Gewichts vermehrt. 

Hierauf behandelte ich gedachten Kalch, wie andere, 
in meiner chymiſch pnevmatiſchen Geraͤthſchaft uͤber dem 
Sublimirfeuer: und das daraus losgemachte elaſtiſche 
Fluidum drückte das Waſſer acht und zwanzig Zoll hoͤ⸗ 
her; alles zu dieſem Kalche verwendete Queckſilber ftell- 
te ſich vollig wieder her: und ich fand auf dem Boden, 
wie auch im Halſe der Retorte kaum einen Gran von je⸗ 
nem grauen Pulver, welches ſich bey der Wiederherſtel⸗ 
lung des Queckſilbers allezeit bildet. Denn dieſes Pul⸗ 
ver iſt, wie man weiß, weiter nichts als Queckſilber, 
welches mit der ausgedufteten Feuchtigkeit des reducirten 
Kalchs geſchwaͤngert zurückgehalten wird, In der Ku⸗ 
gel des Ableiters fand ich nicht nur ſieben Drachmen, 
neun und zwanzig Gran lebendig Queckſilber, ſondern 

Us auch 
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auch ohngefaͤhr fünf Gran graues Pulver, welches dem⸗ 
jenigen, wovon wir allererſt geredet haben, vollkommen 
ahnlich war. Hierzu addire man noch einen Gran, je⸗ 
ner im Grunde der Retorte zuruͤckgebliebenen Materie: 
und wir bekommen fuͤr das Gewicht der ganzen Maſſe 
ſieben Drachmen, fuͤnf und dreßig Gran. Ziehet man 
nun dieſe von dem hierzu angewendeten Gewicht des 
Queckſilberkalchs ab: ſo findet man fuͤr die Verminde⸗ 
rung ſeines Gewichts ſieben und dreyßig Gran, oder den 
funfzehenten Theil ſeines ganzen Gewichts. i 

Dieß war alfo die Dritte Gattung des Queckſilber⸗ 
kalchs, der ſich ohne allen Zuſatz einer brennbaren Ma⸗ 
terie reduciren ließ. Aber hierbey iſt zu bemerken, daß 
dieſer Kalch, welcher aus reiner Salpeterſaͤure niederge⸗ 
ſchlagen war, weniger elaftifches Fluidum enthielt, als 
jener, den man aus der mit Kochſalzſaͤure vermiſchten 
Salpeterſaͤure mit feuerfeſtem KLaugenſalze niederſchlaͤgt. 
Allein ich halte dafuͤr, daß in dem letztern Verſuche ein 
betraͤchtlicher Theil des elaſtiſchen Fluidums, waͤhrend 
des Abduftens der Salpeterſaͤure ſelbſt, oder vielmehr 
waͤhrend der Verkalchung, durch das Feuer. davon ge⸗ 
jagt worden ſeyn mag. 


Ueber den durch das bloße Verkalchen im Feuer 
bereiteten Queckſilberkalch.“) 


Die Zubereitung dieſes Kalchs findet man in allen 
chymiſchen Handbuͤchern beſchrieben: und ich werde wei⸗ 
ter unten etwas davon ſagen. Man nennt ihn den ein⸗ 
fachen Queckſilberniederſchlag. Der, welchen ich zu 
nachſtehenden Verſuchen angewendet habe, wurde mir 
von dem Herrn Deyeux ) geſchenkt: und ich halte 

dafuͤr, 


*) Pröcipite per fe. Verf. 
*) Apotheker zu Paris. Verf. 
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dafuͤr, daß dieſer Name, um die Aechtheit meines Nie⸗ 
derſchlags zu beweiſen, allein hinreichend ſeyn wird. *) 
Zwar iſt nicht zu laͤugnen, daß man ſich, wie auch ſelbſt 
meine erſtern Verſuche zeigen, uͤberaus leichte verirren 
kann: denn wie bald verfehlt man nicht zuweilen den ge⸗ 
hoͤrigen Grad des Feuers? und wie viel kommen nicht 
Faͤlle vor, wo man an der Richtigkeit eines Verſuchs 
und an deſſen Schlußfolgen zweifeln muß? Aber durch 
Aufmerkſamkeit und unermuͤdeten Fleiß, muß man end⸗ 
lich doch, nach oft wiederholten Verſuchen, unwider⸗ 
ſprechliche Wahrheit finden. 

Als ich eine Unze von gedachtem einfachen Nieder⸗ 
ſchlage in einer, mit Laim uͤberkleiſterten, und mit der 
chymiſch pnevmatiſchen verbundenen, Retorte im ſtaͤrk⸗ 
ſten Feuer behandelte: da zeigte der Elaſticitaͤtsmeſſer, 
als ſich die glüende Retorte wieder abgekuͤhlet hatte, fünf 
und vierzig Unzen. Dann fand ich in der Kugel des Ab⸗ 
leiters ſieben Drachmen, achtzehen Gran lebendig Queck⸗ 
ſilber: aber die Retorte war durchaus leer. Folglich 
verlor die Unze des gedachten Kalchs vier und funfzig 
Gran elaſtiſch Fluidum; und dieſes erfordete einen 
Raum, der dem Raume von fuͤnf und vierzig Unzen 
Waſſer gleich kam.) 

Schluß⸗ 


) Man iſt in dergleichen Faͤllen freylich ſehr oft hinter⸗ 
gangen worden: daher muß man ſich nach dem Boyle 
richten. Ad uſum medicum, vel digniora aliqua 
experimenta, niſi quod fornaces proprii aut quis 
alius ſpectatae probitatis aut peritiae, mihi ſuppedi- 
taverint, ferme nulla adhibere auſim. Vid. Lib. 
De infido experimentorum ſucceſſu. Verf. 

) Man iſt von der Wiederherſtellung des einfachen 
Queckſilberniederſchlags ohne Zuſatz des Brennbaren 
ſchon laͤngſt überzeugt. Herr Deyeur hat ihn vor mir 

eben⸗ 
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Schlußfolgen. 

Alle bisher behandelte Queckſilberkalche laſſen ſich 
in vier verſchiedene Gattungen abtheilen. Zu der erſten 
Gattung rechne ich den, welcher aus der Salpeterſaͤure 
mit feſtem Laugenſalze niedergeſchlageſchlagen wurde; der 
zweete war der, den ich aus der Kochſalzſaͤure vermit⸗ 
telft des feuerfeften Saugenfalzes erhielt; zu dem dritten hat⸗ 
te ich weiter gar nichts als Salpeter noͤthig; und der vierte 
entſtand ohne alle angewendete Saͤure, durch die einfa⸗ 
che Verkalchung: aber die Reſultate, der mit dieſen 
Kalchen angeſtellten Verſuche, waren im Grunde alle 
einerley; die Menge des elaſtiſchen Fluidums, welches 
ſie bey der Wiederherſtellung des lebendigen Queckſilbers 
von ſich dufteten, war bey allen beynahe gleich groß; ſie 
loͤſten ſich alle in den verſchiedenen Saͤuren ohne merkli⸗ 
ches Brauſen auf; ihre rothe Farbe war bey allen gleich 
ſchoͤn; und keiner hatte die Eigenſchaft, ſich an das 
Gold anzuhangen, oder ſich mit ihm zu vereinbaren u. ſ. w. 
Jedoch ich glaube von den erſtern drey Kalchen ſchon im 
vorhergehenden weitlaͤuftig genug gehandelt zu haben: 
daher will ich nur noch über den vierten das noͤthigſte an. 


merken. f 


Wenn man das lebendige Queckſilber in einem un⸗ 
verſtopften Kolben, deſſen Boden flach, der Hals hinge⸗ 
gen lang, gerade, und trichterfoͤrmig zuſammenlaufend 
iſt, bey gelinder Waͤrme im Sandbade gehoͤrig behan⸗ 
delt: ſo wird die Oberflaͤche des Queckſilbers nach und nach 
mit einer Kalchrinde überzogen; und diefe ſcheint zuwei⸗ 

len 


ebenfalls ohne zugeſetzten Kohlenſtaub reducirt. Und 
Rouelle ſagt es frey heraus, daß der einfache Dueck 
ſilberniederſchlag ſein Brennbares nicht verliere, und 
daß er ſich alsdann, wann man ihn gluͤend werden 
laͤßt, ohne Zuſatz wieder herſtelle. Man ſehe ſeine 
chymiſchen Proceſſe. 1774. S. 150. Verf. 
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len gleichſam aus kleinen Schuppen, aber auch oft aus 
feinen Kryſtallen zu beſtehen. Uebrigens ift dieſer Kalch 
allezeit ſchoͤn roth und ſchwerer als das dazu angewen⸗ 
dete Queckſilber. Können wir nun wohl, um dieſe Er⸗ 
ſcheinung zu erklaͤren, mit den Stahlianern behaupten, 
daß ſich vermittelſt des Feuers das Brennbare von dem 
Queckſilber getrennt, und die bloße Erde oder den Kalch 
zuruͤckgelaſſen haben? keinesweges: man müßte denn 
darthun fönnen, daß dieſer Kalch zu eben der Zeit, in 
welcher er einen Theil ſeines Brennbaren verlor, zugleich 
eben ſo viel einer neuen Materie enthielt. Und nun 
fragt ſichs doch noch immer: woher koͤmmt aber das 
vermehrte Gewicht? Wollte man dieſes den Feuertheil⸗ 
chen, die nach der herrſchenden Meynung des vorigen 
Jahrhunderts, das Glas durchdringen ſollen, zuſchrei⸗ 
ben: ſo waͤre dieſe Erklaͤrung zwar der Idee des beruͤhm⸗ 
ten Boyle angemeſſen: allein wenn man bedenkt, daß 
es, die Metalle in vollkommen verſchloſſenen Gefaͤßen zu 


verkalchen, entweder ganz unmöglich oder wenigſtens 


überaus ſchwer iſt; wenn man überlege, daß ſich dieſes 
Verkalchen in offenen Gefaͤßen ganz leichte und nach 
kurzer Zeit bewerkſtelligen läßt; und wenn uns die taͤgli⸗ 
che Erfahrung lehret, daß ſich einige Metalle ſogar in 
der freyen Luft ohne unſer Zuthun verkalchen: ſo wird 
man allerdings einraͤumen, daß die Verkalchung der 
Metalle uͤberhaupt weder von den Feuertheilchen des 
Boyle, noch von der Fettſaͤure des Herrn Meyer, be⸗ 
wirkt werden kann. Das Feuer iſt weiter nichts als ein 
Werkzeug, welches die Metalle ſo veraͤndert, daß ſie 
ſich mit dem elaſtiſchen Fluidum verbinden koͤnnen. Denn 
in den Oefen, wo man die Mennige bereitet, ſiehet 
man große Blaſebaͤlge, deren Wind, welcher auf die 
Oberflaͤche des ſchmelzenden Bleyes gerichtet iſt, die 
Verkalchung mit unglaublicher Geſchwindigkeit bewirkt. 


Da 
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Da nun das Feuer unferer Schmelzoͤfen die Metalle 
ohne die zugleich darauf blaſende Luft nicht verkalchen 
kann; und da dieſes die duft im Gegentheile ohne Huͤlfe des 
Feuers zuweilen nach und nach bewerkſtelliget: ſo ſcheint 
die wahre Urſache des, durchs Verkalchen der Metalle 
vermehrten, Gewichts in der Luft zu liegen; und dieß hat 

auch ſchon der berühmte Arzt Johann Rey gelehrer. 

Nun laͤßt ſich die Luft, welche zu dem Leben und 

Wachsthume der Thiere und Pflanzen eben ſo nothwen⸗ 
dig als Speiſe und Trank erfordert wird; die ſich mit 
den Saͤften aller Gewaͤchſe und Thiere genau vermiſcht; 
und die ſelbſt ein eben ſo noͤthiger Theil der Nahrung 
des Feuers als das brennbare Weſen ſelbſt iſt; dieſe Luft, 
ſag' ich, laͤßt ſich auf zweyerley Art betrachten: denn ſie 
iſt entweder einfach, oder zuſammengeſetzt. Einfach 
nenne ich ſolche Materien, deren Theile unter einander 
vollkommen uͤbereinſtimmen, und von fremden Theilen 
weſentlich unterſchieden ſind; zuſammengeſetzt hingegen 
iſt diejenige Materie, unter deren Beſtandtheilen ſich ein 
weſentlicher Unterſchied befindet: und die Luft der Atmo⸗ 
ſphaͤre gehoͤrt ohnſtreitig zu letztern Art. Sie beſtehet 
nicht nur aus Luſt, ſondern auch aus brennbaren, erdigen 
und waͤßrigen Theilen. Becher nennte ſie ein Super⸗ 
kompoſitum; aͤltere Scheidekuͤnſtler belegten ſie mit dem 
Namen des Chaos; und einige wollten aus ihr gar ein 
viertes Naturreich, welches das chaotiſche heißen ſollte, 
einfuͤhren. Aber wir wollen ſie als einen Ocean, der theils 
mit bekannten, theils aber auch mit noch unbekannten Ma⸗ 
terien gleichſam angefuͤllet iſt, betrachten. Aber nun fragt 
ſichs: Was iſt das für eine Materie, die das vermehr⸗ 
te Gewicht der verkalchten Metalle bewirkt? Iſt es die 
elementariſche Luft ſelbſt; oder iſt es eine aus verſchiede⸗ 
nen andern Elementen zuſammengeſetzte Materie; oder 
iſt es eine von dem Elemente zwar verſchiedene, aber 
demohngeachtet eine einfache Subſtanz? Um dieſe Fra⸗ 
N gen 
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gen zu beantworten, muͤßte man vorher die Natur des 
elaſtiſchen Fluidums der Metallkalche ſelbſt genau kennen. 
Aber unſere Kenntniß, die wir durch bisher angefuͤhrte 
Verſuche von dieſem ſonderbaren Weſen erlangt haben, 
iſt, um von ihrer Natur etwas gewiſſes zu behaupten, 
allerdings zu ſehr eingeſchraͤnkt. Hales, der uns die⸗ 
ſes elaſtiſche Fluidum aus den Pflanzen und Thieren her⸗ 
auszuziehen lehret, nennt es zuft; und Venel, der es 
in den mineraliſchen Waͤſſern fand, belegte es mit eben 
dieſem Namen. Viele Englaͤnder ſagen: es iſt feſte 
Luft. Und wir? Wir wiſſen nicht, wohin wie es rech⸗ 
nen ſollen. 

Scheinen wir nun nicht hierinne den Scheidekuͤnſt⸗ 
lern nachzuahmen, welche zuerſt friſchgeſchlachtetes Fleiſch 
und gruͤne Pflanzen deſtillirten? Sie erhielten daraus 
eine große Menge, mit Oehl, fluͤchtigen Alkali, oder 
auch mit einer gewiſſen Saͤure vermiſchtes Waſſer; ſie 
verkannten dieſe Materien, und nenneten den Liqueur 
mit einem, unerfahrnen Scheidekuͤnſtlern ſehr beliebten, 
Namen: Spiritus. Andere, die wohl einſahen, daß 
ſich dieſer Name fuͤr eine waͤßrige Feuchtigkeit, welche 
wenigſtens gar nichts geiſtiges enthielt, nicht ſchickte, be⸗ 
legten fie ſofort mit dem griechiſchen Namen: Phlegma. 

Wenn man, zum Beyſpiele, zwo Unzen Queckſil⸗ 
ber und eben ſo viel Salpetergeiſt in einer kleinen glaͤſer⸗ 
nen Retorte maͤßig erwaͤrmt: ſo entſtehet ſogleich ein leb⸗ 
haftes Auf brauſen; es erheben ſich eine große Menge 
kleiner Luftblaſen; und die daraus in den Elaſticitaͤts⸗ 
meſſer hinuͤbergeſtiegene Materie vermag ſechs und zwan⸗ 
zig bis dreyßig Unzen Waſſer aus ſeiner Stelle zu ver⸗ 
drängen, Hat nun alsdann dieſer entftandene Queckſil⸗ 
berkalch ſein elaſtiſches Fluidum, welches er beym Wie⸗ 
derſtellen des Quckſilbers aufs neue in den Elaſticitaͤts⸗ 
meſſer hinuͤber duftete, unmittelbar aus der Luft erhal⸗ 
ten? In dem Queckſüber ſelbſt io man es nicht ſu⸗ 

chen: 
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chen: daher ß es nothwendig in der Salpeterſaͤure 
ſelbſt liegen. Vermuthlich wird waͤhrend der Aufloͤſung 
eines jeden Metalls das Auflöfungsmittel groͤßtentheils 
ſelbſt zerſetzt, indem es ſofort ſeine Kraft verlieret. Und 
wenn man, welches ſehr leichte moͤglich iſt, annimmt, 
daß der, in die aufgeloͤſten Metalle eingedrungene ſchaͤr⸗ 
fere Theil des Auflöfungsmittels, in jenen kleinen Blaͤs⸗ 
chen nicht ganz wieder davon fliegt: fo erhellet, daß un⸗ 
ſer elaſtiſches Fluidum weiter nichts als die, entweder 
aus dem Aufloͤſungsmittel oder aus der Luft ſelbſt ein⸗ 
gedrungenen, ſcharfen oder ſauern Theile ſeyn koͤnnen. 


Bern e e e b . u . e 
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Cadet Verſuche und Erfahrungen uͤber den 
Qaueckſilberkalch. Julius 1775. S. 55. 


Weil die Akademie den Herren Briſſon, Lavoiſter, 
a Desume’ und mir die Verſuche des Herrn Gra⸗ 
fen von Willy!) über die durchs Elektriſiren bewirkte 
Wiederherſtellung der Metallkalche zu berichtigen auf⸗ 
getragen hatte: ſo verſammleten wir uns, um dieſe Sa⸗ 
che zu unterſuchen, am 28ſten Julius 1774 bey dem 

Herrn Briſſon. f 
Herr Beaume ! machte bey dieſer Gelegenheit den 
Verſuch auch mit einfachen Queckſilberniederſchlage. 
Denn er verſicherte, daß dieſer Kalch ohne Zuſatz einer 
brennbaren Materie ſchlechterdings unwiederherſtellbar, 
wie auch hoͤchſt fluͤchtig ſey; und er ſetzte noch hinzu, daß 
die elektriſche Materie bey den Verſuchen des Herrn Gra⸗ 
fen von Milly nicht ale ein elementariſches Feuer, ſon⸗ 
dern 
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dern bloß wie das brennbare Principium auf dergleichen 
Kalch gewirkt, oder ſich vielmehr mit demſelben verei⸗ 
nigt, und auf dieſe Art das Metall daraus wieder herge⸗ 
ſtellt habe. Allein uns kam dieſe Meynung des Herrn 
Beaume gar nicht wahrſcheinlich vor: und ich ſuchte 
von nun an, auch der Akademie meine eigenen Beobach⸗ 
tungen über dergleichen Queckſilberkalch vorzuleſen, Ge⸗ 
legenheit. Sie enthielten gerade das Gegentheil von 
dem, was Herr Beaume in Ruͤckſicht auf die Natur 
dieſes Kalchs fuͤr ausgemachte Wahrheiten ausgab: aber 
ob ich gleich die Handſchrift meiner Vorleſung der Aka⸗ 
demie, ohne einen Abdruck derſelben zu bewilligen, uͤber⸗ 
ließ: ſo ſuchte ſich doch Herr Beaume in ſeiner Kritik 
uͤber meine Schrift von der vortheilhafteſten Zuberitung 
des Kupferwaſſeraͤthers, ) auf eine überaus beißende 
Art an mir zu raͤchen. Daher ſehe ich mich genoͤthigt, 
dem Publikum die Bewegungsgruͤnde, die ihn ſo ſehr 
wider mich aufzubringen faͤhig waren, vor Augen zu legen: 
und dann wird ein jeder von dieſer Sache ſelbſt gehoͤrig 
urtheilen. Aus dieſer Abſicht ließ ich mir die der Aka⸗ 
demie ſchon längft überreichte Jandſchriften, von welchen 
ich mir nie einen ſolchen Gebrauch vermuthet hätte, wie⸗ 
der zuruͤck geben; und Diefe find es, die man hier wörtlich 
abgedruckt findet. 


Ueber den einfachen Queckſilberniederſchlag. 
Erſtes Stuck. 


Wenn man das Queckſilber in einem ſehr 5 
ſigtem glaͤſernen Kolben, deſſen Boden flach und platt iſt, 
etliche Monate lang uͤber gelindem Feuer ſtehen laͤßt: ſo 
wird die Oberfläche des Queckſülbers nach und 85 
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einer rothen Rinde, die überaus glänzend und blätterig 
erſcheint, überzogen; fie heißt der einfache Queckſilber⸗ 
niederſchlag; und dieß iſt allen Scheidekuͤnſtlern hinrei⸗ 
chend bekannt. 
Nun ſpricht Herr Beaume : „Dieſer Kalch wird 

im Feuer weit beſtaͤndiger als das lebendige Queckſilber 
ſelbſt gefunden; ohne Zuſatz des Brennbaren laͤßt er ſich 
nicht wieder in lebendig Queckſilber verwandeln; ſublimi⸗ 
ren kann man ihn, auch in vollkommen verſchloſſenen 
Gefäßen, gaͤnzlich: und dann bildet er einen rubinfarbigen 
kryſtallinſchen Sublimat von ausnehmenderSchoͤnheit. ) 

Nach der Vorſchrift des Herrn Beaume ſuchte ich den 
einfachen Queckſilberniederſchlag ſelbſt zu bereiten: ich er⸗ 
hielt ihn; und er war dem gedachten Niederſchlage des 
Herrn Beaume vollkommen aͤhnlich. Dieſen that ich 
in eine mit Laim umhuͤllete glaͤſerne Retorte: und mit 
dieſer verband ich die Vorlage, welche halb Waſſer war. 
Dann ließ ich die Retorte bis zum Gluͤen erhitzen: und 
der darinne befindliche einfache Queckſilberkalch ſublimir⸗ 
te ſich, ohne allen Zuſatz des Brennbaren, nach kurzer 
Zeit völlig an den Hals der Retorte in der Geſtalt lau⸗ 
fender Queckſilberkuͤgelchen; ich ſah keine kryſtalliniſche 
Geſtalt dieſes Sublimats; keine rubinfarbige Kryſtallen, 
wie Herr Beaume': denn ich fand weiter nichts als 
lebendig Queckſilber. Und hieraus erhellet, daß der ein⸗ 
fache Queckſilberniederſchlag kein fluͤchtiger Kalch, der 
ſich in einer kryſtalliniſchen Geſtalt ſublimirt „ ſeyn kann. 
Alſo koͤnnen wir auch der Meynung einiger Scheidekuͤnſt⸗ 
ler, die allerdings das Gegentheil behaupten, nicht bey⸗ 
pflichten. 

Was mich anbetrifft: ſo halte ich den einfachen 
Queckſülberniederſchlag fuͤr nichts anders an für leben⸗ 
di 
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dig Queckſilber: nur mit dieſem Unterſchiede, daß ſei⸗ 


ne kleinſten Beſtandtheile vermittelſt des fanften Feuers 


in eine beſondere Lage gebracht, wie auch feiner getheilet 
und einigermaaßen veraͤndert worden ſind: denn dieſe 
erſcheinen alsdann, wann ſie in weit heftigerm Feuer be⸗ 
handelt werden, wieder in ihrer natuͤrlichen Geſtalt. 
Man wird aber von der hoͤchſt wunderbaren Theil⸗ 


barkeit der Metalle vorzuͤglich bey ihrer Verkalchung 


uͤberzeugt; und da geſchiehet es auch, daß die Veraͤnde⸗ 
rung der natuͤrlichen Lage ihrer Beſtandtheilchen zugleich 
eine ganz andere Farbe, als die, welche ihnen von Na⸗ 
tur eigenthuͤmlich iſt, verurſachen. Betrachtet man, 
zum Beyſpiele, den purpurfarbigen Kreis, welchen das 
im Brennpunkte eines Brennglaſes geſchmolzene Gold 
auf dem Poſtemente bildet: ſo entdeckt man mit dem 


Mikroſkope lauter Goldſtaͤubchen von ganz unbeſchreibli⸗ 


cher Feinheit. Auch die Duͤnſte des ſchmelzenden Sil⸗ 
bers bilden, wenn man ſie auf einem daruͤber gedeckten 
Goldplaͤttchen anfliegen laͤßt, einen weißen oder ſilber⸗ 


farbenen Ueberzug; dieſer iſt zwar anfangs matt, aber 
wenn man ihn etwa mit einem Wolfzahne polirt: ſo er⸗ 
haͤlt er ſogleich ſeinen natuͤrlichen Silberglanz wieder. 


Und dieſe Beobachtung iſt nicht etwa von mir gemacht 


worden; ich habe ſie vielmehr den Bevollmaͤchtigten der 


Akademie, welche die Verſuche mit den großen Zſchirn⸗ 


hauſiſchen und Truͤdainiſchen Brennſpiegeln anſtellten, 


abgeborgt: und aus dieſem Grunde wird man an der 
Wahrheit des Satzes, welchen ich von der Natur des 
einfachen Queckſilberniederſchlags gegen den Herrn 
Beaume “ behaupte, um fo viel weniger zweifeln, je ge 
wiſſer es iſt, daß ſich das Queckſilber von dem Feuer 


zwar uͤberaus fein zertheilen, aber nicht in rubinfarbige 


Kryſtallen verwandeln laͤßt. Allein wenn dieſe Erſchei⸗ 
nung, wie Herr Beaume behauptet, wirklich Statt 
findet; ſo muß die Urſache davon wahrſcheinlicher Weiſe 
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in verſchiedenen andern Umſtaͤnden, oder in einer beſon⸗ 
dern Verfahrungsart liegen: und dieſe ſollte doch Herr 
Beaume bekannt machen? 


Zweytes Stuck. 


Weil aber Herr Beaume unfern Wunſch in Ruͤckſicht 
auf die Zubereitung ſeines einfachen Queckſilbernieder⸗ 
ſchlags nicht befriedigen will: ſo ſehe ich mich ſelbſt, der 
Akademie die wahre Urſache des zwiſchen uns beyden 
entſtandenen Verdruſſes zu eroͤffnen, genoͤthigt. Nie 
habe ich die ſchuldigen Pflichten der Hochachtung und 
Beſcheidenheit mit Vorſatz verletzt; ich habe mich bloß 
einer Unordnung vorzubeugen befliſſen: damit nicht et⸗ 
wa andere Gelehrte der Akademie Proben ihrer Talente 

auf Koſten eines ihrer Mitglieder vorlegen moͤchten. 

Die Bevollmaͤchtigten, welche gedachte Verſuche 
mit dem einfachen Queckſilberniederſchlage im Namen 
der ganzen Akademie angeſtellt hatten, ließen ihm von 
den Reſultaten ihrer Verſuche Nachricht ertheilen: und 
dieſe beſtand darinne, daß ſich der gedachte Queckſilber⸗ 
kalch, dem Vorgeben des Herrn Beaume“ zuwider, 
allerdings ohne Zuſatz des Brennbaren habe reduciren, 
aber keinesweges füblimiren laſſen. 

Henkel behauptet zwar ſchon in ſeinen chymiſchen 
Verſuchen, daß er den verkalchten Mercurius in laufend 
Queckſilber verwandelt habe: allein da er ſich zu derglei⸗ 
chen Verfuchen auch des Weinſteinſalzes und des Wein⸗ 
eßigs bedient hat: fo wollen wir uns auf feine Autorität 

nicht berufen. Aber Boerhaave ſpricht, wo er von 
dem Verkalchen des Queckſilbers redet, ausdruͤcklich, 
daß der Queckſilberkalch alsdann, wann man das Feuer 
ſchnell zu ſehr verſtaͤrkt, allerdings ganz zerſtoͤret werde; 
und daß er ſich alsdann in lebendig Queckſilber verwan⸗ 
delt, wann das Feuer langſam gehörig vermehrt wird. 
Auch bezeugt Herr Macquer, daß der einfache 1 950 
f ſilber⸗ 
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ſilberniederſchlag mit den übrigen Metallkalchen weiter 
nichts als die aͤußere Geſtalt gemein habe: denn ein ſtaͤr⸗ 
keres Feuer verwandele ihn, ohne den geringſten Zu⸗ 
ſatz des brennbaren Principums, gaͤnzlich in laufendes 
Queckſilber. Hieraus erhellet nun hinreichend, daß nach 
einer ſo langweiligen Verkalchung des Queckſilbers von 
feinem Brennbaren nichts verloren gehet. Herr Poul- 
letier de la Salle, der die londner Pharmakopaͤ ins 
Franzoͤſiſche uͤberſetzt hat, macht bey dem Artikel, uͤber 
das verkalchte Queckſilber, folgende Anmerkung: Wir 
ſind die Erfindung dieſes einfachen Kalchs den Alchymi⸗ 
ſten ſchuldig: denn dieſe glaubten das Queckſilber auf 
ſolche Art deswegen einigermaaßen feuerbeſtandig ge⸗ 
macht zu haben, weil ſie ſahen, daß derjenige Grad des 
Feuers, welcher dieſen Kalch ſublimirte, ihn auch ſofort 
wieder in lebendig Queckſilber zu verwandeln faͤhig war. 
Und Henkel bemerkt, indem er von dem kaleinirten 
Aueckſilber redet, fehr wohl: daß man alsdann, wann 
ein rother Ueberzug auf dem Queckſilber erſcheint, die 
Retorte nicht ſtaͤrker erhitzen darf: denn widrigenfalls 
verwandelt ſich dieſer gaͤnzlich in laufendes Queckſilber. 
Er ſpricht ferner: Giebt man aber im Gegentheile zu ge⸗ 
linde Feuer: ſo bekoͤmmt man den gedachten rothen Kalch 
gar nicht zu ſehen; und es iſt, wenn man eine betraͤcht⸗ 
liche Menge deſſelben bereiten will, den gehörigen Grad 
des Feuers zu beſtimmen, überaus, ſchwer. Alſo bezeu⸗ 
gen auch andere Scheidekuͤnſtler, daß die Meynung des 
Herrn Beaume nicht gegruͤndet ſeyn kann. 

Allein ich habe auch einen Theil jenes einfachen 
Queckſilberniederſchlags, den Herr Beaume / ſelbſt be⸗ 
reitet hatte, in einem langhaͤlſigten Kolben gehörig. be⸗ 
handelt: und auch dieſer erhob ſich durch. den Grad des 
Feuers, welcher hierzu noͤthig war, in den Hals des Ge⸗ 
faͤßes unter der Geſtalt des lebendigen Queckſilbers ganze 
lich; aber rubinfarbige Kryſtallen fand ich nicht. 
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Nun hat ztwar Herr Beaume ! den Mitgliedern der 
Akademie weiß gemacht: als ob ich feinen Queckſilber⸗ 
niederſchlag fuͤr ein, aus Schwefel und Arſenik entſtande⸗ 
nes, Produkt hielte: allein, daß ich dieſes nie gedacht, 
vielweniger geſagt habe, erhellet aus dem vorhergehen⸗ 
den Stuͤcke meiner Vorleſung: und dieß hat der Herr 
von Fouchi eigenhändig unterzeichnet. Ueberdieß konn⸗ 
te ich ja auch von feinem einfachen Qneckſilberkalche da⸗ 
mals deswegen noch gar nicht urtheilen, weil er zu der⸗ 
ſelben Zeit der Akademie noch keine Probe davon zur Un⸗ 
terſuchung uͤberreicht hatte. Aber da er hierauf der Aka⸗ 
demie eine betraͤchtliche Menge und mir eine halbe Unze 
deſſelben uͤberließ: fo hatte ich dann freylich, ſeine Natur 
gehörig zu unterſuchen, Gelegenheit.) Und ich habe 
der Akademie nur ohnlaͤngſt ebenfalls dergleichen rothe 
Kryſtallen, die ich zwiſchen dem einfachen Queckſilber⸗ 
zoo: e im e des Kolbens, aber kei⸗ 
i 0 3 
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Ich bat, daß Betr Beaune einen Theil ſeines al 
fachen Queckſilberniederſchlags dem Sekretaͤr der Aka⸗ 
demie einhaͤndigen, und auch mir ein wenig davon 
zukommen laſſen moͤchte: aber er ſchlug beydes ab: 
denn er ſagte, daß er ſeinen Niederſchlag nicht um zu 
verſchenken, ſondern um ihn zu verkaufen verfertige. 
Nun fragte ich ſogleich nach dem Preiße; er ſagte: 
acht und vierzig Livres die Unze. Dann war er ſo 
gefaͤllig, und ſchenkte mir, in Gegenwart verſchiede⸗ 
ner meiner Herren Kollegen, ein Loth. Die Herren 
Prieſtley, CLavoiſier und Sage verlangten über den 
von mir bereiteten einfachen Queckſilberniederſchlag 
dergleichen Verſuche anzuſtellen: ich verkaufte ihnen 
die Unze für achtzehen Livres; aber mit der ausdruͤck⸗ 
lichen Nachricht, daß er bloß reducirt aber nicht ſubli⸗ 
mirt werden koͤnne. Und ſo kann man mich wenig⸗ 
ſtens keines Betrugs beſchuldigen. Verf. 


neswegs an der innern Flaͤche ihres Halſes fand, über- 
reicht. 

Man war freylich, das kryſtallinſche Queckſilber 
des Herrn. Beaume zu ſehen, neugierig: allein ich hoffe 
der Akademie naͤchſtens ſelbſt ſo etwas vorzeigen zu koͤn⸗ 
nen. Denn der ganze Kunſtgriff liegt ohne Zweifel in 
einer beſondern Geſtalt der hierzu anwendbaren Gefaͤße; 
in dem gehoͤrigem Grade des Feuers; und in der hierzu 
erforderlichen genau abgemeſſenen Zeit. Uebrigens er⸗ 
hellet die Moͤglichkeit, dergleichen Queckſilber zu berei⸗ 
ten, auch ſchon aus den bereits gedachten rothen Kry⸗ 
ſtallen, die ich unter meinem Queckſilberkalche i im Grun⸗ 
de des Kolbens fand. 

Der einfache Queckſilberniederſchlag iſt es nicht allein, 
der ſich in Kryſtallen verwandeln laͤßt: der gemeine ro⸗ 
the Praͤeipitat iſt, nach der Bemerkung des Herrn Beau⸗ 
me’ ſelbſt, ebenfalls kryſtalliſirt zu werden fähig. Und 
dieß darf uns auch gar nicht befremden: denn man be⸗ 
denke nur ſeine uͤberaus große Aehnlichkeit und Ver⸗ 
wandſchaft mit dem einfachen Queckſilberniederſchlage. 
Auch verſichert Herr Poulletier de la Salle, daß man 
ihm durch das lange Verkalchen endlich alle ſeine Schaͤr⸗ 
fe entziehen und ihn in einen einfachen Queckſilbernie⸗ 
derſchlag verwandeln kann. Und wenn man dieſe zwo 
verſchiedenen Materien mit dem Mikroſkop unterſucht: 
ſo findet man weder in Ruͤckſicht auf ihre Farbe, noch in 
Betracht auf ihre Durchſichtigkeit, noch in Anſehung 
auf die Geſtalt ihrer Theilchen einigen Unterſchied. Ue⸗ 
brigens erhellet auch aus den vorhergehenden Verſuchen 
des Herrn Bapyen ſattſam, daß nicht nur der rothe Praͤ⸗ 
cipitat einen einfachen Queckſilberniederſchlag bildet: ſon⸗ 
dern auch, daß alle Queckſilberkalche ohne Zuſatz des 
Brennbaren wiederherſtellbar ſind. 

Wann ſich die Queckſilbertheilchen aus irgend einem 


von dergleichen Kalchen beym Sublimiren an die Waͤn⸗ 
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de des Gefaͤßes erheben und hangen bleiben: dann wird 
ſie die fortdauernde Hitze nach und nach verkalchen, und 
in kleine Kryſtallen, die mehr oder weniger feſte ſind, 
verwandeln. Dieſe Begebenheit hat Herr Beaume“ 
fuͤr eine Sublimation gehalten: und doch iſt ſie weiter 
nichts als eine wahre Verkalchung. Aber das Verkal⸗ 
chen ſelbſt wird ohne Zweifel dadurch bewirkt, weil, wie 
ſelbſt Herr Lavoiſter behauptet, vermittelſt des Feuers 
gewiſſe Beſtandtheile des Queckſilbers davon gejagt, an⸗ 
dere hingegen ihm beygemiſcht werden: dieſe letztern ſind 
wahrſcheinlicher Weiſe viel reiner oder einfacher als die 
Luft der Atmoſphaͤre ſelbſt: vielleicht ſind ſie die Fett⸗ 
ſeäaure des Herrn Meyer. Sobald man fie nun dieſem 
Kalche wieder entziehet, dann verwandelt er ſich aufs 
neue in lebendig Queckſilber. Folglich iſt der einfache 
Queckſilberniederſchlag nicht unwiederherſtellbar. 


Nachricht von den Verſuchen, welche ſowohl 
über den einfachen Niederſchlag des Herrn 
Beaume“, als auch uͤber den meinigen 
durch die Bevollmaͤchtigten der Akakademie 
angeſtellet worden ſind. 


Um den Streit zwiſchen dem Herrn Beaume“ 
und mir zu entſcheiden, trug die Akademie den Her⸗ 
ren Briſſon, Lavoiſier Sage und mir, die Sa⸗ 
che oͤffentlich zu unterſuchen auf: aber ſie ernannte auch 
zugleich die Herren Macquer, le Roi, und Bouſ⸗ 
für als Augenzeugen folgender Erfahrungen. 

Anfangs unterſuchte man den einfachen Queckſilber⸗ 
niederſchlag des Herrn Cadet, um uͤberzeugt zu ſeyn, 
daß er keine lebendige Queckſilberkuͤgelchen enthielt, mit 
dem Mikroskop: und man ſah nicht den geringſten Theil 
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des lebendigen Queckſilbers. Aber um noch ficherer zu 
gehen, rieb man einen Luis mit gedachtem einfachen 
Niederſchlage: und die Farbe des Goldes wurde nicht 
im geringſten veraͤndert. Endlich wurde, zu der Unter⸗ 
ſuchung feiner, von Herrn Beaume gelaugneten, Wie⸗ 

derherſtellbarkeit wirklich geſchritten. 
Bevollmaͤchtigte der Akademie fanden es am ſchick⸗ 
fichften, die Behandlung mit dem einfachen Queckſilber⸗ 
niederſchlage des Herrn Beaume ſowohl, als mit je⸗ 
nem, welchen Herr Cadet ſelbſt bereitet hatte, in ei⸗ 
nerley Feuer und zu gleicher Zeit vorzunehmen: denn 
auf dieſe Art konnte die Akademie von uns alle nur moͤg⸗ 
liche Accurateſſe, in Ruͤckſicht auf die Einfoͤrmigkeit der 
Verfahrungsart in beyden Faͤllen, vollkommen erwar⸗ 
ten. Wir waͤhlten bierzu zwo neue glaͤſerne Retorten: 
und dieſe umhuͤlleten wir an ihren untern Theilen mit 
Laim. Hierauf wurden gedachte Retorten, um die dar⸗ 
inne etwa enthaltene Feuchtigkeit, oder andere Staub⸗ 
theilchen herauszujagen, recht ſtark geglüet: dann ließen 
wir ſie abkuͤhlen. Wir fahen alle, daß fie vollkommen 
rein waren: und nun wurde in die erſte eine Drachme 
von dem Queckſilberniederſchlage des Herrn Beaume“, 
und in die zwote vier Drachmen dergleichen Cadetiſcher 
Kalch gethan. Wir ſetzten beyde Retorten in einen Re⸗ 
verberirofen; und die Lͤcher des Ofens, durch welche die 
Haͤlſe der Retorten herausragten, wurden nicht etwa mit 
Laime verklebt: denn auf dieſe Art konnte man, um von 
der gleichfoͤrmigen Staͤrke des Feuers zu urtheilen, zu 
beyden Seiten in den Ofen ſehen. An die Schnaͤbel 
der Retorten legten wir, mit deſtillirtem Waſſer halb 
voll gefüllte, Vorlagen; und dann verſtaͤrkten wir das 
Feuer gradweiſe, wie ſichs gebuͤhret. Nach Verlauf 
einer Vierteſſunde entſtand in der Mitte des Halſes je⸗ 
der Retorte ein Queckſilberuͤberzug; nach zwanzig Mi⸗ 
nuten ſchien derſelbe, ebenfalls in beyden, mu zu 
5 eyn; 
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ſeyn; !) endlich ſammleten ſich dieſe Daͤmpfe i in wirkli⸗ 
che Queckſilberkügelchen; und viele derſelben tropften ſo⸗ 
fort i in die Vorlagen heruͤber. 

In jener Retorte, worinne man den Queckſilberkalch 
des Herrn Beaume deſtillirt hatte, fanden wir nach voll⸗ 
endeter Arbeit nichts: und das reducirte Queckſilber wog 
ſechs und ſechzig Gran. Folglich verlor dieſer Queckſil⸗ 
berkalch bey ſeiner Verwandelung in Queckſilber den 
zwoͤlften Theil feines Gewichts. Aber in der zwoten 
Retorte lagen acht Gran eines ſandigen Pulvers: folglich 
ſind in dieſem Falle nur drey Drachmen vier und ſechzig 
Gran Kalch zu dem wiederhergeſtellten Queckſilber ver⸗ 
wendet worden; und dieſes wog drey Drachmen, 1 
und vierzig und einen halben Gran. 

Uebrigens erhellet aus dieſem Verſuche hinreichend, 
daß dieſe Queckſilberkalche nicht nur von gleicher Natur, 
ſondern auch ohne Zuſatz des Brennbaren, beyde wies 
derherſtellbar waren. „eben! in en gouder, den 19. 


Novemb. 1774. 
Nag Briſſon, Lavoſſer, Sage. 


Bemerkung über die Nachricht des Herrn 

Beaume' von der Wiederherſtellung des 
aufgelöften Kupfers und 
i Zinns. ö 


Am funfzehenten Maͤrz 1775 benachrichtigte Herr 
Beaume“ die verſammleten Mitglieder der Akademie 
von ae neuen ws den, aus Mineralfäure 

oder 

) Man ſah zwar auch drey bis vier rothe Punkte in 

dieſem ſilberfarbenen Halſe der Retorte: allein dieſe 

waren kein wahrer Sublimat; ſondern ſie entſtanden 

wegen des ſtarken W durch eine neue Verkalchung. 
Verf. 
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oder Weineſſig niedergeſchlagenen, Zinn⸗ und Ku⸗ 
pferkalch wieder herzuſtellen. Er hielte dieſe Kalche 
fuͤr ſchwerfluͤßig: daher ſchien ihm zu dieſer Arbeit ein 
beſonderer Ofen noͤthig; und in dieſem behandelte er ge⸗ 
dachten Kupferkalch vermittelſt gluͤender Kohlen. Nun 
hatte ſein heftiges Feuer ſogar die Waͤnde des Ofens an⸗ 
geſchmolzen: und doch ſpricht Herr Beaume, daß ſich 
ſein Kalch demohngeachtet nicht gänzlich redueiret habe: 
denn er war nur in kleine ungeſtaltete Koͤrner zuſammenge⸗ 
floſſen; und Herr Beaume“ mußte dieſe, um den rei⸗ 
nen Kupferkoͤnig zu erhalten, aufs neue ſchmelzen. 

Nun mußte ich's freylich dem Herrn Beaume“ 
fagen „daß ſich die Muͤnzbedienten, ſeiner ausgebreite- 
ten Beleſenheit ohngeachtet, dieſer neuen Verfahrungsart 
zu der Wiederherſtellung des aufgelöften Kupfers ſelbſt in 
Paris ſchon ſeit langer Zeit bedienen. Man weiß ja 
auch, daß ſich die reducirten Metalle durch das Schmel⸗ 
zen im Gießpokal zu Boden ſetzen, und den reinſten Me⸗ 
tallkoͤnig bilden. Zwar ſpricht uns Herr Beaume - 
alle Kenntniß von feiner Verfahrungsart völlig ab: denn 
fie ſey noch nie durch den Druck öffentlich bekannt ge⸗ 
macht. Allein er? er habe auf dieſe Art der Akademie die 
ganze Sache nebſt den davon abhangenden Vortheilen 
entdeckt. Und wenn nun die Akademie dergleichen Din⸗ 
ge fuͤr neu ausgeben wollte: was wuͤrden wohl die Aus⸗ 
länder dazu ſagen? Man findet dieſe Verfahrungsart 
ſchon in den Schriften der Akademie fuͤrs Jahr 1728 
beſchrieben: und in dem erſten Theile, des von Hellot 
aus dem Deutſchen ins Franzoͤſiſche uͤberſetztem Schluͤt⸗ 
teriſchen Werkes, uͤber das Scheiden der Metalle aus ih⸗ 
ren ie kann man ſich hiervon mit mehrerm Raths 
erholen. Der Erfolg von Arbeiten, die ſich ins Große 
erſtrecken, iſt von dem Erfolge der Verſuche im Kleinen 
nicht verfchieden, 


Uebri⸗ 


332 


Uebrigens hat auch Herr Tillet Verſuche in Ruͤck⸗ 
ſicht auf das Schmelzen des in Scheidewaſſer aufgeloͤ⸗ 
ſten Kupfers im Großen angeſtellet: und wird er der Aka⸗ 
demie naͤchſtens umſtaͤndliche Nachricht von den Reſulta⸗ 
ten derſelben ertheilen; aber dieß alles gehet mich gar 
nicht, ſondern dem Herrn Tillet allein an. 


Vorleſung, die am ısten Maͤrz 1775 von Herrn 
Cadet gehalten, und von de Fouchy unter⸗ 
zeichnet wurde. N 


Herr Beaume / hat ſich in einer unſerer Verſammlun⸗ 
gen, wo ich nicht zugegen war, wegen meiner Bemerkung, 
wider die Neuheit allererſt gedachter Verfahrungsart die 

Metallniederſchlaͤge zu reduciren, verantwortet und ver⸗ 
theidigt. Ich kam nur einige Minuten zu ſpaͤt in die 
Verſammlung; unſer Vicepraͤſident, der Graf von 
Maillebois, verlangte ſogleich, daß man mir die Ab⸗ 
handlung des Herrn Beaume einhaͤndigen follte: und 
auf ſolche Art fand ich allerdings, ſehr viel daran auszu⸗ 
ſetzen, Gelegenheit. Aber ich will nur ein einziges Ar⸗ 
gument gegen meine oben angeführten Wiederlegungs⸗ 
gruͤnde aus der Handſchrift des Herrn Beaume“ her⸗ 
ſetzen: und das Publikum mag ſelbſt urtheilen. . 
v Herr Cadet hält meine angeführte Verfahrungs⸗ 
art über das Zuſammenſchmelzen des Kupferniederſchlags 
für zween chymiſche Proceſſe: und doch iſt fie nur einer. 
Aber jener Proceß, deſſen Erfindung er dem Hellot zu⸗ 
eignet, findet man ſchon in der Akademiegeſchichte fuͤrs 
Jahr 1728. S. 43. von Duͤfay beſchrieben; Sellot 
ſetzte auch in dem angezeigten Schluͤtteriſchen Werke, 
Duͤfays eigene Worte in einer Anmerkung hin; und 
man ſiehet nicht, was den Herrn Cadet zu einer ſo un⸗ 
beſcheidenen Widerlegung gegen mich verleitet hat.“ 
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Man ſiehet leichte, wie fehr Herr Beaume! wider 
mich aufgebracht iſt. Denn geſetzt auch, daß die Be⸗ 
ſchuldigungen gegruͤndet waͤren: ſo wuͤrde ſein Vorge⸗ 
ben, wovon hier die Rede iſt, deswegen doch nicht das 
geringſte gewinnen. Und was die Note des Herrn Dü- 
fay, die ich mit gutem Bedacht geleſen hatte, anbe⸗ 
trifft: ſo lautet ſie folgendermaaßen: 


„Der Kupferkalch, welchen die Silberſcheider aus 
ihrem Scheidewaſſer erhalten, ift ungemein ſchwerfluͤßig. 
Man muß ihn in einem Schmelzofen, welcher beträcht- 
lich tief, und mit gluͤenden Holzkohlen vollgefuͤllt iſt, 
behandeln. Wann der Ofen durchaus gluͤet: dann wirft 
man von Zeit zu Zeit etwas von dem gedachten Kupfer⸗ 
kalche auf die gluͤenden Kohlen; vermittelſt des Bla⸗ 
ſebalges, der hier das mehreſte bewirken muß, ſchmelzt 
endlich dieſer Kalch und das Kupfer fließt im Grunde 
des Ofens zuſammen. Wenn man nun auf ſolche Art 
allen Kupferkalch in den Ofen geſchuͤttet hat: ſo laͤßt 
man das Feuer abgehen; und man findet, nachdem al⸗ 
les kuͤhle geworden iſt, im Grunde des Ofens einen Ku⸗ 
pferkuchen. Will man nun dieſem Kupfer etwa eine 
ſchickliche Geſtalt geben: fo ſchmelzt man es aufs neue im 
Schmelztiegel. 


Nun halte man einmal dieſe Nachricht mit der be⸗ 
reits gedachten neuen Verfahrungsart des Herrn Beau; 
me! zuſammen: und man wird in der letztern nichts neues 
finden. Was übrigens das Schmelzen feines aufgels- 
ſten Zinns anbetrifft: ſo halte ich dieſen Kalch in gluͤen⸗ 
den Kohlen oder im Kohlenſtaube eben ſo gut fuͤr ſchmelz⸗ 
bar, als die gemeine Zinnaſche oder andere Metallkalche. 
Und daß ſich dieſe Kalche vermittelſt des zugeſetzten 


Kohlenſtaubes, alle reduciren laſſen, iſt ja laͤngſt be⸗ 
kannt. 
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Auszug aus der Abhandlung des Herrn Til: 
let“) uͤber die Verfahrungsart, nach welcher 
die Muͤnzbedienten in Paris das Kupfer 

1 reduciren, u. ſ. w. 


Herr Tillet las dieſe Abhandlung am 21. Junii 
1775 den verſammleten Mitgliedern der Akademie vor. 
Er zeigt ſehr umſtaͤndlich und mit der groͤßten Genauig⸗ 
keit: Erſtlich, wie das Probierweſen und die Scheide⸗ 
kunſt uͤberhaupt betrieben wird. Denn, wie man in 
Paris den Kupferkalch, welchen man in ſehr großer 
Menge aus dem Scheidewaſſer niederſchlaͤgt, wieder in 
Kupfer verwandelt. Hierauf beſchreibt er den, im neuen 
Hotel der Muͤnzbedienten neu errichteten, und zum Wie⸗ 
derherſtellen des gedachten Kupferkalchs beſtimmten gro⸗ 
ßen Schmelzofen; die Zeichnung davon wies er herum: 
damit ſich diejenigen, die etwa Luſt hatten, ſelbſt einen 
Ofen nach dieſem Riſſe bauen koͤnnen. 
Innerhalb vier und zwanzig Stunden hat Herr Til» 
let 3 147 Pfund Kupferkalch reducirt: das Kupfer war, 
ohne aufs neue geſchmolzen zu werden, ſehr rein und gar. 
Aber der ungemein große Verluſt des Gewichts, wel⸗ 
cher ſeinem Kupferkalche bey der Wiederherſtellung des 
Kupfers wiederfuhr, hatte ihn doch allerdings ſehr be⸗ 
fremdet. Um nun zu unterſuchen, ob dieſer Verluſt bey 
gedachter Arbeit im Großen etwa groͤßer als nach Ver⸗ 
haͤltniß bey kleinen Verſuchen gefunden wuͤrde, unter⸗ 
nahm er dieſe Arbeit etlichemal im Kleinen. Zuerſt be⸗ 
diente er ſich, um das Schmelzen zu erleichtern, des 
ſchwarzen Fluſſes: und das Gewichte des a 
. ſtellten 


) Chevalier de T Ordre du Roi, de P Academie Royale 
des Sciences, et Commiſſaire du Roi pour les Eſſais 
et Affinage du Royaume. Verf. 
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ſtellten Kupfers verhielt ſich zu dem Gewichte des dazu 
angewendeten Kupferkalchs wie 72 zu 100: aber bey 
gedachter Arbeit im Großen war daſſelbe allezeit wie O4 
zu 100. Hierauf verſetzte er einen geringen Theil ſeines 
Kupferkalchs nicht nur mit dem ſchwarzen Fluſſe, ſon⸗ 
dern auch mit Unſchlitt: und das Gewicht des reducir⸗ 
ten Kupfers verhielt ſich zu dem Kalche wie 73 zu 100. 
Dann waͤhlte er zu dem dritten Verſuche jenen von Herrn 
Morveaux vorgeſchriebenen Fluß: und das wiederher⸗ 
geſtellte Kupfer verhielt ſich zu dem angewendeten Kalche 
wie 77,8 zu 100. Endlich bediente er ſich auf An⸗ 
rathen des Herrn Sage hierzu des bloßen Kohlenſtau⸗ 
bes: und da fand er gedachte Größen wie go zu 100. 
Uebrigens weiß Herr Tillet in feiner Abhandlung 
die Verſuche des Herrn Duͤfay, welche das Abſcheiden 
und Schmelzen des Kupfers bey gedachten Muͤnzarbei⸗ 
ten in Paris anbetreffen, ungemein einleuchtend zu be⸗ 
ſtaͤtigen. Er behauptet, daß dergleichen Arbeiten im 
Großen keine andern Reſultate als die kleinern Verſuche 
geben koͤnnen. Auch legte er der Akademie zwey Ku⸗ 
pferproben, die ohne einen zugeſetzten Fluß im Schmelz⸗ 
ofen aus ihren Kalchen reducirt waren, vor. Die er⸗ 
ſtere war eine grob koͤrnigte Maſſe: die zwote hingegen 
hatte er aus gedachten Koͤrnern in eine ordentliche Ge⸗ 
ſtalt zuſammengeſchmolzen. Und dieß alles ſtimmt mit 
der bereits angeführten Stelle des Herrn Duͤfay voll⸗ 
kommen uͤberein. 5 8 
Endlich beſchließt Herr Tillet ſeine Schrift mit ei⸗ 
ner beſondern Erfahrung, die er uͤber den Vortheil feines 
Schmelzofens, in Ruͤckſicht auf das Abſcheiden, des im 
Kupfer etwa noch enthaltenen geringen Theils edler Me⸗ 
falle gemacht hat: und fie Deiteber ohngefaͤhr, in fol⸗ 
gendem. 
Vor dem Jahre 1764 pflegte man den Bodenſatz, 
un beym Weißſieden des Silbergeldes entſtand, als 
unbrauch⸗ 
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unbrauchbar wegſchuͤtten. Aber da Herr Tillet um fel- 
bige Zeit bemerkte, daß die damals geprägten Doppel. 
ſols wenigſtens drey Procent durch dieſes Weißſieden 
von ihrem Gewichte verloren: ſo dachte er auf ein Mit⸗ 
tel, dieſem fo beträchtlichen Verluſte einigermaßen vor⸗ 
zubeugen; und dieſen Endzweck erreichte er auf folgende 
Art. 2 
Es iſt bekannt, daß man nur ſechs Pfund gepuͤlver⸗ 
ten Weinſtein, und drey Pfund Kuͤchenſalz, um hun⸗ 
dert Mark dergleichen Doppelſols weiß zu ſieden, mit 
einer hinreichenden Menge Waſſer vermengen darf: aber 
das rohe Geld darf man nicht eher, als bis gedachte 
Beize völlig kocht, hinzu ſchuͤtten. Dann ruͤhrt man 
das Geld mit einem Spatel fleißig um; damit die Beize 
uͤberall recht gleichfoͤrmig auf die Oberflächen des Gel⸗ 
des wirken kann; und nach dreyßig oder vierzig Minu⸗ 
ten iſt das ganze Weißſieden vollendet: aber dann ſind 
auch die weißgeſottenen Muͤnzen viel leichter als vorher. 
Nun ließ Herr Tillet das Lautere dieſer Beize von dem 
Bodenſatze, welcher aus Weinſtein, Kochſalze und auf⸗ 
gelöften Metalltheilchen beſtand, abgießen: den Boden⸗ 
ſatz hingen trocknete er. Nachdem er nun eine große 
Menge dieſes Bodenſatzes geſammlet und gehoͤ⸗ 
rig gepuͤlvert hatte: dann behandelte er ihn in ſeinem be⸗ 
reits gedachten Schmelzofen; und er bekam einen, mit 
Silber geſchwaͤngerten, Kupferkuchen. Dieſer wog 
ohngefaͤhr dreyßig Mark; aber das darinne enthaltene 
Silber war wenigſtens auf hundert Stores zu ſchaͤtzen. 
Wie viel hat man nicht vor dieſer fo nüglichen Entde⸗ 
ckung in Frankreich, und vielleicht auch in andern Laͤn⸗ 
dern, Silber weggeſchuͤttet? Ich will die letzten Worte 
ſeiner Abhandlung ſelbſt herſetzen. 
„Menſchenalter fliehen oft ganz unbenutzt dahin. 
Und wenn man zuweilen die verſchiedenen theils wichti⸗ 
gen und theils nichtsbedeutenden Rollen, welche die Ge⸗ 
Kan lehrten 
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lehrten ſpielten, uͤberſtehet: ſo findet man, daß ſich die 
Wiſſenſchaften und nuͤtzlichen Kenntniſſe ſtets mit unge⸗ 
mein langſamen Schritten einfanden. Oft verachtete 
man nuͤtzliche Erfindungen aus Stolz oder Vorurtheilen; 
oft unterdruͤckte man geringſcheinende Wahrheiten, die 
doch in der Folge hoͤchſt wichtig wurden: und nur die 
Nachkommen erkennen zuweilen erſt die Verdienſte ih⸗ 
rer Vorfahren.“ a 


ee k- E- e ee e 
XXIII. 


Lavoiſier: über die Natur des Principiums, 
welches das Gewichte der Metalle beym 
Verkalchen vermehrt.) May 1775. S. 
429. 


Eisi wohl verſchiedene Luftgattungen? Kann 
wohl jede Naterie, deren befreyete oder aufge 
b i loͤſte 


) Eine Vorleſung, die der Herr Verfaſſer am 26ſten 
April 1775 vor den verſammleten Mitgliedern der Aka⸗ 
demie gehalten hat. Rozier. 

Es iſt ſchon laͤnger als ein Jahr, daß ich die er⸗ 
ſten Verſuche, auf welche gegenwaͤrtige Abhandlung 
gegruͤndet iſt, angeſtellt habe: die mit dem einfachen 
Queckſilberniederſchlage hingegen habe ich nicht nur im 

November 1774 vermittelſt des Brennglaſes, ſon⸗ 

dern auch nachher in der chymiſchen Werkſtaͤtte des 

Herrn von Wontigny mit aller nur moͤglichen Sorg⸗ 
falt gemacht. Dann verband ſich auch der Herr von 
Trüdaine mit mir zu gemeinſchaftlicher Arbeit; und 

Band. ee e 
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loͤſte Beſtandtheilchen ausdehnbar *) find, in eine ge⸗ 
wiſſe Art von Luft verwandelt werden? Und ſind wohl 
die verſchiedenen Luftarten, welche uns die Natur zuwei⸗ 
len da rbietet, wirklich verſchieden: oder find fie nur Re⸗ 
ſultate der Veraͤnderungen, welcher die Atmoſphaͤre zu 
verſchiedenen Zeiten, oder unter verſchiedenen Umſtaͤnden 
unterworfen iſt? Mit Beantwortung dieſer Fragen ha⸗ 
be ich mir gegenwärtige Stunde die ſaͤmmtlichen Mit⸗ 
glieder zu unterhalten und meine Gedanken uͤber dieſen 
Gegenſtand dem guͤtigen Urtheile zu unterwerfen, vorge⸗ 
nommen. Aber die hierzu beſtimmte Zeit iſt kurz: und 
ich ſehe mich dießmal bloß zu zeigen genoͤthigt, daß die 
Vermehrung des Gewichts verkalchter Metalle, oder 
vielmehr das Principum, welches ſich beym Verkal⸗ 
chen mit den Metallen verbindet, weder ein beſonderer 
Theil der Luft, noch eine Säure, die ſich etwa in der 
Atmoſphaͤre befindet, ſondern wirkliche Luft iſt. Und ich 
werde darthun, daß dieſe Luft ohne alle Veraͤnderung, ohne 
Zerſetzung, ohne Verbindung mit einer fremden Materie 
in die Metalle bey ihrem Verkalchen eindringt; und daß 
dergleichen Luft, welche man aufs neus von den Metallfal- 
chen trennt, viel reiner, wie auch zum Athmen, oder zu Un⸗ 
terhaltung der Flamme brennender Koͤrper weit geſchickter 
als die gemeine Luft der Atmoſphaͤre felbft gefunden wird. 
Viele 
wir machten gedachte Verſuche am 28ſten Febr. ıften 
und aten Maͤrz 1775. Am ziſten März wurden fie 
in Gegenwart der Herren von Truͤdaine, von Won⸗ 
tigny, Macquer und Cadet wiederholet. Verf. 

) Expanfibilite. Der Verſtand, oder die Bedeutung 
dieſes Worts iſt heut zu Tage unter allen Naturfor⸗ 
ſchern und Scheidekuͤnſtlern angenommen: und wir 
haben die genaue Beſtimmung deſſelben einem ſehr 
einſichtsvollen Schriftſteller zu danken, der es im öten 
Theile der Enciklopaͤdie S. 274 u. ſ. w. ausfuͤhrlich 

behandelt hat. Verf. 
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Viele, ja die mehreſten Metallkalche laffen ſich ohne 
Zuſatz des brennbaren Principiums nicht reduciren. Und 
der Kohlenſtaub, welchen man den Metallkalchen aus die⸗ 
ſer Abſicht insgemein zuzuſetzen pflegt, wird, wenn man 
die rechte Verhaͤltniß, in Ruͤckſicht auf die Menge deſſel⸗ 
ben, getroffen hat, allezeit in eine unbrauchbare Aſche 
verwandelt. Nun erhellet hieraus hinreichend, daß 
diejenige elaſtiſche Fluͤßigkeit, welche ſich beym Wieder⸗ 
herſtellen der Metalle aus ihren Kalchen in den Retor⸗ 
ten gleichſam erzeugt, theils aus den Metallen ſelbſt, 
theils aus dem beygemengten Kohlenſtaube entſtehen 
muß; und man ſiehet ſchon aus dieſem Grunde, daß ſie 
keinesweges einfach ſeyn kann. 

Gedachte Bemerkung fuͤhrte mich auf die Nothwen⸗ 
digkeit, mein Augenmerk auf jene Metallkalche, die oh⸗ 
ne Zuſatz des brennbaren Principiums wiederherſtellbar 

ſind, zu richten; und ich fand vor allen andern den Ei⸗ 
ſenkalch hierzu am bequemſten: denn wir haben jede Gat⸗ 
tung deſſelben, den kuͤnſtlichen ſowohl als den natuͤrli⸗ 
chen, im Brennpunkte der großen Linſe im Louvre) 
vollkommen und ohne allen Zuſatz in Eiſen verwandelt. 

Nun reducirte ich zwar verſchiedene Gattungen des 
gedachten Eiſenkalchs unter einer großen glaͤſernen Glo⸗ 
cke, die ich, um das Eindringen der Luft zu verhuͤten, 
in ein flaches Gefäße mit Queckſilber geſtuͤrzt hatte, ver⸗ 
mittelſt des Brennglaſes: und ich befreyete auf dieſe Art 
eine große Menge Luft aus gedachten Kalchen; aber da 
fie fich mit jener unter der Glocke befindlichen natürlichen 
Luft vermiſchte: ſo konnte ich freylich von ihrer wahren 
Menge nicht gehörig urtheilen. ) Und ich nahm nun⸗ 

Y 2 mehro 

) Man ſehe hiervon im iſten Bande dieſer Samml. S. 
154. Ueberſ. 

0 Aber die Phyſik hat ja Huͤlfsmittel, vermittelſt wel⸗ 

cher ſich dergleichen Erſcheinungen wenigſtens auf ein 

| Ohnge⸗ 
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mehro meine Zuflucht zu einem Metallkalche, von dem 
man weiß, daß er ſich eben ſo gut, ja ſogar noch 
viel leichter, als der Eiſenocher, ohne Zuſatz des Brenn⸗ 
baren reduciren laͤßt: ich meyne den einfachen Queck⸗ 
ſilberkalch. 

Anfangs vermengte ich eine Unze deſſelben mit acht 
und vierzig Granen Kohlenſtaub: die Vermiſchung ſchuͤt⸗ 
tete ich in eine glaͤſerne Retorte, deren Inhalt etwa zween 
Kubikzoll betrug; und dieſe ſtellte ich inden Reverberirofen. 
Der Retortenhals war ohngefaͤhr einen Fuß lang, und drey 
bis vier Linien im Durchmeſſer weit. Dieſen langen Hals 
kruͤmmte ich bey der Schmelzlampe, wie einen Haken, 
aufwaͤrts. Hierauf ſenkte ich dieſen Haken in ein Ge⸗ 
faͤße mit Waſſer, ſo, daß die Oeffnung oder das aͤußer⸗ 
ſte Ende des Retortenhalſes tief unter dem Waſſer zu 
kam. Endlich ſtuͤrzte ich eine glaͤſerne Glocke uͤber die 
Oeffnung des aufwaͤrts gekruͤmmten Retortenhalſes in 
das Waſſer: und dieſes Werkzeug, welches weder Fu⸗ 
gen noch Spalten hat, iſt zu dergleichen Verſuchen, wo 
man die Gemeinſchaft der aͤußern Luft mit dem innern 
Raume der Retorte vermeiden muß, überaus geſchickt. *) 
Sobald ich nun die Retorte erhitzte: da ſtieg ſogleich et⸗ 
was Luft in Geſtalt keiner Blaſen aus der Oeffnung des 
gedachten krummen Roͤhrchens durch das daruͤber ſtehen⸗ 
de Waſſer in die Glocke herauf. Aber bey anhaltendem 
Feuer entſtanden gedachte Luftblaſen viel häufiger. Die 
ganze Arbeit waͤhrte etwa drey Viertelſtunden; die Wie⸗ 
l a derher⸗ 


Ohngefaͤhr beurtheilen laſſen: ein Barometer haͤtte 
dieß verrichtet. Ueberſ. 

) Aus dieſer Beſchreibung erhellet ſattſam, daß dieſes 
Werkzeug mit der chymiſch pnevmatiſchen Geraͤth⸗ 
ſchaft, von welcher oben Herr Bayen redet, ſie aber 

verſt einſt einmal beſchreiben will, ſehr genau uͤberein⸗ 
ſtimmt. Ueberſ. . Rn 
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derherſtellung des Queckſilbers war vollendet; es ſtiegen 
keine Luftblaſen mehr in die Glocke heruͤber; und die her⸗ 
uͤbergetriebene Luft hatte ſich in einen Raum von vier 
und ſechzig Kubikzollen ausgebreitet. Aber es iſt aller⸗ 
dings hoͤchſt wahrſcheinlich, daß man die Menge dieſer 
freygemachten Luft noch um. einen beträchtlichen Theil 
groͤßer annehmen muß: denn das Waſſer hat doch auch 
während dieſer Arbeit viel Lufttheilchen eingeſchluckt. 
Nun unterſuchte ich zwar gedacht Luft auf verſchie⸗ 
dene Art: aber die umſtaͤndliche Beſchreibung meiner 
damit gemachten Verſuche wuͤrde zu viel Zeit wegneh⸗ 
men: daher will ich itzt nur die Reſultate davon bey⸗ 
bringen, und dieſe ſind folgende. Erſtlich: gedachte 
Luft ließ ſich durchs heftige Umſchuͤtteln dem Waſſer voll⸗ 
kommen beymiſchen, und theilte ihm die Eigenſchaft 
des Pyrmonter Stahlwaſſers mit.“) Zweytens: Voͤ⸗ 
gel oder Maͤuſe, die man in gedachte Luft ſperrete, leb⸗ 
ten kaum noch etliche Minuten. Drittens: Brennen⸗ 
de Papierftreifchen oder Wachslichter verloͤſchten in die⸗ 
fer Luft augenblicklich. Viertens: ſetzte man Kalchwaſ⸗ 
fer in dieſe Luft: fo verurfachte fie einen Niederſchlag in 
demſelben. Fuͤnftens: Mit den feuerbeſtaͤndigen ſowohl 
als Laugenſalzen verband ſie ſich ungemein leichte; und 
dadurch entzog ſie ihnen nicht nur ihre brennende Schaͤr⸗ 
fe, ſondern fie machte dieſelben nun auch zum Kryſtalli⸗ 
ſiren geſchickt. Nun ſind dieß die Eigenſchaften, welche man 
nicht nur bey der eingeſchloſſenen gemeinen Luft, ſondern 
auch bey jener, die ſich aus allen Metallkalchen vermit⸗ 
telſt des zugeſetzten Kohlenſtaubes entwickelt, oder aus 
andern gaͤhrenden Materien frey gemacht wird, uͤberall 
e 53 ohne 


) Die Tugenden des Saͤlzerwaſſers, oder des Waſſers 
zu Pougues und Vüfang. Verf. Die Quellen zu 
Pougues in Nivernois heißen: Sankt Legier und 
Sankt Marceau. Ueberſ. 
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ohne Unterſchied beobachtet. Und hieraus erhellet, daß 
der einfache Queckſilberniederſchlag unter die Klaſſe der 
Metallkalche gerechnet werden muß. 

Da ich gedachten Kalch allererſt vermittelſt des zu⸗ 
geſetzten Kohlenſtaubes reducirt hatte: ſo verſuchte ich 
dieß itzt auch ohne allen Zuſatz. Und ob ich uͤbrigens 
gleich in allen Stuͤcken ſo wie vorhin verfuhr: ſo gieng 
die Wiederherſtellung dießmal doch bey weitem nicht ſo 
leichte vor ſich; ſie erforderte eine viel laͤngere Zeit und 
ftätfer Feuer; denn man bemerkte eher gar keine Wir⸗ 
kung am Elafticitätsmeffer, als bis die Retorte wirklich 
zu glüen anfieng. Uebrigens dauerte die ganze Wieder⸗ 
herſtellung bey dem Grade des Feuers, der die Retorte 
ſtets gluͤend erhielt, zwo und eine halbe Stunde; und 
die losgemachte Luft erfüllte dießmal einen Raum von acht 
und ſiebenzig Kubikzollen. 

Nach vollendeter Arbeit fand ich ſieben Drachmen 
und achzehen Gran lebendig Queckſilber, welches theils 
noch an den Waͤnden der Retorte hieng, theils in das 


Waſſergefaͤße heruͤber deſtillirt war; und hieraus iſt 


klar, daß jeder Kubikzoll von bereits gedachter befreye⸗ 
ten Luft heynahe zwey Drittel eines Grans wog. Alſo 
iſt dieſe freygemachte Luft viel dichter und weit weniger 
elaſtiſch als die gemeine Luft, die wir athmen. 

Als ich dieß alles genau beſtimmt hatte: da bemuͤ⸗ 
hete ich mich wieder, wie vorhin, die Natur dieſer ein⸗ 
fachern Luft zu entdecken; und ich ſah mit vieler Ver⸗ 
wunderung: Erſtlich, daß ſie ſich dießmal mit dem 
Waſſer auf keine Weiſe vermiſchen ließ; zweytens, daß 
ſie itzt das Kalchwaſſer nicht faͤllete; drittens, daß ſie 
ſich mit keinem Laugenſalze vereinigte; fuͤnftens, daß 
ſie ſich bey ſtaͤrkerm Feuer aufs neue in die Metalle be⸗ 
gab, und ſie wieder verkalchte; ſechſtens, daß ſie ſich 
ſofort in gemeine Luft verwandelte, wenn man ihr den 
dritten Theil ihres Gewichts von derjenigen Luft zuſetzte, 

die 
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die man durchs Verpraſſeln aus dem Salpeter erhaͤlt. 
Folglich hatte dieſe Luft, mit der ſogenannten feſten oder 
vielmehr eingeſchloſſenen Luft, gar nichts gemein. Sie 
war den Thieren in Ruͤckſicht auf das Einathmen nicht 
nur nicht beſchwerlich: ſondern es ſchien ſogar, als ob 
ſie in ihr weit freyer als in der gemeinen Luft athmeten 
und munterer lebten. Auch loͤſchte ſie nicht nur die in 
ihr brennenden Wachskerzen nicht aus: ſondern ſie ver⸗ 
urſachte noch uͤberdieß, daß ihre Flammen weit groͤßer, 
heller und reiner, als in der gemeinen Luft brannten. 

Nun ſchließe ich aus gedachten Erfahrungen, daß 
jenes Principium, welches ſich in den Metallkalchen be⸗ 
findet, weiter nichts als Luft iſt: nur mit dieſem Unter⸗ 
ſchied, daß ſie zum Athmen bequemer, zu Unterhaltung 
der Flamme brennender Koͤrper geſchickter, und uͤber⸗ 
haupt viel reiner als die gemeine Luft gefunden wird. 
Und wenn man alle Metallkalche ohne Zuſatz des Brenn⸗ 
baren eben ſo, wie etwa den einfachen Queckſilbernie⸗ 
derſchlag, wieder herſtellen koͤnnte: ſo wuͤrde man auch 
aus allen die gemeine Luft erhalten; denn der Unterſchied 
des Reſultats dieſes und des erſtern Verſuchs Kl; bloß 
dem zugeſetzten Kohlenſtaube zuzuſchreiben. Ja, wir 
wuͤrden eben dieſe reine Luft auch ſogar aus dem Salpe⸗ 
ter erhalten: wenn wir ihn nur, ohne Zuſatz des Kohlen⸗ 
ſtaubes oder einer andern Materie, die viel Phlogiſton 
enthält, verpraſſeln laſſen koͤnnte. Und es iſt ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die auf gedachte Weiſe bewirkte Verbin⸗ 
dung der duft des Salpeters mit dem brennbaren Prin⸗ 
cipium des Kohlenſtaubes, eine Gattung von feſter Luft 
bildet, welche alle bereits oben angefuͤhrte ſchaͤdliche Ei⸗ 
genſchaften, wie ſelbſt die Erfahrung lehret, im vollkom⸗ 
menſten Grade beſitzt. 

Da ſich nun die gemeine oder elaftifche Luft alsdann 
in fefte Luft verwandelt, wann ſie mit dem brennbaren 
Princi pium verbunden wird: fo ſcheint die ganze fire 

N 4 Luft 
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Luft überhaupt welter nichts, als eine Vermiſchung von 
gemeiner Luft und Phlogiſton zu ſeyn. Herr Prieſtley 
behauptet dieſes ſelbſt; und die Sache iſt an ſich gar 
nicht unwahrſcheinlich. Allein wenn man ſie etwas tiefer 
unterſucht: ſo findet man doch verſchiedene Zweifel: und 
ich hoffe naͤchſtens meine Gedanken uͤber dieſen Gegen⸗ 
ſtand uͤberhaupt naͤher eroͤffnen zu koͤnnen. 


FFP 


XXXIV. 


Bemerkung uͤber eine beſondere Art Juden⸗ 
pech, welches aus Vitrioloͤhl, Kampher und 
Weingeiſt entſtehet. Von Herrn Monnet. 
May 1775. S. 456. | 


Obulangſt durchſah ich das Verzeichniß meiner ehe⸗ 
mals vollendeten chymifchen Arbeiten; und ich 
fand eine Beobachtung, die mir fir die $efer der Mo⸗ 
natſchrift des Herrn Abt Rozier ſehr wichtig und brauch⸗ 
bar ſchien. Sie ift folgende: Anfangs ließ ich vier Un⸗ 
zen Kampher in einer hinreichenden Menge Weingeiſt 
auflöfen; und mit dieſer Aufloͤſung vermiſchte ich Vi⸗ 
trioloͤhl. Dann ließ ich die Vermiſchung in einer glaͤſernen 
Retorte auf dem Sandbade deſtilliren: und es ſtieg ein 
ganz ſonderbarer Aether, der den Kampher gar ſehr ver⸗ 
rieth, in die Vorlage heruͤber. Sobald dieſer Aether 
ins Waſſer tropfte, dann duftete er keinen Kampherge⸗ 
ruch mehr von ſich; aber mit dem Waſſer vermiſchte 
er ſich, wie auch der gemeine Vitriolaͤther zu thun pflegt, 
keinesweges. Zuletzt als kein Aether mehr heruͤberſtei⸗ 
gen wollte; da erſchienen die heruͤberſteigenden Tropfen 
weit zaͤher als die erſtern; ich öffnete daher die Gefäße, 
und 
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und goß auf den Bodenſatz, welchen ich in der Retorte 
fand, heißes Waſſer. Auf ſolche Art ſpuͤhlte ich ihn nun 
wohl zwey oder drey mal gehoͤrig ab; und dann fand ich 
einen ſchwarzen zaͤhen Koͤrper, der im Grunde der Re⸗ 
torte fefte hieng. Ich zerbrach das Gefäße; ich trennte 
dieſen ſchwarzen Kuchen von den Glasſtuͤcken; ich wuſch 
ihn noch oft mit warmen Waſſer: und er wurde immer 
feſter oder zaͤher, ſo, daß er ſich endlich ganz bequem 
ſchneiden ließ. Uebrigens iſt noch zu merken, daß er 
auch elaſtiſch war. Nothwendigere Arbeiten verhinder⸗ 
ten mich damals, daß ich ihn nicht gehoͤrig aufs neue 
zerſetzen, oder ſeine Natur chymiſch unterſuchen konnte: 
aber ich halte dafuͤr, daß bey dieſem Verſuche vorzuͤglich 
der Kampher zerſetzt worden ſeyn mag: denn auf fol- 
che Art wurden ſeine groͤbern Theile von dem Vitrioloͤhle 
in der Retorte zuruͤckgehalten, und bildeten nebſt dem 
dicken Vitrioloͤhle gedachten elaſtiſchen Kuchen; *) die 
feinen hingegen ſtiegen mit in die Vorlage heruͤber. 


FFF an Ann nn an an Sen a a 0 2 

XXXV. | 

Des Herrn Bayen Schreiben *) an den 

Herrn Abt Rozier: uͤber das Sauerklee⸗ 
ſalz. Weinmonat 1773. S. 324. 


Mein Herr, 
Haar Savary **) verdient zwar wegen feiner mir 
zugeſendeten Abhandlung, uͤber das weſentliche 
Sauerkleeſalz, die beſten Lobeserhebungen: allein ich 


5 muß 
*) Bitume. Verf. 
*) Gegeben zu Diedenhofen. Rozier. 
) Lebt in der Schweiz, und hat feine Abhandlung deutſch 
geſchrieben. Verf. 
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muß Ihnen doch fagen, daß der Verfaſſer dieſes Salz bloß 
nach der Verfahrungsart des Herrn Duͤhamel oder 
Große ) mit Vitriolſaͤure, wie auch mit Scheide⸗ 
waſſer behandelt, und die Schriften des Herrn Marg⸗ 
graf, die dieſen Gegenſtand betreffen, nicht geleſen hat. 
Herr Savarp deſtillirte das weſentliche Sauerkleeſalz: 
und in der Retorte blieb, wie er meldete, ein wahres 
Laugenſalz zuruͤck, welches in der freyen Luft zerfloß. 
Nun ſpricht er: das Laugenſalz, welches man aus dem 
Sauerklee bereitet, iſt kein weſentlicher Theil dieſer Pflan⸗ 
ze, ſondern ein Produkt des Feuers. 

Die erſtern Verſuche des Herrn Savary wieder⸗ 
holte ich ſelbſt; ich ließ das gedachte Sauerkleeſalz in Schei⸗ 
dewaſſer und Kochſalzſaͤure digeriren: aber dieſe Ma⸗ 
terien ſchienen ungemein wenig in einander zu greifen; 
denn ich erhielt das hierzu angewendete Sauerkleeſalz al⸗ 
lezeit faſt ganz unverändert wieder. Nun glaubte ich 
nicht, daß die vegetabiliſchen feuerfeſten Laugenſalze, 
nach der Meynung des jüngern Lemery, ) Bour⸗ 
delin, **) Duͤhamel und Großer) erſt vermittelſt 
des Feuers, oder durch Beymiſchung einer brennbaren 
Materie gebildet werden ſollten; und ich machte hieruͤber 
folgenden Verſuch. 

Das Salz hatte ich mir ſelbſt aus dem officinalen 
Sauerklee +1) bereitet; und von dieſem ließ ich zwo 
Drachmen in ſechzehen Unzen deſtillirtem Waſſer, wel⸗ 
ches funfzig Grad warm war, aufloͤſen. Die Aufloͤ⸗ 
ſung erſchien lauter, ungefaͤrbt und durchſichtig. Hier⸗ 

N auf 


*) Mem. de I Acad. des Scienc. Ann. 1732. p. 340. 
Verf. 

**) Mem. de l' Acad. 1717, 1719, 1720. 

ile 1728. 

le 1732 Merf. N 

f) Acetofa rotundifolia hortenſis. Verf. 
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auf goß ich nach und nach Scheidewaſſer, worinne Queck⸗ 
ſilber aufgeloͤſt war, hinzu: und dadurch fiel ein ungemein 
weißes Pulver zu Boden. 


Nachdem ſich nun gedachter Niederſchlag gehoͤrig 
zu Boden geſetzt, und den daruͤber ſtehenden Liqueur 
aufs neue durchſcheinend gemacht hatte: dann goß ich 
dieſen ab; ich ſeigerte ihn gehoͤrig durch; ich ſetzte ihn 
ſofort in einem Kolben ins Sandbad: und in dieſem Li⸗ 
queur bildeten ſich beym Abduften allerdings einige Kry⸗ 
ſtallen „ welche aus der Säure des Sauerkleeſalzes, die 
mit ein wenig Queckſülberniederſchlage verbunden war, 
beſtanden. 


Hierauf goß ich den Liqueur von den gedachten Kry⸗ 
ſtallen ab; ich ſetzte ihn aufs neue ins Sandbad: und 
dann bildeten ſich drey und funfzig Gran nadelfoͤrmige 
Salpeterkroſtallen. Nach dem völligen Abduften erhielt 
ich endlich noch ſieben und einen halben Gran dergleichen 
Salpeter. Und dieß alles betraͤgt uͤberhaupt ohngefaͤhr 
ſechzig Gran. 


Alſo laͤßt ſich das Sauerkleeſalz vermittelſt der Sal⸗ 
peterſaͤure allerdings zerſetzen, und bildet mit jedem Lau⸗ 
genſalze einen wiederhergeſtellten Salpeter. Ich bin 
u v ſ. w. 


— A 
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Schreiben des Herrn Briſſon *) über den 
Torf zu Beauvaiſis. Weinmonat 1774. 
S. 330. 


Mein Herr, 
Das Ländchen Beauvaiſis hat wohl noch kein Natur⸗ 

forſcher feiner Aufmerkſamkeit, fo wie es daſſelbe 
verdient, gewuͤrdigt: wenigſtens hat uns noch niemand 
ſeine etwa daſelbſt gemachten Entdeckungen aufgezeichnet 
hinterlaſſen. Gedachte Gegend, welche mit ſteilen Huͤ⸗ 
geln und anmuthigen Thaͤlern prangt; dieſe Landſchaft, 
in welcher ſich die ſanftrauſchenſten Baͤche zwiſchen den 
mit dickem Gebuͤſche und fetten Wieſen abwechſelnden 
Bergen dahin ſchlaͤngeln: dieſes Laͤndchen, ſag' ich, iſt 
es, wo man auch in der Erde ſelbſt eine ungemein große 
Verſchiedenheit und Abaͤnderung antrifft. Mergel, Sand, 
Kreide, Thon und dergleichen koͤnnten ſchon einem Na⸗ 
turforſcher, der alle Arten dieſer Materien aus einander 
ſetzen wollte, zu thun genug verſchaffen. 

Zu Savignies bereitet man aus der daſigen Walker⸗ 
erde Schmelztiegel, wie auch Flaſchen, in welchen un⸗ 
ſere Scharlachfaͤrber das Scheidewaſſer auf bewahren. 
Die mehreſten Quellen dieſer kleinen Landſchaft find ei⸗ 
ſenhaltig; aber von dieſen mineraliſchen Waͤſſern werde 
ich Sie ſogleich ausfuͤhrlicher unterhalten. 

Man hat nun ſchon ſeit achtzehen Jahren die Damm⸗ 
erde in dem weſtlichen Theile von Beauvaiſis fuͤr brenn⸗ 
bar gehalten: denn ſie iſt recht ſchwarzbraun, wie auch 
mit Baumblaͤttern, feinen Wurzelfaſern und andern 
Pflanzentheilen durchwebt. Man findet fogar Holzkoh⸗ 

len 


) Inſpecteur du Commerce et des Manufactures à Lyon. 
Rozier. 


len unter dieſer Dammerde; und wie dieſe hieher gekom⸗ 
men oder entſtanden ſeyn moͤgen, getraue ich mir nicht 
darzuthun. Aber den Torf ſelbſt fanden die Bruͤder 
Guerin, zween Faͤrber in Beauvais, die ſich um die 
Verfeinerung der Grappfarbe uͤberaus verdient gemacht 
haben, wenigſtens eben ſo gut als den zu Amiens. 
Andere folgten hierauf dem Beyſpiele dieſer beruͤhm⸗ 
ten Faͤrber nach: zumal da ihnen der Torf weiter nichts 
als das Arbeiterlohn koſtete. Man verbrannte ihn end⸗ 
lich auch, um die Felder mit Aſche zu duͤngen, im 
Freyen. Und Sie werden leichte erachten, daß der Werth 
dieſer Lͤndereyen in daſiger Gegend ſeit der Zeit betraͤcht⸗ 
lich geſtiegen ſeyn muß. 

Nun fand man gar bald, daß der Torf aus gewif- 
ſen Gegenden die Feuerboͤcke und anderes Feuergeraͤche 
zerfraß; und hieraus ſchloß man, daß einige Arten deſ⸗ 
ſelben vitriolhaltig, andere hingegen bloß ſchwefelartig 
und brennbar waͤren. Der brennbare iſt leichte und 
gleichſam aus lauter Wurzelfaſern zuſammengewebt; der 
vitriolhaltige hingegen iſt viel ſchwerer, und vermittelſt 
der bereits gedachten eiſenhaltigen Suͤmpfe, mit einem 
braunen Eiſenocher geſchwaͤngert. Man findet auch wirk⸗ 
lich glaͤnzende metalliſche Theilchen darinne, aber der 
Magnet ziehet ſie nicht an; dieſer erſtreckt ſich wohl 
bis zehen Fuß tief, indem die Dicke des erſtern nur et⸗ 
wa ſechs bis acht Fuß betraͤgt. 

Wenn man den ausgegrabenen vitriohaltigen Torf 
auf dem Felde gehörig ausbreitet: fo wird er in kurzer 
Zeit vollkommen trocken; wirft man ihn aber auf einen 
Haufen uͤber einander: ſo faͤngt er ſofort an zu gaͤhren; 
er entzuͤndet ſich und verbrennt. Und man ſiehet leicht, 
daß dieſe Erſcheinung dem Schwefel,, der in die mit 
ihm vermengten Eiſentheilchen wirkt, zugeſchrieben wer⸗ 
den muß. Er wird auf folgende Art abgelaugt: 


Man 
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Man ſchuͤttet den Torf in einen großen Bottig, in 
welchen man ſofort heißes Waſſer gießen muß; und die 
Lauge fließt alsdann durch den Boden des Bottigs in 
einen bleyernen Keſſel, der ohngefaͤhr achtzehen hundert 
Pinten enthaͤlt; in dieſem Keſſel, unter welchem das 
Feuer brennen muß, laͤßt man die Lauge um ihren ach⸗ 
ten Theil abdampfen; dann ſchlaͤgt man ſie in einen gro⸗ 
ßen gemauerten Keſſel zum Abkuͤhlen heruͤber: und nach 
ohngefaͤhr fuͤnf Tagen wird die ganze Ueberflaͤche des 
Keſſels mit einer drey bis vier Zoll dicken Vitriolrinde 
uͤberzogen. Das uͤbrige Waſſer gießt man wieder auf 
den friſchen Torf im erſten Bottige hinuͤber. Und da 
man zu Beauvais den Centner dieſer Vitriolkryſtallen 
für acht Livres im Ganzen verſendet: fo gewinnt diefe 
Stadt dadurch jährlich allerdings beträchtliche Summen. 
Ich bin u. ſ. w. 
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De la Folie: ) über das Abſcheiden der 
Schwefelſaͤure vermittelſt des Salpeters. 
Weinmonat 1774. S. 335. 


Man weiß zwar laͤngſt, daß ſich die Schwefelſaͤure 

gar leichte von dem beygemiſchtem Brennbaren 
abſcheiden laͤßt; denn man darf den Schwefel nur, wie 
bekannt, unter einer glaͤſernen Glocke verbrennen: allein 
dieſe Verfahrungsart iſt nur im Kleinen anwendbar. 
Und da gegenwaͤrtig die Wollenfaͤrber zu dem ſaͤchſiſchen 
Blau und großenhayner Gruͤn, wie auch zu andern Far⸗ 
ben gedachte Saͤure in großer Menge verbrauchen: ſo 


hat 
) Mitglied der Akademie zu Rouen. Verf. 
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hat man ſich allerdings, dieſe Säure auch im Großen 
mit Vortheile zu bereiten bemuͤhet. Auch iſt bekannt, 
daß man in den Katonleinwandfabriken uͤberaus viel der⸗ 
gleichen Saͤure noͤthig hat: denn die Bleicher behandeln 
dieſe halbbaumwollenen Zeuge mit Potaſche; die Weber 
hingegen kochen das leinene Zettelgarn in Lauge. Um 
nun dieſes Laugenſalz, das die Druckerfarbe nicht an⸗ 
nimmt, wegzubringen, muß man die Katonleinwand 
vorher mit ſauergemachtem Waſſer auswaſchen. Beym 
Blaufaͤrben ziehet man dieſe Zeuge, ſobald ſie aus der 
Indigkuve kommen, ebenfalls durch ſauergemachtes 
Waſſer; und da dieſes Waſſer allezeit rein oder unge⸗ 
farbe feyn muß: fo iſt keine andere, als die Schwefel⸗ 
fäure, wegen ihres geringen Preißes hierzu anwendbar. 

Nun hatte ein ſolcher Faͤrber, der jaͤhrlich fuͤr zwey 
tauſend Livres Vitrioloͤhl verbrauchte, den Einfall, ſich 
dieſe Saͤure ſelbſt mit wenigen Koſten zu verfertigen: 
und ich gieng hin, ſeine Arbeiten zu ſehen. 

Seine Geraͤthſchaft war ein großes Gefäße, wel⸗ 
ches aus zuſammengeloͤteten Bleyplatten beſtand. Es 
war vierzehen Fuß hoch; aber die Breite deſſelben be⸗ 
trug zehen, und die Laͤnge zwoͤlf Fuß: denn es hatte die 
Geſtalt einer etwas plattgedruckten Walze. Fuͤnf Fuß 
tief war daſſelbe in die Erde eingegraben: und die übri- 
gen neun Fuß Hoͤhe waren, weil die Dicke der Bley⸗ 
waͤnde nicht mehr als eine Linie betrug, mit Brettern 
gehoͤrig umgeben oder eingefaßt. Nahe am obern En⸗ 
de ſah ich zween mit Bley uͤberzogene Queerhoͤlzer, die 
von zwo hoͤlzernen Stuͤtzen getragen wurden. Ueber die⸗ 
ſen Queerhoͤlzern war der Deckel des oben verengerten 
Gefaͤßes in der Geſtalt einer Klappe angebracht, deren 
Lange dritthalb Fuß, die Breite hingegen zween Fuß be⸗ 
trug, und ſich vermittelſt bleyerner Gelenke. auf und nie⸗ 
der klappen ließ. Nun goß man Waſſer in das gedach⸗ 
te bleyerne Gefaͤße; man ſetzte ſechs Pfannen aus ge⸗ 

goſſenem 


352 


goſſenem Eiſen mit Schwefel und Salpeter angefüllt 
auf die gedachten Queerbalken; man zuͤndete dieſe an; 
man klappte den Deckel zu: und auf dieſe Art wurde 
das ganze Waſſer vermittelſt der zuruͤckgeſchlagenen 
Schwefeldaͤmpfe auf einmal ſehr ſauer. Nun vermu⸗ 
thete ich, daß die Säure das Bley angreifen würde: 
allein ich bemerkte doch keine merkliche Aufloͤſung. Ue⸗ 
brigens pflegte dieſer Fabrikant gemeiniglich neun Theile 
Schwefel mit einem Theile Salpeter, von welchen Ma⸗ 
terien er immer die wohlfeilſten Sorten waͤhlte, abzu⸗ 
brennen. Auf dieſe Art bereitete er ſich die Schwefel⸗ 
ſaͤure ohne beträchtlichen Aufwand, wie auch ohne ſeiner 
noch anderer Geſundheit zu ſchaden, in großer Menge. 
Aber wenn er alle Schwefelduͤnſte recht genau, um 
gar niemand nicht im geringſten beſchwerlich zu fallen, 
einſchließen wollte: ſo verbrannte er ſeinen mit Salpeter 
vermengten Schwefel in einer, aus gegoſſenem Eiſen 
gemachten, Deſtillirblaſe. Dieſe ſetzte er neben das 
große Waſſergefaͤße, und leitete die Schwefeldaͤmpfe 
vermittelſt einer Roͤhre in daſſelbe hinuͤber. 


N u TEN * K N N N N N 
XXXVI. 


Uber die Verfahrungsart, nach welcher Herr 
Bogues zu Toulouſe Salpeteräther “) de: 
ſtillirt. Brachmonat 1773. S. 478.) 


Die Bereitung des Salpeteraͤthers vermittelſt der 

s Deſtillation war, wie Herr Bogues behauptet, 

bisher noch von niemand mit dem gewuͤnſchten Erfolge 

i unter⸗ 

*) Ether nitreux. Naphta nitri. Weberf. 

) Dieſe Bemerkung iſt vermuthlich von dem Herrn Abt 
Rozier ſelbſt. Ueberſ. 


Sims 353 


unternommen worden. Oft zerplatzten die Gefäße nicht 
etwa erſt über dem Deſtillirfeuer, nein, ſondern ſchon da, 
als man den Weingeiſt und das Scheidewaſſer zuſammen 
goß: denn der Salpeteraͤther bildet ſich, fo zu ſagen, au⸗ 
genblicklich; und man darf den Liqueur wegen feiner hef⸗ 
tigen Gaͤhrung nicht eher, als bis man den Aether da⸗ 
von abgeſondert hat, deſtilliren. Um nun gedachte Ver⸗ 
miſchung recht kuͤhle zu erhalten, ſetzte man ſie ſogar ſo 
lange ins Eis, bis der Liqueur nach und nach geſaͤttigt 
war, und kein Aether mehr entſtand. Und dieß alles iſt 
der eee des Herrn Bougues ſchnurſtracks 
1 

Er vermiſchte ein Pfund ſchwaches Scheidewaſſer 
mit eben ſo viel rektificirtem Weingeiſt ) in einer Re⸗ 
torte, die ohngefaͤhr acht Pinten enthielt. Dieſe Re⸗ 
torte ſetzte er, ohne fie mit einer Saimeinde zu umhuͤllen, 
ins Sandbad. Mit ihr verband er eine Vorlage, de⸗ 
ren Raum ohngefaͤhr zwoͤlf Pinten betrug. Zu beyden, 
Seiten der Fuge klemmte er, um der Luft einen freyen 
Ausgang zu verſtatten, einen Federkiel ein: aber den 
ne offenen Raum verklebte er mit geloͤſchtem Kal⸗ 
che und Eyweiß; und dann gab er nach und nach ſo ge⸗ 

eine Feuer, daß der Liqueur erſt nach drey Stunden 
aufzuwallen anfieng. Waͤhrend dieſer Zeit waren ſechs 
Unzen eines citrongelben Liqueurs in die Vorlage heruͤber 
geſtiegen; und dieſer war nicht nur in Ruͤckſicht auf ſei⸗ 
ne Farbe, ſondern auch in Anſehung feiner übrigen Ei⸗ 
genſchaften, dem gemeinen Salpeteraͤther vollkommen 
aͤhnlich: denn der ganze Unterſchied lag bloß darinne, 
daß er noch mit einem geringen Theile Weingeiſt, wel⸗ 
| cher 


) Die Baume iſche hydroſtatiſche Waage fand, im Schei⸗ 
dewaſſer auf vier und zwanzig, im Weingeiſte hingegen, 
auf ſechs und dreyßig Grad. Verf. 
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cher vorher, ehe ſich das Scheidewaſſer gehörig mit ihm 
verband, heruͤberdeſtillirt war. Bey anhaltendem Feuer 
erhielt er noch drey Unzen verſuͤßtes Scheidewaſſer. 
Nach vollendeter Arbeit blieb reine die Salpeterſaͤure, die 
durchſcheinend und ungefaͤrbt, wie auch mit den waͤßri⸗ 
gen Theilen des Weingeiſtes vermiſcht war, in der Re⸗ 
torte zurück, Und wenn er den zuerſt heruͤber deſtillirten 
Liqueur noch einmal uͤbergetrieben hätte: fo würde er ihn 
ohne Zweifel von feinen uͤberfluͤßigen Weingeiſttheilchen, 
die ihm dem Waſſer ſehr beymiſchbar machten, befreyet 
und in den reinſten Salpeter verwandelt haben. f 

Nun wurde dieſe Verfahrungsart des Herrn Bo⸗ 
gues in den öffentlichen Blättern mit allgemeinem Bey⸗ 
fall aufgenommen: allein man wird uns erlauben, wenn 
wir verſchiedenes dabey zu erinnern finden. Als wir 
vorigen Winter den chymifchen Vorleſungen des Herrn 
Mitouard beywohnten: da bereitete er den Salpeter⸗ 
aͤther ebenfalls auf gedachte Art. Aber er verband allezeit 
drey Theile Weingeiſt mit einem Theile rauchendem Sal⸗ 
petergeiſte; und in Zeit von einer Stunde, ſo lange 
naͤmlich jede Vorleſung dauerte, war der ganze Proceß 
geendigt. Alſo moͤchte man nun wohl dem Herrn Mi⸗ 
touard die Ehre dieſer Erfindung, den Salpeteraͤther 
auch durchs Deſtilliren zubereiten, nicht fuͤglich ſtrei⸗ 
tig machen. 


ee 
XXXIX. 


Neue Bemerkungen über das weiße Bleyaͤrz. 
Januar 1773. S. 16. 


. und Waller zaͤhlen das weiße Bleyaͤrz zu den 
“>. rſenikaliſchen Minern: aber Herr Sage glaubt, 
daß die Meerſalzſaͤure in ihm mit dem Bleye vermine⸗ 

ü raliſirt 


raliſirt ſey; und Cronſtedt hielt es bloß für ein ver⸗ 
kalchtes Bley. Nun wollte Herr Laboire*) unter die⸗ 
fen verſchiedenen Meynungen gern die Wahrheit wiſſen: 
er unterſuchte die Sache ſelbſt; und die dazu angewen⸗ 
deten Minern hatte er aus der Bleygrube zu Poulawen 
in Niederbretagne erhalten. Gedachte Stufen ſind 
wirkliche Kryſtallen; ſie ſind insgemein beträchtlich. groß; 
ihre Geſtalt iſt prißmatiſch; und in Ruͤckſicht auf die 
Farbe kann man ſie mit der Perlenmutter vergleichen: aber 
fie ſind halb durchſcheinend, und auf ihrer Oberfläche 
ſiehet man unordentliche, jedoch der Laͤnge nach herab⸗ 
laufende Streifen. Ein Centner dieſer Kryſtallen giebt 
achtzig Pfund Bley und etwas weniges Silber. Ohn⸗ 
weit Vienne in Dauphine' findet man ebenfalls derglei⸗ 
chen weißes Bleyaͤrz: und dieſes iſt ſchon in einem ganz 
geringen Kohlfeuer ungemein leichtfluͤßig. Aber jenen 
aus Poulawen muß man, a das Bley herauszuſchmel⸗ 
zen, einen Fluß zuſetzen. 

Herr Laboire fand durch wohl gepruͤfte Verſuche, 
daß dieſe Miner in allen Saͤuren aufloͤsbar war. Ih⸗ 
re Aufloͤſungen waren den Bleyaufloͤſungen in aller 
Ruͤckſicht vollkommen aͤhnlich. Und dieſes Aerz iſt, 
wie er behauptet, weder mit Arſenik noch mit Meerſalz⸗ 
ſaͤure vermineraliſirt. Er las auch ſeine Bemerkungen 
uͤber dieſen Gegenſtand, den verſammleten Mitgliedern 
der Akademie vor; und da ſich auf ſolche Art zwiſchen 
ihm und dem Herrn Sage allerdings wichtige Wider⸗ 
ſpruͤche aͤußerten: ſo ernannte die Akademie, um die Ver⸗ 
ſuche des Herrn Laboire genau nachzumachen, und um 
die ganze Sache zu entſcheiden, ſofort verſchiedene in der 
Chymie erfahrne Maͤnner: und dieſe waren die Herren 
Bourdelin, Malouin, Macquer, Cadet, Lavoi⸗ 
ſier, Beaume. 

3 2 | XL. Chymi⸗ 
) Erſter Lehrer der Chymie in dem Garten der Apotheker 
zu Paris. Verf. 
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Chymiſche Unterſuchung einiger Vite Maͤrz 
e S 20g. 


Ils ich im vorigen Jahre meine Verſuche uͤber die Kar⸗ 
toffeln bekannt machte, ) verſprach ich auch andere 
eßbare Gewaͤchſe auf aͤhnliche Art zu unterſuchen; und 
unter dieſen achtete ich zuerſt einige Pilze meiner Auf: 
merkſamkeit wuͤrdig. Eine Gattung derſelben waͤchſt 
auf dem Felde, und die andere an den Wurzeln der 
Bäume. Die erſtere heißt: fungus campeftris vulga- 
tiſſimus: und die zwote: fungi eodem pediculo perni- 
cioſi..) 
Anfangs richtete ich meine Aufmerkſamkeit bloß auf 
das fluͤchtige Principium, welches den ſtarken Geruch 
gedachter Pilze verurſacht: daher behandelte ich ein 
Pfund der erſtern Gattung,“ ) nachdem ich fie von 
aller Unreinigkeit geſaͤubert hatte, uͤber dem Feuer im 
Waſſerbade. Die Fugen meines Deſtillirhelms hatte 
ich vorſichtig verklebt, wie auch die Pilze ohne zugegoſ⸗ 
ſenes Waſſer i in die Blaſe geſchuͤttet; und ich erhielt zehen 
Unzen einer durchſcheinenden Feuchtigkeit, die keine 
A Farbe 


) Dieſes Buch iſt bey dem juͤngern Didot zu Paris her⸗ 
aus gekommen. Rozier. 

) Jener iſt vermuthlich des Ritters Boletus det 
und dieſer: Boletus verſicolor. Ueberſ. 

*) Herr Barben duͤ Bourg, welcher ſowohl wegen ſei⸗ 
ner vortrefflichen Ueberſetzung der Werke des beruͤhm⸗ 
ten Fraͤnklin, als auch wegen ſeiner eigenen botani⸗ 
ſchen Schriften berühmt iſt, beſchaͤfftigt ſich gegen- 
waͤrtig mit einer Pilzgeſchichte, die viel natuͤrlicher 

und akkurater, als alle andere vn ri ſeyn 
wird. Verf. 
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Farbe und keinen Geſchmack, aber wohl einen ſtarken 
Pilzgeruch verrieth. 

Von dieſem Lqueur vermiſchte ich vier Drachmen 
mit zwo Drachmen Veilchenſyrup: und er faͤrbte ſich 
gruͤnlich. 

Hierauf goß 5 etliche Tropfen Weineßig unter ei⸗ 
nen geringen Theil des gedachten Liqueurs; und fein Ge⸗ 
ruch wurde dadurch vermindert: aber vermittelſt des 
zerfloſſenen Saugenfalzes bemerkte ich vielmehr eine Ver⸗ 
ſtaͤrkung deſſelben. Und es gieng hier beynahe wie mit 
dem Schierlingsſafte: denn von dieſem weiß man, daß 
etliche Tropfen Saͤure ſeinen Geruch gaͤnzlich vernichten. 
In der freyen Luft verlor derſelbe nicht nur feinen 
Geruch, ſondern auch die Durchſichtigkeit: denn in Zeit 
von acht Tagen bildeten ſich eine Menge weißer Flocken 
oder Faſern, eben ſo, wie in den deſtillirten Waͤſern 
aller unriechbaren Pflanzen. 

Endlich deſtillirte ich auch ein Pfund von der gedach⸗ 
ten zwoten Gattung meiner Pilze: und die daraus er⸗ 
haltene Feuchtigkeit zeigte keine einzige von den bisher 
beſchriebenen Veraͤnderungen des erſten Liqueurs. 

Nun ſchritte ich zur Deftillation im offenem Feuer. 
Naͤmlich ich behandelte die bey der erſten Deſtillation in 
der Blaſe zuruͤckgebliebenen Pilze, jede Gattung insbe⸗ 
ſondere, in einer Retorte aus Steinguth. Anfangs 
ſtieg ein gelblicher Liqueur heruͤber: dieſen nahm ich weg, 
als die herabfallenden Tropfen dunkeler erſchienen, und 
legte einen andern Recipienten vor; den zweeten dunke⸗ 
lern Liqueur ſammlete ich auch fuͤr ſich allein: und bey 
dem ſtaͤrkſten Feuer ſtieg endlich noch eine dicke wie auch 
recht dunkelgefaͤrbte Feuchtigkeit in die dritte Vorlage. 
Hierauf endigte ſich das Deſtilliren; ich ließ das Feuer 
abgehen: und die zuruͤckgebliebene Materie war eine koh⸗ 
lenartige Maſſe, deren Gewicht in jeder Retorte andert⸗ 
halb Drachmen betrug. 

33 Erfterer 
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Erſterer Liqueur war in beyden Vorlagen ein bloßes 
Waſſer, welches weder den Veilchenſyrup gruͤn, noch 
den Saft der Sonnenblumen blau faͤrbte. Aber der 
zweete war in beyden Faͤllen laugenartig. Der dritte 
enthielt einen wirklichen Salmiak; und auf dieſem 
ſchwomm ein Oehl, welches wie Hirſchhornoͤhl roch. 

Bereits gedachte zuruͤckgebliebenen Kohlen verkalch⸗ 
te ich jede in einem beſondern Schmelztiegel: und dann 
erhielt ich durchs Ablaugen mit abgezogenem Waſſer aus 
jeder Sorte hundert und acht Gran, oder die Hälfte. ih- " 
res ganzen Gewichts, Laugenſalz. N 

Nun zerſtieß ich ein Pfund gedachter eldpilze in 
einem marmornen Moͤrſer; den daraus erhaltenen Brey 
ſchuͤtte ich in einen Sack aus dichter Leinwand; dieſen 
preßte ich ſofort gehoͤrig zuſammen: und ich erhielt einen 
rothbraunen Saft, welcher truͤbe war, und ſehr unange⸗ 
nehm roch. Auf gleiche Art verſuhr ich mit den gifti⸗ 
gen Baumpilzen: und ich erhielt einen Saft, der dem 
vorhergehenden in allen Stuͤcken gleich kam. Von der 
Waͤrme entſtand in ihm eine Faͤllung. Ließ man ihn 
bis zur Trockene abduften: ſo bildete ſich ein braunes 
Extrakt, welches uͤberaus ſalzig war, und die Feuchtig⸗ 
keit ſehr merklich aus der Luft einſoag. Wenn man ihn, 
ohne abduften zu laſſen, in freyer duft ſtehen ließ: ſo 
gieng er ſofort in die Gaͤhrung und Faͤulniß über. 

Dann zerſchnitte ich eine Menge von der erſtern 
Gattung, oder von den Feldpilzen, um ſie zu trocknen: 
und durch dieſe Behandlung verloren ſie ſieben Achtel 
von ihrem Gewichte: denn ein Pfund gruͤne Pilze gab 
nicht mehr als zwo Unzen getrocknete. Rektificirter 
Weingeiſt, welchen ich nun darauf goß, faͤrbte ſich braun. 
Und als ich einen Theil dieſer Tinktur mit Waſſer ver⸗ 
miſchte, den andern hingegen abduften ließ: ſo bellete 
fich erſterer wieder ab, und der zweete ließ ein wenig un⸗ 
3 Harz Brück. 1 f 
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Um zu erfahren, ob fie gar nichts Scharfes bey ſich 
fuͤhrten, vermengte ich ein Wenig von meinen getrockneten 
Pilzen gepuͤlvert mit Eiſenvitriolaufloͤſung: und ich be⸗ 
merkte nichts veraͤnderliches in dem Liqueure. 

Abgezogener Weineſſig, worinne ich friſche Feldpil⸗ 
ze beizen ließ, faͤrbte ſich etwas braun: aber er machte 
die Pilze ſelbſt, gleich wie auch den Wein, zaͤh, hart 
und unriechbar. N 

Bereits gedachte Verſuche habe ich nun alle auch 
mit den Baumpilzen, von welchen man weiß, daß ſie 
hoͤchſt ſchaͤdlich find, angeſtellet, und die Reſultate eben 
ſo, wie bey angeführten „gefunden. Alſo folgt nur ſo 
viel: daß die Pilze eine ungeheure Menge Feuchtigkeit 
enthalten; und daß man den Unterſchied zwiſchen den gif⸗ 
tigen und unſchaͤdlichen Pilzen durch chymiſche Unterfü« 
chungen nicht beſtimmen kann. 

Seit dem Plinius mag man ſich gegen dieſe Gat⸗ 
tung von Speiſe zu tode ſchreyen, man wird das Volk 
doch nicht davon zuruͤckhalten. Und ich mag gar nicht 
daran denken, wie viel Menſchen ſchon dadurch die 
Schlachtopfer der Thorheit geworden ſind. Mir iſt 
zwar nicht unbekannt, daß man die ſchaͤdlichen von den 
eßbaren durch botaniſche Kennzeichen unterſcheidet: allein 
die Leute, welche fie ſammlen, und fie den Speiſewirthen 
zu ihren Ragouts und dergleichen Gerichten verkaufen, 
ſind denn dieſe auch allezeit vorſichtig genug? und ein ein⸗ 
ziger Pilz kann einen Menſchen toͤden. 

Eine halbe Unze von bereits gedachten giftigen Pil⸗ 
zen, die ich, mit gehacktem Fleiſche vermengt, einem 
mittelmaͤßigen Hunde zu freſſen gab, beraubten ihm in 
kurzer Zeit aller ſeiner Empfindungen; er bekam heftig 
Brechen und krepirte nach vier und zwanzig Stunden. 
Nun war ich ihm deswegen nicht zu Huͤlfe geeilt: weil 
ich ſehen wollte, auf welche Art dieſes Gift das Thier 
toͤdete. Daher bat ich einen Wundarzt, um das Ka⸗ 
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daver zu oͤffnen: und wir fanden in den Eingeweiden kei⸗ 
ne Entzuͤndung; ſondern der Tod war bloß durch das ge⸗ 
waltſame Brechen erfolgt. 

Aber nun fragt ſichs: iſt das giftige Principium der 
Pilze ein Salz oder ein Oehl? befindet es ſich in den fe⸗ 
fien Theilen, oder in den flüßigen? iſt es flüchtig oder 
beſtaͤndig? kann man die Pilze fo zurichten, daß fie oh⸗ 
ne Gefahr genoſſen werden koͤnnen, oder ſoll man ſie nach 
dem Ausſpruch des Geoffroy auf den Miſt werfen? 
Dieſe Fragen werde ich vielleicht kuͤnftig beantworten. 

„ „ 

Der Verfaſſer dieſer Schrift iſt Herr Parmentier, 
Oberapotheker beym koͤniglichen Invalidenhotel. Ein 
Ungenannter hat aus ſeinem bereits angefuͤhrten Buche 
uͤber die Kartoffeln das Weſentliche zuſammengetragen, 
und, auf Verlangen der medieiniſchen Facultaͤt zu Pa⸗ 
tig, Bericht davon erſtattet. Der Auszug ſtehet in dem 
erſten Theile des 77 z ſten Jahres der Monatſchrift des 
Herrn Abt Bozier, und enthält für uns weder etwas 
neus noch intereſſantes. Denn daß die Erdaͤpfel das 
Waſſer gruͤnlich färben, wenn man ſie darinne kochen 
laßt; daß fie durchs Kochen ihre Schärfe verlieren, füß- 
lich, weiß und mehlartig werden; daß ſie den darauf 
gegoſſenen Weineſſig roth faͤrben; und daß man aus ih⸗ 
nen eine Staͤrke bereiten kann, welche ſich füglich mit zu⸗ 
geſetztem Geträidemehl zu Brode backen läßt: dieß alles 
kann keinem, der die Erdaͤpfel kennt, unbewußt ſeyn. 
Aus der Abkochung bereitete er durchs Einſieden ein ſal⸗ 
ziges Extrakt, welches die Feuchtigkeiten der Luft begie⸗ 
rig einſog. Aber durchs Deſtilliren der Kartoffeln erhielt 
er zuerſt viel Waſſer, dann Saͤure, und endlich ein dick⸗ 
zaͤhes Oehl. Man ruͤhmte des Herrn Parmentier 
Bemühungen und den Eifer für das allgemeine Beſte 
uͤberaus ſehr. Und in der hier verdeutſchten 1 

über 


361 


uͤber die Pilze, macht er ſich über verſchiedene Aerzte, 
welche die, vor etlichen Jahren in Paris herrſchende, 
Seuche dem allzuhaͤufigen Genuß der Pilze zuſchrieben, 
zum Zeitvertreibe ein wenig luſtig: einige haͤtten Brech⸗ 
mittel, und andere erweichende, oder vielmehr entwi⸗ 
ckelnde Fettarzneyen, wie man bey aͤtzenden Giften zu 
thun pflegt, verordnet. Aber Herr Lemery der habe 
es getroffen: denn dieſer rieth recht fleißig Wein z trin⸗ 
ken. Ueberſetzer. 
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XLI. 


Morveau: Schreiben an den Grafen von 
Buͤffon, über die Schmelzbarkeit, magne: 
tiſche Kraft, Dehnbarkeit, und Legirung 
der Platina. September 1775. S. 193. 


Mein Herr, * 

Ales, was Sie behandeln, gewinnt eine neue Geſtalt, 
und alles, was vorher niemand achtete, wird unter 
Ihren Haͤnden hoͤchſt intereffant : fo gehet es nun auch 
mit der Platina. Denn Ihre Abhandlung uͤber deren 
Natur *) hat die Naturforſcher und Scheidekuͤnſtler zu 
fernern Unterſuchungen dieſes beſondern Metalls unge⸗ 
mein aufgemuntert. Ohne Zweifel ſind Ihnen die Ver⸗ 
ſuche des Herrn Delifie, der die Platina ohnlaͤngſt ge⸗ 
ſchmolzen hat, ſchon bekannt. Dieſer Gelehrte erſuchte 
mich, meine muͤßigen Stunden auf die Wiederho⸗ 
lung ſeiner Verſuche anzuwenden. Mir war noch eine 
35 betraͤcht⸗ 
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beträchtliche Menge diefer Metallkoͤrner von jenen, wel⸗ 
che Sie mir ſchenkten, übrig: dieſe glaubte ich auf keine 
andere Art, als wenn ich der wohlmeynenden Aufmun⸗ 
terung des Herrn Deliſle Gehoͤr gab, nuͤtzlich anzuwenden. 
Und ich ſchmeichle mir mit der angenehmen Hoffnung, 
daß Sie die Reſultate meiner damit gemachten Verſu⸗ 
che nicht ohne Vergnuͤgen leſen werden. f 

Die erſte Nachricht von dem gewuͤnſchten Erfolge 
der Verſuche des Herrn Deliſle und von ſeiner gemach⸗ 
ten Entdeckung ertheilte mir Herr Lavoiſier. Gedach⸗ 
ter Gelehrte meldete mir zugleich, das er auch ſelbſt Ver⸗ 
ſuche gemacht, und die Platina in Koͤnigswaſſer aufge⸗ 
loͤſt; die Aufloͤſung mit geſaͤttigter Salmiafauflöfung ge⸗ 
fällt; den Niederſchlag vermittelt meines wiederherſtel⸗ 
lenden Fluſſes reducirt; und ihn ſofort in ein Metall ver⸗ 
wandelt habe: dieſes ließ ſich poliren und feilen, aber 
nicht haͤmmern. Allein was die Verfahrungsart des 
Herrn Delifle anbetrifft: fo hat dieſer die Platina zwar 
ebenfalls ohne irgend einen zugeſetzten Fluß, in einem 
zweyfachen heſſiſchen Tiegel im Schmelzofen, der mit 
zween Blaſebaͤlgen verſehen war, aber ohne zugeſetzten 
Fluß behandelt: und ſein erhaltenes Metall war nicht 
nur für ein vollkommenes Metall hinreichend dehn⸗ 
bar, fondern es ließ ſich auch gehörig feilen. Von der 
Gewißheit deſſelben, was er mir über dieſen Gegenſtand 
ſchrieb, bin ich ſelbſt Zeuge: denn er uͤberſendete mir in 
feinem Briefe zugleich ein paar fein getriebene Plaͤttchen 
dieſes von ihm gleichſam bereiteten Metalls. 

Nun war der Endzweck meiner erſten Verſuche bloß 
dieſer, daß ich erfahren wollte, in wiefern ſich die Re⸗ 
ſultate gedachter zweener Verſuche der Herren Deliſ le 
und Lavoifier abaͤnderten. Aus dieſer Abſicht ließ ich 
zwo Drachmen von meiner Platina in Koͤnigswaſſer 
aufloͤſen; und nachdem ich die lautere Aufloͤſung von 
dem ſandigen Bodenſatze, der wegen ſeines talkigten 
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Weſens der Wirkung des Aufloͤſungsmittels zu widerſte⸗ 
hen ſchien, abgegoſſen hatte: dann faͤllte ich den Li⸗ 
queur mit einer gefättigten Salmiakaufloͤſung: hier⸗ 
auf filtrirte ich ihn: und er wog, als ich ihn ein 
wenig an der Luft hatte trocknen laſſen, vier Drachmen. 
Der große Raum, den dieſer Niederſchlag einnahm, be⸗ 
fremdete mich vorzuͤglich: denn er erfuͤllte einen kegelfoͤr⸗ 
migen Tiegel, deſſen Grundflaͤche im Durchmeſſer funf⸗ 
zehen Linien betrug; und ſeine Hoͤhe war zween Zoll. 
Gedachten Niederſchlag theilte ich in zween gleiche Thei⸗ 
le, und machte folgende Verſuche damit. 
Erſter Verſuch. 

Eine Haͤlfte des gedachten Niederſchlags, die, wie 
bereits geſagt worden iſt, zwo Drachmen wog, ſchuͤttete 
ich in einen heſſiſchen Schmelztiegel; dieſen ſetzte ich in 
einen zwoten groͤßern, der mit einem Deckel verſehen 
war; endlich verklebte ich den gedachten Deckel mit Thon, 
und behandelte alles nach der Deliſleiſchen Verfah⸗ 
rungsart. 8 a a 
Zweeter Verſuch. 

Die zwote Hälfte von obigem Niederſchlage verſetz⸗ 
te ich mit einem Fluſſe, welcher aus zwo Drachmen wei⸗ 
ßem Glaße nebſt zwoͤlf Granen verkalchtem Borax und 
aus ſechs Granen Kohlenſtaub beſtand. Wohlgepuͤlvert 
ſchuͤttete ich dieſe Materien dießmal nur in einen ein⸗ 
fachen Schmelztiegel, welcher inwendig mit befeuchte⸗ 
tem Kohlenſtaube uͤberzogen war. Endlich verklebte 
ich auch hier den Deckel mit Thon, und behandelte ge⸗ 
dachten Platinakalch nach der angegeben Verfahrungs⸗ 
art des Herrn Lavoiſter. 

Dritter Verſuch. 

Nun hatte ich mir im Schmelzofen des Herrn 
Macquer, wo das Feuer uͤberaus gleichfoͤrmig oder 
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beſtimmt regiert werden kann, zu arbeiten vorgenommen; 
und ich fand, daß man bey dieſer Einrichtung des Ofens 
etliche Schmelztiegel zu gleicher Zeit anbringen konnte: 
alſo beſchloß ich, noch in einen dritten Tiegel den Einſatz, 
welchen ich ſogleich beſchreiben will, und der nicht ſo viel 
Feuer als die erſtern erfordern, behandeln. Naͤm⸗ 
lich in meinem Tagebuche fand ſichs, daß ich ſchon im 
September 1773 die Platina mit verſchiedenen Fluͤſſen 
behandelt, und vermittelſt des arſenikaliſchen Mittelſal⸗ 
zes, welches mit ſchwarzgebranntem Bein verſetzt war, 
ein wirkliches Metallkorn erhalten hatte. Gedachtes 
Korn war etwa ſo groß, wie ein Nadelkoͤpfchen „und 
hieng an der Seite des Schmelztiegel ein wenig ober- 
halb des Fluſſes. Vermuthlich war es durch das heftige 
Auſwallen des Fluſſes in die Hoͤhe geſtoßen worden. 
Und um das Schmelzen der hierzu angewendeten Plati⸗ 
na, deren Gewicht in dieſem Falle eine halbe Drachme 
| betrug, recht zu befördern, durfte ich ja nur einen Fluß 
in hinreichender Menge zuſetzen. Aus dieſer Urſache 
ſchuͤttete ich in jenen Schmelztiegel, worinne ſich noch ge⸗ 
dachter Fluß und die halbe Drachme Platina befand, zwo 
Drachen gepülvert weißes Glas; dann ſetzte ich ihn in 
einen groͤßern, und verklebte ſeinen Deckel mit Thon. 

Gedachter Schmelztiegel wurde mit jenen beyden un⸗ 
ter einerley Feuer eine ganze Stunde lang im Schmelz⸗ 
ofen geglüͤet. Die darinne enthaltene Maſſe ſchmelzte 
in jedem, aber mit dem Unterfchiede, welchen ich ſofort 
bekannt machen will. 

Die im erſten Schmelztiegel hatte zwar ihre Geſtalt 
beynahe gar nicht veraͤndert: aber ſie war betraͤchtlich 
kleiner als vorher; denn ſie wog itzt nur noch funfzig 
und einen halben Gran. Sie war nicht verkalcht: denn 
fie erſchien wie ein Stückchen halbgeſchmolzenes Silber, 
welches ſich wie Sand rauh anfuͤhlen ließ. Auch war ſie 
nicht glänzend; und in dem Schmelztiegel fand ich nicht 
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das geringſte von dem Salze, worinne die Platina vor⸗ 
her aufgeloͤſt war: denn der Schmelztiegel war ganz 
rein. Nun glaubte ich anfangs, daß ſie auf dieſe Art zwar 
auf die allereinfachſte Weiſe, aber nur wegen des zu ge⸗ 
ringen Feuers, nicht vollkommen wieder hergeſtellt wor⸗ 
den ſey: allein als ich ſie auf dem Amboſe haͤmmerte, 
ließ ſie ſich faſt eben ſo leichte als Silber platt ſchlagen. 
Uebrigens ließ ſie ſich auch feilen und ſchneiden; aber 
die kleinen abgefeilten Staͤubchen derſelben wurden nicht 
wie jene, die mir Herr Delifle uͤberſendete von dem 
Magnet angezogen. 

Was den zweeten Verſuch anbetrifft, ſo hatte ſich die 
Platina zwar wieder hergeſtellt: aber ſie war nicht in ein 
einziges Stuͤck, ſondern in verſchiedene Koͤrner zuſammen⸗ 
geſchmolzen. Das groͤßte Korn wog drey und dreyßig, 
und die uͤbrigen zuſammengenommen, vierzehen Gran: 
uͤbrigens fanden ſich noch in dem zugeſetzten Fluſſe hin 
und wieder einige ſehr kleine Koͤrnchen zerſtreuet. Mit 
der Feile konnte man das große Stuͤckchen kaum behan⸗ 
deln; und auf dem Ambos wurden die kleinen vermit⸗ 
telſt des Hammers völlig zermalmet. Auf dem Bru⸗ 
che erſchien dieſe Platina ſehr rein, und gar nicht poroͤs. 
Die kleinſten Koͤrnchen hob mein Magnet in die Hoͤhe; 
die groͤßern bewegte er bloß; und auf das große Korn 
vermochte er gar nichts. Allein dieß Anziehen richtete 
ſich doch nicht allemal nach dem groͤßern oder geringern 
Gewichte der gedachten Koͤrner: denn eben der Magnet, 
welcher ein Koͤrnchen von anderthalb Gran erhielt, konn⸗ 
te ein anderes, deſſen Gewicht nur einen halben Gran be⸗ 
trug, nicht an ſich ziehen. Ja, es geſchah ſogar, daß 
der Magnet die eine Haͤlfte eines zerſchlagenen Korns 
gar nicht, und die andere ſehr leichte in die Hoͤhe hob. 
Uebrigens muß ich noch anmerken, daß gedachte Plati⸗ 
nakoͤrner alle kryſtallenfoͤrmig waren; ihre Geſtalt konn⸗ 
te ich zwar nicht beſtimmen: aber ſie ſchien mir durchs 

Mikro- 


Mikroſkop von der Geſtalt geſchmolzener Stahltheilchen 
allerdings verſchieden. 

Der dritte Schmelztiegel enthielt unterhalb des dar⸗ 
inne befindlichen gruͤnen Glasfluſſes ein Platinakorn; 
dieſes wog drey und dreyßig Gran, und hatte einen Sil- 
berglanz. Seine kryſtallenfoͤrmige Geſtalt war hier 
merklicher, als bey den beyden vorhergehenden Verſu⸗ 
chen, ausgefallen. Aber das merkwuͤrdigſte war dieſes, 
daß ſich mitten auf gedachtem Platinakryſtall ein kleine⸗ 
rer gebildet hatte, welcher etwa eine Linie hoch, aber nur 
eine halbe breit war; und dieſer Kryſtall hatte beynahe 
die Geſtalt eines Baͤumchens. Vermittelſt des Mi⸗ 
kroſkops ſah man ſogar die vorſtehenden Spitzen und ab⸗ 
gebrochenen Aeſte. Das ganze Platinakorn lag in ei⸗ 
ner Höhle oder Luftblaſe des bereits gedachten Fluſſes: 
aber die Luftblaſe war groͤßer als der darinne enthaltene 
Kryſtall: denn er beruͤhrte die Seitenwaͤnde derſelben bey 
weitem nicht. Und man ſiehet leichte, daß ſich in die⸗ 
ſem Falle die gedachte Luftblaſe ſowohl, als der Platina⸗ 
kryſtall ſelbſt, vermoͤge den Geſetzen der Attraktion, wie 
die Spathkryſtallen wegen der unmerklichen Abdam⸗ 
pfung des Aufloͤſungsmittels gebildet haben muß. Denn 
als ich den Schmelztiegel ſamt der ganzen Maſſe ſo gluͤck⸗ 
lich zerſchlug, daß ſich auch die gedachte Luftblaſe und der 
darinne enthaltene Kryſtall der Laͤnge nach mitten ent⸗ 
zwey ſpaltete: da wurde ſowohl ich als auch andere von 
dieſer ſonderbaren Erſcheinung noch mehr uͤberzeugt. 

Schneidende Werkzeuge hafteten an dieſem Platina⸗ 
korne nicht: aber einer engliſchen Feile vermochte er doch 
nicht zu widerſtehen. Das merkwuͤrdigſte war, daß 
dieſe Feilſpaͤne von dem Magnete nicht angezogen 


wurden. N 
Vierter Verſuch. 
Das Reſultat des zweeten Verſuchs war wegen des 
zugeſetzten Fluſſes von dem Erfolge des erſtern nicht nur, 
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wie leichte zu erachten, überaus ſehr verſchieden: ſon⸗ 
dern es ſchien auch zugleich aufs neue einige Aehnlichkeit 
zwiſchen der Platina und dem Eiſen anzuzeigen; und ge⸗ 
dachter Fluß wuͤrde die Platina, auch ohne ſie vorher 
aufgeloͤſt zu haben, ganz gewiß ſchmelzen. Denn ob 
gleich Herr Beaume im dritten Theile feiner Experimen⸗ 
talchymie verſichert, daß die Platina alsdann ganz und 
gar veraͤndert bleibe, wann ſie ohne vorher aufgeloͤſt zu 
ſeyn, mit Flußſpath und Borax verſetzt im Feuer behan⸗ 
delt wird: ſo haͤtte ich deswegen doch nicht neue Verſu⸗ 
che machen muͤſſen; allein ich wollte auch hierinne zur 
Gewißheit gelangen. 

Aus dieſer Abſicht behandelte ich eine Dec mei⸗ 
ner rohen Platina mit dem zugeſetzten Fluſſe, der aus 
zwo Drachmen weißem Glaſe, zwölf Granen Borax 
und ſechs Granen Kohlenſtaub beſtand, in einem mit 
feuchte gemachtem Kohlenſtaube ausgefuͤttertem Tiegel?) 
uͤber dem Schmelzfeuer: und der Erfolg war der, den 
ich vorher ſah. Die Platina ſchmolz in anderthalber 
Stunde voͤllig; und ob ſie gleich nicht in einziges Korn 
zuſammengeſchmolzen war: ſo gab doch theils die Farbe 
des Fluſſes, theils ſeine uͤbrige Eigenſchaft gar deutlich 
zu erkennen, daß die Urſache gedachter Zertruͤmmerung 
der geſchmolzenen Platina in dem ihr zu haͤufig beyge⸗ 
mengten Kohlenſtaube lag; denn dieſer bildete mit 
dem eigentlichen Fluſſe eine ſehr ſchwarze und feſte Maſſe, 
worinne die Platina in Geſtalt kleiner Koͤrner zerſtreuet 
hieng. Dieſe Koͤrner waren zwar von verſchiedener 
Groͤße, aber alle eckigt, und einige ſtellten wirkliche Kry⸗ 
ſtallen vor. Das groͤßte fand ich in dem unterſten Theile 
gedachter ſchwarzen Maſſe: und dieſes wog ſechzehen 
Gran. Haͤmmern ließ ſich von dieſen Koͤrnern keines. 

Ihr 
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Ihr Bruch zeigte ein ſehr klarkornigtes oder feines Ge⸗ 
webe, welches gar nicht poroͤs oder mit Luftblaͤschen an⸗ 
gefüllt war. Aber darüber erſtaunte ich vorzüglich, daß 
der Magnet dießmal auch ſogar das ſechzehen Gran 
ſchwere Korn dieſer Platina ſehr feſte an ſich zog. Und 
aus beyliegender Probe koͤnnen Sie dieß alles ſelbſt beur⸗ 
theilen. Sie werden den Unterſchied zwiſchen dieſer 
Platina und jener, die ich Ihrer Beurtheilung vor zwey 
Jahren unterwarf, in Ruͤckſicht auf die magnetiſche Wir⸗ 
kung überaus betraͤchtlich finden. Denn jene mußte 
man zu dem feinſten Staube zermalmen, ehe man nur 
einige unter biefen Staͤubchen fand, die magnetiſch 
waren. 

Nun iſt mir zwar nicht unbekannt, daß alles Koh⸗ 
lengeſtiebe, und vorzuͤglich der zu gedachten Verſuchen 
angewendete Fluß, Eiſentheilchen enthielt; denn ich 
ſchmelzte den Fluß, um hinter dieſe Sache zu kommen, fuͤr 
ſich allein; und vermittelſt des Handmikroſkops entdeck⸗ 
te ich in ihm wirklich reducirte Eiſenkoͤrnchen, die ſich 
an den Magnetſtahl anhiengen, und mit der Blutlauge 
Berlinerblau bildeten: allein wie viel Eiſen koͤnnen wohl 
funfzig Gran Kohlenſtaub aus ſich ſelbſt reduciren? 
mehr hatte ich doch wirklich zu dem letzten Verſuche, wenn 
man auch gleich den innern Ueberzug des Schmelztiegels 
mitrechnet „ nicht angewendet; und doch konnte der 
Magnet ein Korn von ſechzehen Gran erhalten? 


Sünfter Verſuch. 

Der Erfolg des dritten Verſuchs ſchien mir, die gan⸗ 
ze Arbeit noch einmal zu uͤbernehmen, wichtig genug; und 
dieß um deſto mehr, weil das Schmelzen der Platina 
vermittelſt des zugeſetzten Arſeniks den Herren Marg⸗ 
graf, Nacquer und Seaume nicht gelang.) Denn es 

koͤnnte 
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koͤnnte ſcheinen, als ob dieſer Erfolg bey mir vielmehr 
der Arfeniffäure als den wirklichen Metalltheilchen der 
Platina ſelbſt zuzuſchreiben fey. Daher ſchuͤttete ich ei⸗ 
ne Drachme von meiner rohen Platina mit zwo Drach⸗ 
men gepülvertem Arſenik nebſt eben ſo viel gepuͤlverten 
Beinkohlen, die in verſchloſſenen Gefaßen gebrannt wa⸗ 
ren, in einen Schmelztiegel, und deckte alles mit gepuͤl⸗ 
vertem Glaſe zu. Was das Feuer anbetrifft, fo war 
daſſelbe gerade ſo ſtark, wie bey den erſten drey Verſu⸗ 
chen. Nach vollendetem Schmelzen fand ich den Fluß 
ebenfalls wieder ſchoͤn hellgruͤn gefaͤrbt, aber durchaus 
gleichfarbig und undurchſcheinend. In dieſem Fluſſe 
befanden ſich drey weiße, ziemlich regelmaͤßig gebildete, 
Körner. Eines davon wog ſieben und ſechzig und drey 
Viertel; das zweyte vier und drey Viertel; und das 
dritte einen und einen halben Gran. Sie ließen ſich 
feilen. Aber ob fie ſich auf dem Amboſe vermittelſt des 
Hammers gleich ein wenig breit flaͤtſchten: ſo ſprangen 
ſie doch gar bald in Stuͤckchen, und waren daher gar nicht 
dehnbar. Magnetiſch war dieſe Platina überhaupt nicht: 
denn es blieben nur einige ganz unſichtbar kleine Staͤub⸗ 
chen an dem Magnet hangen.) Uebrigens iſt noch zu 
merken, daß ich nur eine Drachme, oder zwey und ſieben⸗ 
zig Gran Platina in den Schmelztiegel warf, und doch 
vier und ſiebenzig Gran wieder erhielt. Die Urſache da⸗ 
von iſt ohne Zweifel in der Erde des Arſeniks zu ſuchen, 
die ſich etwa vermittelſt der brennbaren Materie des Koh⸗ 
lenſtaubes in Metall verwandelt. Um mich hiervon mit 
mehrerm zu unterrichten, behandelte ich den Arſenik mit 
bereits gedachten Materien auf obige Art ohne Platina: 
aber es entſtand baoß ein ſchwarzer Fluß, in welchem ich 
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kein Kennzeichen einiger auf ſolche Art gebildeter Metall⸗ 
theilchen fand. 


Sechſter Verſuch. 


Geenugſam uͤberzeugt, daß mein Fluß nicht nur die 
Platina, ſondern auch Schmiedeeiſen leichte zu ſchmel⸗ 
zen faͤhig war, unternahm ichs, nun auch die Platina 
nach der Verfahrungsart des Herrn Lewis mit dem 
Eiſen ſelbſt zu verbinden. Herr Lewis, ſpricht er, habe 
den Verſuch anfangs oft ohne den geſuchten Erfolg ange: 
ſtellt. Auch Hält er eine ſernere Unterſuchung dieſer Sa⸗ 
che deswegen fuͤr wichtig, weil er die bald mit mehr, 
bald mit wenigerm Eiſen legirte Platina ſtets dehnbar 
fand. Seine auf gedachte Art mit Eiſen verſetzte Pla⸗ 
tina war uͤberdieß beynahe ſo hart wie Stahl, und ließ 
ſich uͤberaus fein und dauerhaft poliren. Nun war es ihm 
zwar gleichviel, ob er Schmiedeeiſen oder Stahl hierzu 
anwendete: allein das erſtere cementirte er doch zuvor. 
Und ich habe mich, um dieſer Arbeit uͤberhoben zu ſeyn, 
lieber des letztern bedienet. 

Naͤmlich: ich ſchuͤttete eine Drachme Feilſpaͤne von 
englaͤndiſchem Stahle, eine halbe Drachme zerſtoßener 
Platina, drey Drachmen gepuͤlvert Glas, achtzehen 
Gran verkalchten Borax, und neun Gran Kohlenſtaub in 
einen, mit angefeuchtetem Kohlengeſtiebe ausgeſchmierten, 
Schmelztiegel; dieſen ſetzte ich in einen zweeten; ich 
verklebte den Deckel, und behandelte alles zwo Stunden 
lang im heftigſten Schmelzfeuer. 

Als die ganze Geraͤthſchaft abgekuͤhlt war, fand ich 
dieſelbe betraͤchtlich veraͤndert: ja ſelbſt der innere 
Schmelztiegel hatte in Ruͤckſicht auf feine Geſtalt vieles 
gelitten. Unterdeſſen war doch von der darinne enthalte⸗ 
nen Maſſe nichts verloren gegangen. Das Metall war 
in ein wohlgeſtaltetes Korn, welches anderthalb Drad)- 
men weniger drey und drey Viertel Gran wog, zuſam⸗ 
menge⸗ 
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mengeſchmolzen: denn an den Waͤnden des Schmelztie⸗ 
gels hiengen noch einige Koͤrnchen, die den gedachten 
Verluſt von drey und drey Viertel Gran ohne Zweifel 
erſetzten. Gedachtes Metallkorn war nicht ganz in dem 
Fluſſe eingehuͤllet: denn da das heftige Feuer den Schmelz⸗ 
tiegel merklich ſchief gedruckt hatte: ſo konnte der Fluß 
das Metall alsdann freylich nicht mehr voͤllig bedecken: 
und dieſer Umſtand verurſachte eine merkwuͤrdige Erſchei⸗ 
nung. Denn die Ueberflaͤche des Metalls erſchien 
da, wo fie mit dem Fluſſe bedeckt war, kryſtalliſirt: 
aber auf dem unbedeckten Theile derſelben ſah man keine 
kryſtallinſche Struktur. Ueberdieß unterſchied ſich auch 
dieſer Theil der Ueberflaͤche von jenem durch ſeinen wei⸗ 
ßen Glanz; und die mit dem Fluße uͤberzogene Flaͤche 
dieſes Metallkorns erſchien wie blauangelaufener Stahl. 

Dieſen Verſuch wiederholte ich, und nahm, anſtatt 
des Feilſtaubes von englaͤndiſchem Stahle, zwo Drach⸗ 
men zerſplitterte Uhrfedern. Zu dieſen ſetzte ich eine 
Drachme Platina. Allein nach vollendetem Schmelzen 
fand ich den Schmelztiegel umgeſchmiſſen und geoͤffnet. 
Nun waren die Metalle zwar geſchmolzen: aber der er⸗ 
haltene Metallkoͤnig hatte doch die gehörige Geſtalt nicht. 
Dieſen zerſtieß ich in einem eiſernen Moͤrſer: und er 
war ſo hart, daß er anfangs ſogar der Moͤrſerkeule wi⸗ 
derſtand. Endlich ließ er ſich doch zerknirſchen; ſein 
Bruch war feinkoͤrnigt, weiß und glaͤnzend. Und die⸗ 
ſes Metall ließ ſich feilen wie auch poliren. 

Hierauf behandelte ich gedachtes Metall mit meinem 
zugeſetzten Fluſſe aufs neue in einem heſſiſchen Schmelz⸗ 
tiegel. Dieſen bedeckte ich, um ihn vor dem heftigen 
Feuer zu ſchuͤtzen, noch mit einem bleyſchwarzen ypſer: 
und nach vollendeter Arbeit fand ich ein wohlgeſchmolze⸗ 
nes Korn von einer Drachme drey und dreyßig Gran. Auf 
der Oberfläche war dieſes Metall violetblau; und die Ges 
ſtalt der kleinen hervorragenden Kryſtallen verrieth aller⸗ 
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dings die Natur des Eiſens. Man konnte von dieſem 
Korne kaum etwas abfeilen. Die erſten Hammerſchlaͤ⸗ 
ge ſprengten bloß die aͤußere Kryſtallrinde ab. Und ob 
man ſich hierauf gleich eines groͤßern Hammers, der we⸗ 
nigſtens zwey Pfund wog, bediente: ſo widerſtand ihm 
dieſes Metallkorn demohngeachtet, und druͤckte bey jedem 
Schlage ein Gruͤbchen in den ſtaͤhlernen Ambos. End⸗ 
lich ließ ich das Korn roth gluͤen: und dann konnte man 
es, ohne daſſelbe zu zerknirſchen, mit dem Hammer 
merklich breit flaͤtſchen. Aber weiß gegluͤet nnd ſofort ge⸗ 
haͤmmert zerſprang es in viele Stücken. 


Siebenter Verſuch. 

Um die Verhaͤltniß des zugeſetzten Stahls gegen 
die Platina zu veraͤndern, machte ich den letzten Verſuch 
noch einmal mit dieſem Unterſchiede, daß ich dießmal 
nur eine halbe Drachme Stahl mit einer Drachme Pla⸗ 
tina verband: und als ich nach vollendetem Schmelzen 
den Tiegel, der beynahe gaͤnzlich verglaſt war, unter⸗ 
ſuchte, fand ich weiter nichts als ein unfoͤrmliches Me⸗ 
tallkorn, welches zwar nicht kompakt zu ſeyn ſchien, aber 
doch einigermaaßen dehnbar war. Aus dieſer Urſoche 
wiederholte ich dieſen Verſuch mit aller nur moͤglichen 
Sorgfalt noch einmal: und nun erhielt ich ein wohlge⸗ 
bildetes Stuͤckchen Metall, welches filberfarben, glänzend 
und einigermaaßen kryſtalliniſch war; aber die Geſtalt 
dieſer Kryſtallen hatte mit jener, die das Eiſen nachzu⸗ 
ahmen pflegt, nichts gemein. Das ganze Metallkorn 
wog acht und neunzig Gran. Es ließ ſich feilen und 
haͤmmern: denn es zerſprang nicht eher, als bis es nach 
dreyßig Hammerſchlaͤgen ziemlich breit getrieben war. 
Hierauf ließ ich ein Stuͤck deſſelben gluͤend werden: und 
es ſchien zu ſchmelzen. Dann warf ich es ſogleich ins 
Waſſer: und es behielt ſeine anfaͤngliche Haͤrte unver⸗ 
aͤndert. 8 
W Was 
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Was die magnetiſche Kraft dieſes legirten Metalls 
anbetrifft: fo fand ich zwiſchen dieſem und jenem, wel⸗ 
ches ich vermittelſt des vorhergehenden ſechſten Verſuchs 
bereitete, gar keinen Unterſchied; beyde Gattungen wa⸗ 
ren, wie reines Eiſen, magnetiſch. Aber in Ruͤckſicht 
auf die Aufloͤsbarkeit ſchien mir dieſes dem Scheidewaſ⸗ 
ſer ſtets, auch ſogar in Geſtalt der feinſten Feilſpaͤne, 
vollkommen zu widerſtehen: jenes hingegen ließ ſich we: 
nigſtens merklich auflöfen. Denn dieß erhellet daraus, 
weil ſie im letztern Falle vermittelſt der hinzugegoſſenen 
Blutlauge ein wirkliches Berlinerblau, im erſtern Falle 
hingegen, nichts niederſchlug. 

Noch habe ich Ihnen nichts von der verſchiedenen 
Dichtigkeit bereits gedachter Produkte gemeldet: denn 
ich wollte die Vergleichung deswegen zuletzt anſtellen, 
weil Sie itzt die Verhaͤltniß von allen am fuͤglichſten 
auf einmal uͤberſehen koͤnnen. Meine Probirwaage war 
ſehr accurat; ich fand die eigentliche Schwere des Uhrfe⸗ 
derſtahls zu 7,260 ; und eben dieſe Schwere des gedachten 
geſchmolzenen Stahls wie 7,260 zu 7,690: und hieraus 
habe ich mit der groͤßten Genauigkeit die eigenthuͤmliche 
Schwere ſo, wie aus folgender Tafel erhellet, beſtimmt. 


Schwere der reinen Platinakoͤrner⸗ 16,689. 
— nach des Herrn Deliſle Verfahrungs⸗ 
art geſchmolzene Platina = = 10,045. 


— eben dieſe ſtark zuſammengehaͤmmert 20,170. 
— aufgeloͤſte und mit meinem Fluſſe ge⸗ 


re Platina - = 15,757: 

— unaufgeloͤſte und mit meinem Fluſſe ge⸗ 
ſchmolzene Platina E a 17,684. 

— unaufgeloͤſte und mit Auen geſchmol⸗ 
zene Platina . s 15,768. 

. — zwey Drittel Platina mit einem Drittel 


Stahl legirt - . a 11,731» 
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— ein Drittel Platina mit einem Drittel 
Stahl legirt P RN 
Was die eigenthuͤmliche Schwere dieſer zuletzt an⸗ 
gegebenen legirten Platina anbetrifft: ſo ſtehet dieſelbe 
allerdings mit der damit verbundenen Menge des Stahls 
im Verhaͤltniſſe. Denn wenn man die in obiger Tafel 
angegebene eigenthuͤmliche Schwere der reinen Platina⸗ 


koͤrner fo, wie wir fie aus Spanien erhalten, *) wie 
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auch die eigenthuͤmliche Schwere des Stahls und die 
Verhaͤltniß dieſer zuſammengeſchmolzenen Metalle ge⸗ 
hoͤrig berechnet: fo ergiebt ſichs, daß die Zahlen 11,731 
und 9,3 14 allerdings aus gedachter Verbindung des 
Stahls mit der Platina folgen. Allein nun fragt ſichs 
nur, woher es kam, daß die Dichtigkeit der Platina oh⸗ 
ne Zuſatz eines Metalls, ſondern vermittelſt der verſchie⸗ 
denen Fluͤſſe einer fo betraͤchtlichen Veraͤnderung unter⸗ 
worfen war? Luftblaſen hatten gedachte Platinakoͤrner 
keinesweges; ſie waren nicht poroͤs: und dieſe Erſchei⸗ 
nung verdient unſere Aufmerkſamkeit vorzuͤglich. 

Oben merkte ich an, daß die, nach des Deliſle Ver⸗ 
fahrungsart und ohne Zuſatz eines Fluſſes, reducirte 
Platina ſehr unvollkommen geſchmolzen war; ich be⸗ 
hauptete, daß die Wiederherſtellung derſelben bloß in 
dem Abduften der etwa noch beygemiſchten Koͤnigswaſ⸗ 
ferfäure beſtand: und meine Probirwaage beſtaͤtigte die⸗ 
ſes allerdings. Denn dieſe lehrte, daß gedachte wieder 
hergeſtellte Platina um den dritten Theil ihres eigen⸗ 
thuͤmlichen Gewichts zu leichte war. Und hieraus erhel⸗ 
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Gegenwaͤrtig kennen wir noch fein? andere Geſtalt, in 
welcher die Platina gefunden wird, als die Geſtalt der 

Koͤrner von verſchledener Größe. Der Herr Grav 
von Buͤffon fand fie ſtets nahe bey Gold, oder Sil⸗ 
berbergwerken. Oft waren ſie mit einer rothen Erde 
und nicht ſelten mit Quarzdruſen verwachſen. Verf. 
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let hinreichend, daß die vorher aufgelöften Metalltheil⸗ 
chen wegen der davon gejagten Saͤure nur ganz locker zu⸗ 
ſammengebacken, aber nicht gehoͤrig geſchmolzen ſeyn 
konnten. Um nun dieſes noch mit mehrerm zu bewei- 
fen, muß ich noch hinzufuͤgen, daß ſelbſt die eigenthuͤm⸗ 
liche Schwere der mit Bley legirten Platina, die doch 
allerdings ſehr poroͤs war, jene noch weit uͤberſtieg: denn 
fie war gleich 14,200. Unterdeſſen wäre doch zu mer⸗ 
ken, daß es dieſe mit nichts legirte Platina unter allen 
andern die einzige war, die ſich vollkommen haͤmmern 
ließ: aber unter dem Hammer wurde ſte ſo zuſammenge⸗ 
trieben, daß ſie ſelbſt das reinſte Gold an Dichtigkeit 
uͤbertraf. 

Wenn nun das Koͤnigswaſſer im erſten Verſuche 
die Platina fo fein aufgeloͤſt, die fpröden Beſtandtheil⸗ 
chen davon getrennt oder geſchmeidig gemacht, und auf 
dieſe Art gedachte Dehnbarkeit derſelben bewirkt haͤtte: 
ſo haͤtte dieſes vermittelſt des zweeten Verſuchs doch auch 
geſchehen ſollen; und doch waren die Reſultate dieſer bey⸗ 
den Verſuche ſo ſehr von einander unterſchieden, daß die 
Platina im erſten Verſuche mit jener des zweeten Ver⸗ 
ſuchs weiter nichts als die, in beyden Fällen kaum merk⸗ 
liche, magnetiſche Eigenſchaft gemein hatte. Aber die 
eigenthuͤmliche Schwere des letztern übertraf die erſtere 
um den dritten Theil ihres ganzen Gewichts. 

Die Vermehrung des Gewichts der im fuͤnften Ver⸗ 
ſuche mit Arſenik geſchmolzenen Platina zeigt an, daß 
ſich irgend ein Beſtandtheil des Arſeniks mit dem Plati⸗ 
nakoͤnig vereinigt haben muß. 

Vermittelſt meines Fluſſes wurde die eigenthuͤmli⸗ 
che Schwere der Platina doch vor allen andern Faͤllen 
am merklichſten vermehrt. Aber ich will die Reſultate 
meiner Verſuche noch einmal kurz wiederholen. 
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Erſtlich: die auf dem aan Wege verkalchte Plati⸗ 
na läßt ſich, wie andere aufgelöfte Metalle, ohne Zuſatz 
des Brennbaren wieder berfiellen, 

Zweytens: vermitkelſt eines zugeſetzten Fluſſes laͤßt 
ſie ſich nicht nur im Schmelzofen, ſondern auch in dem 
gemeinen Schmiedefeuer gar leichte ſchmelzen: und dieß 
verſuchte man vor einiger Zeit oft ohne den gewuͤnſchten 
Erfolg. 

Drittens: wenn man die Platina gut geſchmolzen 

5 ſo bildet ſie waͤhrend ihrer Abkuͤhlung, wie die 

mehreſten andern Metalle, auf ihrer Oberflaͤche kryſtal⸗ 
ewige Sevorragungen von einer ganz beſondern 

Geſtalt. 
Viertens: die e oder geringere Dichtigkeit, 
magnetiſche Kraft und Dehnbarkeit der geſchmolzenen 
Platina hänge von der Güte des zugeſetzten Fluſſes ab. 
Fuͤnftens: die magnetiſche Kraft entſtehet durch die 
beſondere Lage der Beſtandtheile unſers Metalls. Denn 
je weniger dehnbar wir ſie fanden, deſto magnetiſcher 
waren die kleinen Truͤmmer derſelben: und ſo umgekehrt. 
Sechstens: die allerdehnbarſte Platina iſt gerade 
am lockerſten und leichteſten; und umgekehrt iſt die dich. 
teſte am ſproͤdeſten. 
Siebentens: auf dem Ambos läßt ſich die Platin 
durchs Schlagen dichter als Gold machen. 
' Achtens: die Platina läßt ſich mit dem Stahle in 

jeder willkuͤhrlichen Verhaͤltniß ihrer zu verbindenden 
Theile legiren; das daraus entſtandene Metall erhaͤlt die 
Eigenſchaften des Stahls und der Platina in eben der 
Verhaͤltniß, in welcher gedachte Metalle vermiſcht ſind: 
aber die einzige Eigenſchaft der Dehnbarkeit iſt hiervon 
ausgenommen. 

„ Sollte die Platina, wie wir hoffen, etwa dereinſt 
einmal gemeinnuͤtziger werden: ſo werden die Nachkom⸗ 
men aus dieſen Unterſuchungen ohne Zweifel verſchiede⸗ 
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nen Vortheil ſchoͤpfen. Sie werden ſich aber vorzüglich 
dem Herrn Delitle ungemein verbunden fühlen: denn 
nach der Art, wie er die Platina ſchmelzt, laͤßt ſie ſich 
mit dem Hammer ſowohl als mit der Feile und mit 
ſchneidenden Werkzeugen behandeln. Vielleicht erfindet 
man alsdann eine Verhaͤltniß zwiſchen der Platina und 
einem andern Metalle, mit welchem ſie ſich am geſchick⸗ 
teſten legiren laͤßt, und woraus eines der ſchoͤnſten Me⸗ 
talle zu Brennſpiegeln und andern dergleichen Geraͤthe 
entſtehen wird. Bedenken Sie nur einmal die Haͤrte 
des Metalls, von welchem der ſechste Verſuch handelt, 
und die feine Politur, wie auch ihre Dauerhaftigkeit: 
ſollte dieß die Kuͤnſtler nicht zu Verſuchen aufmuntern? 
Schließlich muß ich noch das Urtheil eines Recen⸗ 
ſenten meiner erſten Verſuche, die ich Ihnen vor zwey 
Jahren oͤffentlich bekannt machte, anfuͤhren. Er en⸗ 
digt ſeinen auf mich gewagten Ausfall folgendergeſtalt: 
„Die Werke des Herrn Marggraf enthalten alles 
mögliche, was der forſchende Geiſt des Menſchen ver⸗ 
mittelſt chymiſcher Verſuche mit unermuͤdetem Fleiße 
bisher über die Natur der Platina erfunden hat.“ Allein 
Herr Warggraf ſchließt ja ſowohl aus ſeinem eigenen 
als auch aus des Herrn Lewis Verſuchen, daß die Pla⸗ 
tina mit Bley behandelt auch ſtets bleyartig bleibe: und 
ich habe das Gegentheil gewieſen. War es nun Unwiſ⸗ 
ſenheit von dieſem Recenſenten oder Verleumdung? 
Dieß zu unterſuchen moͤchte ſich der Muͤhe nicht lohnen: 
aber Ihr Beyfall läßt mich dießmal ähnlichen Beurthei⸗ 
lungen verächtlich entgegen ſehen. Ich bin vom w. Die 
jon den 18. Julius 1775. 


* ** * 


Solchergeſtalt hat ſich denn Herr Morveau frey⸗ 
lich ganz gut verſchanzt: und doch finden wir noch eine 
ſchwache Seite ſeines Forts, auf die wir einen Angriff 
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wagen müffen. Denn im Vertrauen: uns ſcheint die 
ganze Geſchichte von der magnetiſchen Eigenſchaft der 
Platina nicht ſo recht richtig. Herr Morveau beſchaͤff⸗ 
tigte ſich immer mit Eiſenfeilſpaͤnen, mit aufgeloͤſtem Ei⸗ 
ſen, mit Schmelztiegeln, deren man ſich zum Eiſen⸗ 
ſchmelzen bedient; und da ſich die Platina mit dem Ei⸗ 
ſen gern verband: wie leichte konnte es da nicht geſchehen, 
daß ſich auch bey jenen Verſuchen, wo Herr Morveau 
eigentlich kein Eiſen anwendete, demohngeachtet ein ge⸗ 
ringer Theil deſſelben einmiſchte? und dieß erhellet ſchon 
daraus, weil die magnetiſche Kraft ſogar ſehr ungleich⸗ 
förmig durch feine Platina zerſtreuet war Zuweilen ent⸗ 
deckte er die magnetiſchen Platinaſtaͤubchen, die er abge 
feilet hatte, bloß durchs Mikroſkop: fo klein waren fie. 
Aber dergleichen feine Theilchen, die man mit dem Mi⸗ 
kroſ kope ſuchen muß, reißen ſich auch, während dem 
Feilen, von der Feile ſelbſt los: die Feilſpaͤne ſelbſt er⸗ 
kennet man ſchon mit bloßen Augen; und dem aͤußern 
Anſehen nach konnte ja Herr Worveau dieſe feinen 
Stahltheilchen von dem Platinafeilſtaube ja nicht unter: 
ſcheiden? Allein da ohnlaͤngſt d' Azarra aus den Papie⸗ 
ren eines Bawles, die Naturgeſchichte von Spanien in 
ſpaniſcher Sprache herausgegeben, und in dieſer die aller⸗ 
vollſtaͤndigſte Geſchichte der Platina geliefert hat: ſo darf 
man ſich wegen einer entſcheidenden Nachricht von dieſer 
Sache nur noch eine kurze Zeit, in welcher angefuͤhr⸗ 
tes Werk in unſerer Sprache erſcheinen wird, gedulden. 
Herr Bawles iſt gereiſt, und kennt auch die ſaͤchſiſchen 
Bergwerke, die er zuweilen mit den ſpaniſchen vergleicht, 
ganz gut. Ueberſetzer. 
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Comus: Fortſetung ſeiner neuen elektriſchen 
Verſuche. May 1775. S. 449. 


Seit achtzehen Monaten bin ich durch untruͤgliche und 
entſcheidende Erfahrungen vollkommen uͤberzeugt, 
daß die, durch Huͤlfe der Mittheilung erregte Eleftricität 
des Glaſes nicht nur weit ſtaͤrker, ſondern auch von eimer 
viel laͤngern Dauer als jene gefunden wird, welche durchs 
bloße Reiben des Glaſes entſtehet. Zwo Roͤhren von 
einerley Glaſe und gleicher Groͤße wurden beyde zugleich 
elektriſirt: die eine vermittelſt der Mittheilung, und die 
andere durchs Reiben. Letztere behielt ihre anziehende 
elektriſche Kraft eine Stunde lang: und die erſtere aͤußer⸗ 
te dieſelbe fuͤnf ganzer Tage hindurch. Auch giebt es 
verſchiedene Steinarten, welche ebenfalls wie das Glas 
die Elektricitaͤt annehmen, und dieſelbe lange Zeit, ohne 
iſolirt zu ſeyn, behalten. Nun verfertigte ich einſt ein Ver⸗ 
zeichniß von den mir bekannten Steinarten, die entweder 
vermittelſt der Mittheilung, oder durch Huͤlfe des Rei⸗ 
bens die Elektricitaͤt am liebſten äußerten: allein ich 
wurde damals, eben ſo, wie einige Gelehrte, die ein 
gleiches thaten, ganz unvermerkt hintergangen. Oft 
glaubte ich: ein Stein waͤre ganz vorzuͤglich elektriſch; 
und im Grunde war es entweder ſeine Einfaſſung, oder 
ſein Poſtement. Aber hierauf unterſuchte ich die Sache 
durch neue Verſuche mit genauerer Aufmerkſamkeit, und 
fand, daß es uͤberhaupt die Erdtheilchen waren, auf wel⸗ 
che die Elektricitaͤt wirkte; und dieſe find es auch, wo 
wir den Mittelpunkt aller elektriſchen Erſcheinungen zu⸗ 
naͤchſt aufſuchen muͤſſen. Aber ich wuͤrde nicht, ohne 
zu gleiten, ſo weit gekommen ſeyn, wenn mich die Her⸗ 
ren d Arcet und Rouelle nicht mit ihrem chymiſchen 
Lichte erleuchtet hätten, 
Sowohl 


Meine elektriſirende Glasfcheibe *) ließ ich allezeit etwa 
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Sowohl ſchwarzer als weißer Flintenſtein, Calcedon, 
Jaſpis und mehr als drey hundert Sorten Agath wur⸗ 
den weder durch die Mittheilung, noch durch das Rei⸗ 
ber ihrer eigenen Subſtanz elektriſch; und ich fand 
nichts als zwey Quarzplaͤttchen, die ſich wie Glas elek⸗ 
triſ iren ließen. Dieſe Plaͤttchen belegte ich oben und un⸗ 
ten mit Zinn: und ſie verurſachten alsdann wirkliche 
Stöße, wie die vergoldeten Verſtaͤrkungsflaſchen. In 
Ri ickſicht auf ihre Farbe waren ſie dem Carniole aͤhnlich. 
Aber die Carniole ſelbſt waren ebenfalls alle eben ſo gut 
als Glas elektriſch. Und einige Stuͤckchen Lava, die ich 
wohl polirt hatte, äußerten nicht minder . 
Kennzeichen der Elektricitäͤt. 

Hierauf elektriſirte ich auch verſchiedene Porphyre, 
wie auch Granat und Brokatell; und dieſe äußerten kei⸗ 
ne elektriſche Kennzeichen: aber der gemeine Marmor 
von verſchiedener Farbe zog nur da die zerhackten Gold⸗ 
blaͤttchen oder leichten Sandkoͤrnchen an, wo ſich die 
weißen Adern oder Flecken befanden. Und der weiße 
mit ſchwarzen Adern gezierte Marmor war wieder gar 
nicht elektriſch. Eben fo aͤußerte auch der Alabaſter die 
eleftrifchen Kennzeichen vollkommen: und der Gyps 
ganz und gar nicht. 


Fortsetzung. Brachmonat 1775. S. 538. 

Um mich der Kuͤrze zu befleißigen, will ich nicht 
erſt alle Handgriffe, deren man ſich beym Elektriſiren 
feuerſchlagender und andere Steine bedienen muß, weit⸗ 
laͤuftig beſchreiben; nur dieß muß ich erinnern, daß 
dergleichen Koͤrper glatt und rund ſeyn muͤſſen; und daß 
ich; die in nachſtehendem Verzeichniſſe befindlichen Stein⸗ 
arten mit einer metallenen Zange dem Ableiter naͤherte. 


fuͤnf 
) Die Elektriſirmaſchine des Herrn Comus wird alſo 
wohl 
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fünf oder ſechsmal umdrehen; und wenn die kleine, aus! 
. Hoblunderr.iarf bereitete Kugel, die mit einem leinenen, 
Faden an dem kuͤpfernen Haken befeſtigt war, von deni 
elektriſirten Steine angezogen, und gleichſam fefte gehell⸗ 
ten wurde: fo war dieß ein entſcheidendes Kennzeichen 
der poſitiven Elektricitaͤt des Steins. Denn weil die 
metallene Zange, mit der ich den Stein allezeit feſte 
hielt, die erhaltene Elektricitaͤt ſogleich andern Körpern 
mittheilt: fo kann man das gedachte Anziehen des Ho h⸗ 
lunderkuͤgelchens keinesweges einer andern Subſtanz als 
dem Steine ſelbſt zuſchreiben; aber dieſes wuͤrde id) 
nicht behaupten, wenn ich mich anſtatt der metallenem 
Zange, des Wachſes, Maftir oder Glaſes bedient hätte, 
Und ich will die Koͤrper, welche durch die Mittheilung 
poſitiv elektriſch find, nach der Reihe anfuͤhren. 


Die mehreſten weißen Brauner Federgyps. 
Marmorarten. Medocciſcher Kies. 

Fraueneiß. “) Nubiss⸗ 

Gypskryſtall von Mont⸗ Chryſolit. N 
martre. Schweiziſcher und orien⸗ 

Der weiße, gruͤne und taliſcher Amethyſt. 

violete Flußſpath. Amiant. 

Islaͤndiſcher Kryſtall. Weißes Steinſalz. 

Verkalchter und roher Eiſenvitriol. 


Stein⸗ und Erdkoh⸗ 


Quarz. 
Federgyps. len. 
Schweiziſcher runder Bimſtein. 
Gypsſpath. Stalaktit. 
Madagaſkariſcher Kry⸗ Weißer Weinſtein. 
fall. Milchzucker. 


= 


Sand, 


wohl wie die, welche Herr de la Fond in dem ziſten 
Stuͤcke des vorigen Bandes dieſer Ueberſetzung be⸗ 


ſchreibt, eingerichtet ſeyn. 
oder iſt es etwa Serpentin? Ueberſ. 


*) La verretée: 


Ueberſ. 
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Sand, woraus man zu 
Nevers Glas bereitet. 

Alengonſcher verglaſter 
Flußſpath. 

Brianconſche verglaſte 
Kreide. 

Verglaſter Gyps. 

Reine Zinngraupen. 

Zweymal gebrannt und 
glaſirtes Porcellain. 


— —— 


Thon, der im Feuer ver⸗ 
glaſt. 

Thon, der nicht ver⸗ 
glaſt 
Limoſinſche 

Erde. 
Gebrannte Tobakspfei⸗ 
fenerde. 
Burgunder Ziegelſteine. 


gebrannte 


Körper, die nicht ideoelektriſch wurden, waren: 


Alle Siegelerden. 

Ungebrannter Thon. 

Rother, brauner und 
ſchwarzer Marmor. 

Gebrannte und unge⸗ 
brannte montmartrei⸗ 

ſche Pflaſterſteine. 

Weißer vosgeſcher 
Spath. 


Grauer 
Spath. 

Schieferſtein. 

Italieniſcher PEN: 
Talk. 

Borax. 

Alaun. 

Madreporen. 

Meerſchwamm. 


alansonfcher 


Einige Diamante waren auch nicht elektriſch; aber 
ich wiederholte die Verſuche oft ſowohl mit rohem als 
geſchnittenem: und die, welche endlich elektriſch wurden, 
waren die malakkiſchen Brillanten, Roſetten und Plat⸗ 
ten. Nun widerſpricht dieſe Erfahrung zwar den mehre⸗ 
ſten Phyſikern, welche dem Diamante die eigenthuͤmliche d 
Elektricitaͤt allerdings zueignen: allein ich will die Wahr⸗ 
heit meiner Erfahrung ſogleich noch buͤndiger beweiſen. 

Seine Hoheit der Duͤc de Chartres uͤbergaben 
mir am 6. Junii 1775 gepuͤlverten Diamant; auf die⸗ 
ſen Staub feuerte ich meine elektriſche Batterie ab: und 
er verhielt ſich allerdings eben ſo, wie Metallſtaub; denn 
er faͤrbte den weißen Pappendeckel, worauf er lag, 
ſchwarzgrau. 

Am 
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Am 27. May 1774 uͤber brachte mir Herr Rouelle 
eilf kleine Diamante, deren jeder etwa einen halben oder 
drey Viertel Karat wog. Als wir dieſe zwiſchen zwey 
Kartenblaͤtter recht dichte neben einander gelegt hatten, 
leerten wir die elektriſche Batterie auf ſie aus: und das 
elektriſche Feuer durchdrang ſie eben ſo gut als Metall, 
jedoch ohne ſie zu zerſtoͤren. Hierauf entfernten wir je⸗ 
den dieſer Diamanten zwiſchen den Kartenblaͤttern von 
dem naͤchſt anliegenden wenigſtens um eine Knie weit; 
wir loͤſten die aufs neue geladene Batterie noch einmal 
auf ſie: und ſie verhielten ſich ebenfalls wieder wie Me⸗ 
tallkoͤrner. Dann machten wir den Verſuch noch ein⸗ 
mal mit Diamantſtaub, welchen Herr d' Arcet bey ſich 
hatte: und das Reſultat war wie vorher. Endlich ſtreue⸗ 
ten wir auch Diamantſtaub zwiſchen zwey duͤnne Glas⸗ 
plaͤttchen: und dieſe wurden durch den elektriſchen Schlag 
voͤllig zerſchmettert; ſo daß die Riſſe des Glaſes alle von 
dem Mittelpunkte ſtralenweiſe gegen den Umfang gerich⸗ 
tet waren. Nun nahmen wir neue Glasplaͤttchen und 
andern Diamantſtaub; wir luden die Batterie dießmal 
nicht fo ſtark: und als wir fie abfeuerten, ſchmelzte der 
Diamantſtaub mit dem Glaſe zuſammen; wenigſtens 
hatte er ſich feſte mit demſelben vereinigt. Ueberdieß 
war auch das Glas mit allerhand metalliſchen Farben 
gezieret, indem ſie gleichſam einen Regenbogen um den 
Ort, wo das Pulver gelegen hatte, bildeten: aber die 
graue Farbe behielt doch immer die Oberhand. Als ge⸗ 
dachtes Pulver eine beſtimmte Anzahl elektriſcher Schlä- 
ge ausgehalten hatte: ſodann konnte der elektriſche Funke 
nicht mehr in daſſelbe eindringen. 

Wenn ich nun meine unmaßgeblichen Gedanken über 
die Urſache dieſes Phaͤnomens eroͤffnen ſollte: ſo wuͤrde 
ich ſagen: dieſe metalliſche Eigenſchaft des Diamants 
iſt entweder vermittelſt des metalliſchen Ableiters und 
durch Huͤlfe ſeiner mineraliſchen Duͤnſte in den Diamant 

s a hin⸗ 
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hinuͤbergeduftet; oder es loͤſten ſich etwa gar gewiſſe Be⸗ 
ſtandtheile des Ableiters auf, und wurden vermittelſt des 

elektriſchen Funkens andern Koͤrpern ſofort mitgetheilet. 
Und dieſer Gedanke iſt wenigſtens mit Wallers Mey⸗ 
nung übereinftimmend, 


Fortſetzung. Julius 1775. S. 77. 


Dießmal will ich bloß die Verſuche, die ich mit ver⸗ 
ſchiedenen Theilen thieriſcher Körper gemacht habe, be⸗ 
ſchreiben: und, um einen deutlichern Begriff von den 
verſchiedenen efefteifehen Wirkungen zu geben, ſehe ich 
mich, vorher das noͤthigſte von den chymiſchen Beſtand⸗ 
theilen der Thiere zu ſagen, genoͤthigt. 

Das Feuerelement erfuͤllt allen Raum, und vermiſcht 

ich mit der Luft, Die Luft kann man aus einem Rau⸗ 
me wegnehmen; aber das Feuer nicht. Nun werden 
die Körper aller drey Naturreiche in dieſem, mit Feuer 
und Luft angefuͤlltem, Raume gebildet: folglich enthal⸗ 
ten ſie auch alle das Feuer entweder rein oder mit Luft 
vermiſcht in ſich; und dieſes fluͤßige Weſen ſpielt nach 
Beſchaffenheit der fluͤßigen Theile, mit welchen es ver⸗ 
einigt iſt, ſehr verſchiedene Rollen. In den Thieren 
und Pflanzen entwickelt es die Keime oder Embryone, 
und bringt den Kreislauf der Saͤfte in ihren beſtimmten 
Gang; ja, das Feuer iſt es, das unſere Nerven em⸗ 
pfindbar, und, um die Theile des Koͤrpers in Bewe⸗ 
gung zu ſetzen, geſchickt macht. Bey den Minern hin⸗ 
gegen verliert das Feuer ſeine Fluͤßigkeit und hat mit der 
Luft, die es umgiebt, wenig Gemeinſchaft; es verbindet 
ſich mit ihr bloß etwa waͤhrend des Schmelzens, und hat, 
außer in dieſem Falle, keine eigenthuͤmliche Bewegung. 

Auch enthalten die Minern, wegen ihrer vorzuͤglichen gro⸗ 

ßen eigenthuͤmlichen Schwere, mehr feſte Theile, und 
weniger Feuer als andere Körper aus den übrigen 5 5 
reichen; 
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reichen: daher werden bie Feberthellchen von der zu haͤu⸗ 
fig gegenwaͤrtigen feſten Materie gleichſam gebunden, 
und verlieren dadurch ihre eigenthuͤmliche Bewegung. 
Allein ſobald man die feſtern Theile, welche die Feuer⸗ 
atomen umhuͤllen und einſchließen, auf irgend eine Art 
zerreißt: dann werden dieſe frey gemacht, und an ihrer 
Wirkung, wie man bey allen brennenden Korpern w ahr⸗ 
nimmt, von nichts mehr gehindert; alſo fliege die Luft 
und das Feuer davon, indem weiter nichts als eine un. 
zerftörbare Erde zuruͤcke bleibt. ö 

Blitz und clektriſche Schlaͤge bewixtem bieſd Veraͤn⸗ 
derung eines ſolchen Koͤpers oft augenblicklich: denn elek⸗ 
triſche Körper, welche die Elektricitaͤt durchlaſſen, wer⸗ 
den vermittelſt des Schlags einer ſtarken elektriſchen 


Batterie nicht ſelten in Aſche verwandelt. Die Urſache 
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dieſer Erſcheinung iſt leichte zu errathen, wenn man be: 


denkt, wie geſchwind die elektriſche Materie dergleichen 


Koͤrper durchdringt, und mit welcher Gewalt ſie die Luft 
und das Feuer von den erdigten Beſtandtheilen eines Koͤr⸗ 
pers zu trennen im Stande iſt. Sie verwandelt alle Me⸗ 
talle in Kalch und die Inſekten in Staub, auf eben die Art, 
wie der Blitz Thiere und Pflanzen augenblicklich in Alſche 
zermalmet; ja, ich kann meine elektriſche Batterie fo 
ſtark machen, daß ſie fogar beträchtlich große Voͤgel zu 
Aſche verbrennt. 

Aus dieſem erhellet, daß die elektriſche Materie bey 
den Metallen bloß die Oberfläche, bey andern Körpern 
hingegen, ihr Innerſtes durchdringt; denn will man 
die Metalle verkalchen: ſo muß man ſie entweder in 
ſchwachen Draht ziehen oder in dünne Plattchen ſchla⸗ 
gen. Die kuͤpferne Platte meiner Batterie zeigt bloß 
wegen des zu haͤufigen Gebrauchs auf ihrer Oberflaͤche 
einige Merkmaale der Verkalchung; und dieſe werden 
nur von Zeit zu Zeit kenntlicher. 


II Band. Bb | Mas 


286 en ng 
Was die verfchiedene Empfindbarkeit der elektriſchen 
Materie in verſchiedenen Theilen oder Gegenden thieri⸗ 
ſcher Körper anbetrifft: ſo iſt dieſe ohne allen Zweifel in der 
verſchiedenen Natur gedachter thieriſcher Subſtanzen ſelbſt 
zu ſuchen. Einige ſind von der Beſchaffenheit, daß ſie 
die elektriſche Materie leichte durchlaſſen: und andere wi⸗ 
derſtehen derſelben. Letztere, wohin man die oͤhlichen, mar⸗ 
kigten, oder uͤberhaupt die fluͤßigen Theile rechnen kann, 
behalten die mitgetheilte Eleftricität, wie das Glas, 
Pech, Agtſtein, u. d. gl.: erſtere hingegen, unter wel⸗ 
chen man alle feſte Theile des Koͤrpers verſtehet, ent⸗ 
halten in ihrem Innerſten allezeit Luft⸗ und Feuerato⸗ 
men; und dieſe ſind es vorzuͤglich, die der elektriſchen 
Materie zu Ableitern dienen: denn ſobald man einem 
ſolchen Körper angefuͤhrte Beſtandtheile entziehet, und 
ihn in bloße Aſche verwandelt, dann taugt er zu elektri⸗ 
ſchen Ableitern nicht mehr. 01 11 
Nun iſt zwar nicht zu laͤugnen, daß alle Koͤrper, ſelbſt 
die thieriſchen und alle Minern, eigenthuͤmlich elektriſche 
Materie enthalten: allein dieſe iſt nur in vielen entweder 
ſehr ungleichförmig vertheilt, oder mit der Luft und den er⸗ 
digen Beſtandtheilen zu ſehr verwickelt oder befeſtigt. 
Befreyet man nun einen dergleichen Koͤrper von der ihm 
beygemiſchten Luft; und vereinigt man die noch zuruͤck⸗ 
gelaſſenen Feuertheilchen mit den erdigen recht gleichfoͤr⸗ 
mig: ſo entſtehen daraus die eigenthuͤmlich elektriſchen Koͤr⸗ 
per, wie zum Beyſpiele das Glas oder der Agtſtein er * 
5 N lle 


Y Ob ſich gleich wider dieſe Erklaͤrung der elektriſchen Wir⸗ 
kungen vieles einwenden laͤßt; und ob man gleich das 
ſogenannte Feuerelement mit den Scheidefünftlern lie⸗ 
ber die brennbare Materie nennen ſollte: fo ſiehet man 
doch, daß ſich Herr Comus, wie aus der 16ten und 
17ten Abhandlung dieſes zweeten Bandes erhellet, die 

GER Lehren 
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Alle Materien oder Koͤrper laſſen ſich, in Ruͤckſicht 
auf die Elektricitaͤt, in drey Gattungen abtheilen: denn 
einige werden ſowohl durchs Reiben, als auch vermittelſt 
der Mittheilung elektriſch; andere leiten bloß die Elek. 
tricitaͤt, die ſie durch die Mittheilung erhalten, weiter 
fort; und die uͤbrigen werden weder durchs Reiben noch 
auf eine andere Art elektriſch. Von den thieriſchen Thei⸗ 
len gehören folgende zu angeführten drey Klaſſen. 

Zur erſten Klaſſe gehören: die verbrannten Beine, 
welche die Elektricitaͤt beſſer als das Glas ſelbſt anneh⸗ 
men; das ſchwarzgebrannte Hirſchhorn; das ehierifche 
Oehl; das Fett; das Mark; das Blutwaſſer; die ym⸗ 
phe; der Milchzucker; die Naͤgel und Haare. Die 
zwote Klaſſe enthält: das rothe Blut; das ſchmelzbare 
mikrokosmiſche Urinſalz; die noch feuchte Haut und 
friſche Knochen. Was endlich die dritte Klaſſe anbe⸗ 
trifft: ſo fand ich, daß die ausgetrockneten ſowohl als 
die verkalchten Knochen, das weißgebrannte Hirſchhorn 
und die getrockneten oder gegerbten Felle dahin gehörten. 


Fortſetzung. Auguf 1775. S. 175. 


Es iſt nicht zu laͤugnen, daß die Elektricitaͤt auch 
Nervenkrankheiten heilet: denn die elektriſche Materie 
ſtehet mit dem Nervenſafte ohne Zweifel in einer großen 
Verwandſchaft. Auch habe ich auf Erſuchen beruͤhmter 
Aerzte viel dergleichen Kranke elektriſirt: und wenig blie⸗ 
ben ungeheilt. Aber man zweifelte doch, ob dieſes die 
Elektricitaͤt bewirkt habe, oder ob die Krankheit viel⸗ 
mehr durch die zugleich gebrauchte Arzney gehoben wor⸗ 
den ſey. Um nun auch hierinne von den Krankheiten, 
die ſich durchs Elektriſiren heilen laſſen, eine unbezwei⸗ 

Bb 2 felte 
Lehren der franzoͤſiſchen Phyſiker ſehr wohl bekannt ge⸗ 
macht hat, und nicht bloß ein beruͤhmter Taſchenſpie⸗ 
ler iſt. Ueberſ. 
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felte Kenntniß zu erlangen, wird man noch mehrere Ver⸗ 
ſuche ohne Vorurtheil aufs ſorgfaͤltigſte anſtellen muͤſſen. 
Hier will ich die verſchiedenen elektriſchen Wirkungen 
auf verſchiedene einzelne Theile des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers, ſo wie ich ſie ſelbſt und auch andere re empfunden * 
ben, kuͤrzlich beſchreiben 

; Anfangs ließ ich den Funken von der. deebtriſchen 
Zußzäbe eines andern an die meinige ſchlagen: ich em⸗ 
pfand ihn in der Zaͤhe, im Fußgelenke und im Kniege⸗ 
lenke; übrigens war dieſer Schlag uberall ſehr ſchmerz⸗ 
haft, und endigte ſich gleichſam mit einer dumpfen Em⸗ / 
Ff in den Nerven bey den Sitzbeinen. 

Dann von einem Finger z zum andern: und man 
fühle ihn in dem Finger, in der Hand, im Ellen⸗ 
bogen und in dem Knie. 

Von einer Hand zur andern: und man fühlte ihn 
vorzuͤglich heftig im nn 5 und dann auch 
am Bruſtbeine. 

Greift man einen Alektriſchen Menſchen am Hinter⸗ > 
arme an: fo empfindet man den Schmerz vorzüglich im 
Ellenbogen ſehr heftig. 

Beruͤhrt man ihn mit zween Fingern am Hirnſchaͤ⸗ 
del, fo fühle er es am Trommelhaͤutchen des Ohres, im 
ganzen Kopfe, im ganzen Ruͤckengrade, im Ellenbo⸗ 
gen, in den Knieen und Fußzaͤhen. 

Legt man zween Finger auf die Zunge: ſo empf. 
det man die Elektricitaͤt in der Zunge, in den Fingern, 
Ellenbogen und Knieen; eben dieß geſchiehet auch, wenn 
man die Naſe angreift. 

Wenn man das Ohr dem Ohre eines elektriſchen 
Menſchen naͤhert: ſo hoͤrt man beyderſeits einen dum⸗ 
pfen Schall; und wer auf einem Ohre taub iſt, der 
empfindet ein Sauſen vor dieſem tauben Ohre und ei⸗ 
nen Schmerz, der mit dem Schmerze verglichen wer⸗ 
den kann, welcher entſtehet, wenn man den Kopf 

zwiſchen 
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zwiſchen zwey Brettern van Seiten 5 Schlafe zu⸗ 
ſammenſchraubt. bie Ma 
Beruͤhrt man das Sthwangbem 9 Pe Clektriſrren 
mit dem oberſten, Halswirbel: ſo wird der Schlag an dieſen 
beyden Gegenden und 2 das ganze Rückenmark em⸗ 
pfunden. 17 0 

Fleiſchigte Theile, bie: eier beige Saen 
keine ſonderliche Empfindung hervor: denn ſo war der 
Schmerz bey wechſelſeitiger Beruͤhrung des Hintern oder 
des Bauchs nur wie ein ſtarker Madelſtich. 2 N 

Stoͤßt man die Ellenbogen zuſammen: fo empfindet 
man den Schmerz kaum in der Hand. 0 

Leitet man den elektriſchen Funken gerade 5 eine blaue 
Ader etwa im Gelenke des Arms: ſo wird dieſe augenblick⸗ 
lich blaß; man empfindet ſogar eine gewiſſe Kaͤlte an 
dieſem Orte; und dieſe verſchwindet in eben der Ver⸗ 
haͤlrniß, in welcher die Blutader ihre Farbe wieder an⸗ 
nimmt: aber nun empfindet man noch etliche Minuten 
lang eine Waͤrme, die groͤßer iſt als die, welche man 
gewoͤhnlichermaaßen an den ee Theilen des Koͤrpers 
bemerkt. 

Die Mittheilung der Elektricitäͤt, vermittelſt des 
Bruſtbeins gegen die Ruͤckenwirbel eines andern, ver⸗ 
urſacht einen ſehr geringen Stich, wie mit einer Nadel: 
und ſo ſind auch alle andere Mittheilungen, die vermit⸗ 
mittelſt gleich hoher Theile des menſchlichen Körpers ge⸗ 
ſchehen, nicht ſchmerzhaft. 

Wenn man den zweeten endenwirbel eines elektri⸗ 
ſchen Menſchen mit den Fingern beruͤhret: ſo empfindet 
dieſer den Stoß in den uͤbrigen drey Lendenwirbeln, in 
der Gegend des Kreuzbeins, des Schwanzbeins, she den 

Bb * Sitz⸗ 


9 Coccix: dieß liegt doch wirklich zu dieſer em 
zu ſehr verſteckt, und der Verſuch wird wohl mit dem 
Kreuzbeine auch angehen. Ueberf. 
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Sitzbeinen und in den Oberſchenkeln: aber in dem Knie⸗ 
gelenke fühlt man den Schmerz heftiger als in den Ges 
lenken der Lenden und des Fußes. 

Will man dieſe Art zu elektriſiren bey verſchiedenen 
Lenden- oder Schenkelkrankheiten anwenden: fo darf 
man nur den Raum zwiſchen dem zweeten Lendenwirbel 
und Schwanzbeine mit einer kuͤpfernen Platte, die ver⸗ 
mittelſt einer Kette mit den Fingern verbunden iſt, bede⸗ 
cken. Denn alsdann erregt der auf die Platte geleitete 
Funke eine heftige Erſchütterung; er reizt die Nerven, 
und macht ſie auch bey denen empfindbar oder wirkend, 
wo ſie durch Krankheiten ihre ganze Kraft verloren 
hatten. 20 

Uebrigens habe ich angemerkt, daß der elektriſche 
Funken, welchen ich auf verſchiedene Gegenden des Ko⸗ 
pfes ſchlagen ließ, allezeit um die Kronennath ſtaͤrker 
als in den uͤbrigen Gegenden war: aber am ſtaͤrkſten 
war der, welchen man da, wo ſich die Pfeilnath mit der 
lambdaförmigen vereinigt, herauslockte. 

Aber nun fragt ſichs: woher koͤmmt es, daß man 
den elektriſchen Stoß allezeit in den Gelenken am hef⸗ 
tigſten empfindet? und dieſe Frage laͤßt ſich aus der Ana⸗ 
logie der Beingelenke mit metallenen Kettengelenken, 
meiner Meynung nach, auftöfen. Man lege eine Ablei- 
terkette auf weißes Papier; man elektriſire ſie: und es 
entſtehen auf dem Papiere ſo viel ſchwarze Flecken als 
Kettengelenke darauf liegen. Dieſe Flecken ſind weiter 
nichts als verkalchtes Metall, welches die elektriſche 
Kraft, indem fie aus einem Kettengliede in das naͤchſt⸗ 
anliegende faͤhrt, mit ſich losreißt. Und wenn man ſich 
anſtatt der Kette eines glatten Drates bedient: ſo entſtehen 
gedachte ſchwarze Flecken auf dem weißen Papiere nicht; 
denn hier gehet die elektriſche Kraft gleichfoͤrmig durch. 
Nun laſſen ſich die Beingelenke fuͤglich mit den Ketten⸗ 
gelenken, die langen Knochenroͤhren hingegen, mit den 
a geraden 
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geraden oder glatten Kettengliedern vergleichen: folglich 
wird man auch die elektriſche Kraft an den Gegenden, 
wo die Knochen vermittelſt eines duͤnnern Knorpels von 
einander getrennt ſind, ſchwaͤcher, als da, wo ein dicker 
Knorpel dazwiſchen liegt, empfinden muͤſſen: und man 
fühle uberhaupt die eleftrifche Kraft an den Gelenken ſtaͤr⸗ 
ker als an den ganzen glatten Beinen, oder in andern 
Gegenden des Koͤrpers. 

Man weiß, daß der Vorderarm ſowohl als der Un⸗ 
terſchenkel aus zween Knochen beſtehet: folglich bilden 
dieſe Knochen ſowohl im Ellenbogen als bey der Hand, 
wie auch im Knie und Fuße zwey beſondere Gelenke. 
Laͤßt man nun den elektriſchen Funken auf eine von dieſen 
Gegenden fallen: ſo zerſpaltet er ſich allezeit, und wird 
zweyfach; auch erfolgt dieß alles ſo, wenn man den Ab⸗ 
leiter noch weit davon entfernt haͤlt. Das Achſelgelenke 
hingegen, wie auch das Lendengelenke, ſind weit weniger 
elektriſch: und dieß koͤmmt daher, weil die Knorpel ſo⸗ 
wohl zwiſchen der Schulterplattdille und Armknochen⸗ 
kopfe, als auch zwiſchen dem Oberſchenkelknochenkopfe 
und ſeiner Hohle weit dünner als an andern Orten find; 
und aus eben dieſem Grunde ſind auch die elektriſchen 
Empfindungen in den winkelfoͤrmigen Gelenken, wie 
zum Beyſpiele in den Fingern, nicht heftig. 

Schließlich muß ich noch erinnern, daß die Leute, 
welche man durchs Elektriſiren heilen will, noch jung 
ſeyn muͤſſen; und daß man hieruͤber die Aerzte zu Rathe 
ziehen muß. 


Beſchluß. September 1775. S. 258. 


Zu derjenigen Gattung thieriſcher Theile, welche die 
Elektricitaͤt ſowohl durchs Reiben, als auch vermit⸗ 
telſt der Mittheilung annehmen, gehoͤrt der Mut⸗ 


terkuchen, oder vielmehr die noch daran hangenden 
Bb 4 haͤutigen 
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aͤutigen Theile; dann das Molken, oder die feſtern 

heile t der Milch; und die Beinhaut. Auch trennte ich 
die Nervenhaut der Gedaͤrme ſehr ſorgfaͤltig von den 
uͤbric gen Haͤuten derſelben ab; dieſe elektriſirte ich, ſo wie 
auch ganze Nervenbuͤndel, bie von aller Fertigkeit und 
allen Muſkkelfaſern gesäubert waren: und ſie waren ſtaͤr⸗ 
ker elektriſch als der, Agtſtein ſelbſt. 1 

Abgedampftes Blutwaſſer hingegen, wie auch ge⸗ 
doͤrrte Fleiſchfaſern, trockene Gedaͤrme, und zuſammen⸗ 
ge ebackene Gallerte wurden weder durch die Mittheilung 
noch auf eine andere Art elektriſch. f 
Aus dieſen Verſuchen folgt, daß man die thieriſchen 
Theile, in Ruͤckſicht auf die Natur ihrer Beſtandtheile unter 

o verfchiedene Gattungen bringen kann: denn einige ent⸗ 

alten Feuertheilchen in ſich, und andere nicht. Erſtere Art, 

zu welcher vorzüglich die Nerven gehören, iſt deſto ſtaͤrker 
flektricch, je mehr ſie Nervengeiſt, oder, welches gleich⸗ 
viel, je haͤufiger fie das Feuer in fich enthaͤlt; und die 
zwote, wohin wir die ausgetrockneten Fleiſchfaſern und 
andere duͤrre Theile rechnen, kann die Eleftricität wegen 
der Abweſenheit dieſes gedachten Feuerelements nicht 
aͤußern.) 

Wenn man einen Nerven, welcher allererſt aus 
dem Koͤrper berausgeſchaͤlet und gehoͤrig gefäubert iſt, 
elektriſirt: fo äußert er die Elektricitaͤt eben fo, wie das 
Glas oder der Agtſtein; und hieraus erhellet, daß die 
paralytiſchen Nerven ebenfalls noch Feuer enthalten: 
nur mit dem Unterſchiede, daß es hier jo: fo beweglich 

oder 


) Es ſcheinet faſt gar, als ob Herr Comus das Feuer 
mit dem Waſſer verwechſelt habe: denn die angeführten 

thieriſchen Theile aͤußerten ja die Elektricitaͤt alle, ſo 
lange ‚fie nur noch feuchte waren? aber ich halte es, 
„bier über diefe Erſcheinung zu philoſophiren, für übers 
fluͤßig. Ueberſ. 
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oder wirkſam als in den gefunden Nerven ſeyn kann. 
Nun laͤßt ſich dieſes ſtockende Feuer durch Huͤlfe der Elek⸗ 
tricitaͤt zwar wieder in Bewegung ſetzen: allein man 
muß in ſolchen Fällen überaus. behutſam verfahren, und 
lieber oft wiederholte ſchwaͤchere Erſchuͤtterungen als zu 
heftige Stoͤße anbringen; widrigenfalls toͤdet man der⸗ 
gleichen Kranke zuweilen gar, anſtatt ſie geſund zu ma⸗ 
chen. Man muß wiſſen, wo der Nerve, welcher ſich 
in dem gelaͤhmten Theile verbreitet, aus einem ſtaͤrkern 
Nerven feinen Urſprung nimmt: damit man die elek⸗ 
triſche Erſchuͤtterung von den kleinen Aeſten dieſes Ner⸗ 
ven gegen ſeine Wurzel fortleiten kann. Aber ich will 
nur noch einige Beyſpiele von meiner Verſahrungsart 
anfuͤhren. 

Dieſe Beyſpiele betreffen iusbeſenbere ſolche Perfonen, 
die entweder taub geboren waren, oder auch das Gehör 


durch einen Zufall verloren hatten. Nun elektriſirte ich 


insgemein zwo ſolche Perſonen zugleich: indem ich die 
eine bloß iſolirte, und ſodann die elektriſche Kraft von 
dem Ohre der elektriſirten Perſon gegen das Trommel- 
haͤutchen der bloß iſolirten ſchlagen ließ; und auf dieſe 
Art gab ich zwo Perſonen das Gehoͤr, welche ſie durch 
den Zufall verloren hatten, wieder. Auch mit Taubge⸗ 
bornen habe ich den Verſuch oft angeſtellet, und befon- 
ders dieſen Zufall merkwuͤrdig gefunden, daß ſie zu der 
Zeit, da ſie wirklich elektriſch waren, vollkommen hoͤr⸗ 
ten: denn ich klatſchte hinter ihrem Ruͤcken in die Haͤn⸗ 
de: und ſie erwiederten mir dieſes allemal auf eine naͤm⸗ 
liche Art. Auch war kein Betrug zu vermuthen: denn 
ich habe den Verſuch mehr als zwanzigmal gemacht, und 
ihn allezeit auf beſchriebene Weiſe gefunden; und man 
begreift leichte, daß ſie ihr Vermoͤgen zu hoͤren, auch 
durch andere Kennzeichen bekraͤftigten. Die, welche 
ihr Gehoͤr durch einen Zufall verloren hatten, hoͤreten 
ehen 0 gut a als ich. Am deutlichsten aͤußerte ſich dieſes 

. Bb 5 Vermoͤ⸗ 
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Vermoͤgen, ſo lange ſie elektriſch und iſolirt waren: aber 
dann verminderte ſich daſſelbe nach und nach ſo, bis es 
endlich ganz wieder verſchwand. Bey einigen dauerte 
dieſes einige Tage, und bey andern ic Stunden nach 
der Operation. N 

Uebrigens elektriſirte ich auch einen Menſchen, wel⸗ 
cher vom Schlage getroffen, und nicht nur ſtumm ſon⸗ 
dern auch taub und lahm, wie nicht weniger an den 
Schenkeln ohne alle Empfindung war: und er fieng an 
zu reden, ſobald er elektriſch wurde, aber hoͤren konnte 
er ſich ſelbſt nicht. Er war ein Tonkünftler, und hatte 
allezeit, fo oft ich ihn elektriſirte, feine Violine bey ſich. 
Auf dieſer ſpielte er, um die Ankunft ſeines Gehoͤrs ge⸗ 
hoͤrig zu beobachten; und wir brachten es durch wieder⸗ 
holte Verſuche doch endlich ſo weit, daß er itzt wenig⸗ 
ſtens beffer, als vorher hoͤren kann. Was die Schen⸗ 
kel anbetrifft: ſo hat die Elektricitaͤt den Nervengeiſt 
auch hier aufs neue in Bewegung geſetzt, und er em⸗ 
pfindet an dieſen Theilen wieder wie zuvor. 


e e ee e e - e --- . 


XLIM. 


Gedächtnißrede des Herrn Commerſon von 
Herrn de la Lande.) Hornung 1775. 
S. 89. 

n diefer gelehrte Naturforſcher, war noch 

nicht in die koͤnigliche Geſellſchaft der Gelehrten auf 
genommen, als er ihr, und uͤberhaupt der ganzen ge⸗ 
lehrten Welt W ſeinen viel zu fruͤhen Tod entriſſen 
ward: 

) Mitglied der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Paris. Rozier. 8 
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ward: widrigenfalls haͤtte fie ihm ſelbſt ein Denkmaal ſeiner 
ſchaͤtzbaren Verdienſte aufgefuͤhrt. Er war mein Freund, 
und in einem Lande?) geboren, das ich nie ohne die ange⸗ 
nehmſte Empfindung nennen kann; daher achte ichs, 
dieſen Mann dem Publikum bekannt zu machen, und 
den Verluſt, welchen die Gelehrſamkeit durch ſeinen Tod 
erlitten hat, mit gehoͤrig lebhaften Farben einigermaa⸗ 
ßen zu ſchildern, für meine Pflicht. Die kleine Land⸗ 
ſchaft Breſſe iſt an Gelehrten von verſchiedener Art uͤber⸗ 
aus fruchtbar: und es gereicht ihr zu einer noch groͤßern 
Ehre, daß wir einem Vaugelas, Bachet de Wezi⸗ 
riac, Faret, Ozanam, Favre, Guichenon, 
Pater Hoſte, Pater Rabuel, Collet, und Revel, 
auch einen ſo vortrefflichen Naturforſcher an die Seite 
ſetzen koͤnnen; ob er ſich gleich durch den Druck glaͤzender 
Werke bekannt zu machen noch keine ſchickliche Gelegen⸗ 
heit fand: denn er wollte zuvor die Welt umſchiffen, und 
dann die Maengechichee erweitern. 

Philibert Commerſon, der Arzneygelahrheit 
Doctor, der mediciniſchen Facultaͤt zu Montpellier Aſ⸗ 
ſeſſor, wie auch loͤniglicher Lehrer der Botanik und Na⸗ 
turgeſchichte zu Isle de France in Africa, wurde am 
achtzehenten November 1727 zu Chatillon⸗les⸗Dom⸗ 
bes, einem Städtchen von ohngefaͤhr 2500 Einwoh⸗ 
nern, geboren. Er war der erſtgeborne unter ſieben 
Bruͤdern: und ſein Vater war George Maria Com⸗ 
merſon, koͤniglicher Notarius und Rath bey Sr. Ho⸗ 
heit dem Prinzen von Dombes. In der lateiniſchen 
Sprache unterrichtete ihn zuerſt Herr Blondelat, Pre⸗ 
diger zu Romans, ohnweit Chatillon: aber nachdem er 
das dreyzehente Jahr erreicht hatte, ſchickte man ihn in 
das Franciskanerkollegium zu Bourg in Breſſe, wo 
man ihn ſogleich in die dritte Klaſſe aufnahm; und er ver⸗ 
ließ dieſe Klaffe ſofort, nachdem er ſich durch eine gelehr⸗ 

te 


In der Provinz Breſſe. Verf. 
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te Uebungsſchrift ob und Beyfall ſeiner Lehrer erworben 
hatte. Dann bemerkte man eine beſondere Neigung 
zur Kraͤuterkunde an ihm: Pater Garnier gab ihm 
hierinne einigen Unterricht, und dieſer war in der Folge 
bey unſerm Commerſon ungemein fruchtbar. 5 
Um den Ausſichten und dem Verlangen feines Va⸗ 
ters, welcher ihn der Rechtsgelahrheit gewidmet hatte, 
Genuͤge zu leiſten, ließ er ſich zu Bourg noch zwey Jah⸗ 
re lang in der Beredtſamkeit unterweiſen, und gieng ſo⸗ 
dann, um auch die Weltweisheit zu erler nen, auf das Be⸗ 
nediktinerkollegium der Abtey Cluny *) in der Landſchaft 
Maconnois. Hier hielt er mit ſeinem beſtaͤndigen 
Freunde, dem Herrn Vachier, der gegenwärtig Do: 
etor der Arzneygelahrheit und Aſſeſſor der mediciniſchen 
Facultaͤt zu Paris iſt, gleich im erſten Jahre eine philo⸗ 
ſophiſche Diſputation; und nachdem er ſeine philoſophi⸗ 
ſche Studien geendigt hatte, diſputirte er nochmals unter 
dem Vorſitze des Pater Gaud, eines Un Bene⸗ 
diktiners. 

Er verließ auch dieß Kollegium; er kehrte zu ſeinem 
Vater zuruͤck, und entdeckte ihm, daß er die Arzneykun⸗ 
de zu erlernen geſonnen war. Sein einziger Wunſch 
gieng itzt dahin, daß ihn ſein Vater aus dieſer Abſicht 
auf die hohe Schule nach Montpellier zu gehen erlauben 
moͤchte: aber es waͤhrte ein ganzes Jahr, ehe ſich dieſer 
dazu entſchloß, und der junge Commerſon best ſich 

erſt im Jahre 1747 dahin. 
Auf dem gedachten Benediktinerkollegium hat⸗ 
te er den Zerſtreuungen ſeiner Commilitonen beyge⸗ 
wohnt, und, ſeines beſondern Geſchmacks an der Kraͤu⸗ 
terkunde ohngeachtet, vieles vernachlaͤßigt: aber hier 
war es ihm, das alles in kurzer Zeit wieder einzubrin⸗ 
gen, ſehr leichte; denn er machte dieſe angenehme Wiſ⸗ 
ſenſchaft zu feiner vornehmſten Beſchaͤfftigung. Der 

8 N daſige 

*) Clugny. Ueberf. 
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daſige koͤniglich botaniſche Garten war der gewöhnliche 
Ort, den er ſch „um ſeine Kenntniß immer mehr und 
Zeitvertreibe auserfah. Hier bereicherte er ſeine Kraͤu⸗ 
terſammlung, die er in der Folge zu einer der vollſtaͤn⸗ 
digſten gemacht hat. Freylich legte er ſich aufs Steh⸗ 

len; und wenn die ſeltſamſten Pflanzen nur ein einzig 
mal bluͤheten: ſo mußte die Blume die ſeinige werden. 
Daher machte ihm Herr Sauvages, Profeſſor der 
Botanik, wie auch der Gaͤrtner, taͤglich neuen Ver⸗ 
druß; und der Herr Profeſſor unterſagte ihm endlich den 
Eintritt in den Garten ganz: allein unſer Commerſon 
ſtieg des Nachts uͤber die Mauer, und holte ſich die ihm 
fehlenden Pflanzen. Und dieß war auch der Grund, 
warum Commerſon dem Herrn Sauvages in ſeinen 
Handſchriften uͤberall zu widerſprechen Gelegenheit ſuchte: 

denn er konnte nun einmal ſeine Rachgierde wider die ange⸗ 
thane Beleidigung nicht ganz unterdrücken. Er ruͤgte viel 
betraͤchtliche Fehler, die Herr Sauvages in ſeinem Wer⸗ 
ke über. die Geſchlechter und Klaſſen der Pflanzen began⸗ 
gen hat. 

Nach erhaltener Doktorwürde blieb Commerſon 
noch vier Jahre zu Montpellier und botaniſirte beſtaͤn⸗ 
dig. Seine Schuͤler, die er itzt ſelbſt in dieſer Wiſ⸗ 
ſenſchaft unterrichtete, machten ſeinen Ruhm glaͤnzend. 
Und nun erſuchte ihn der Ritter Linne, ihm auf Verlan⸗ 
gen der Königin von Schweden, eine Geſchichte der felten- 
ſten Fiſche des mittellaͤndiſchen Meeres einzuſenden. Er 
that dieſes: und feine Arbeit wuchs bis zu einer vollſtaͤn⸗ 
digen Fiſchgeſchichte, die ihm zur Ehre gereichte, und 
zum Drucke voͤllig ausgearbeitet war. Dieſer Auftrag 
gab ihm auch, ſeine Unterſuchungen weiter fortzuſetzen, Ge⸗ 
legenheit an die Hand; und fein Eifer fuͤr die Naturge⸗ 
ſchichte, wie auch ſein Beſtreben nach Ehre, wurde 
durch den Beyfall der Königin von Schweden, 5 

dur 
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durch die ihm uͤbermachten Geſchenke noch mehr ange⸗ 
facht. Herr Gouan, Lehrer der Arzneykunde zu Mont⸗ 
pellier, hat ihm in ſeinen beſchwerlichen * oft 
Geſellſchaft geleiſtet. f 

Im Jahre 1755 unternahm er eine botaniſche 
Reiſe „um auf den genfer und ſavoyiſchen Gebirgen, 
wie auch auf den Alpen zu botaniſiren; dann gieng er, 
um den Herrn von Saller, mit dem er in Brieſwech⸗ 
ſel ſtand, zu ſehen, nach Bern, und kam von da 

der nach Bourbonnois zurück, 

„Urtheilen Sie einmal, ſagte er in einem Schrei⸗ 
ben an mich, als er ſich die ganze Kette der auvergnei⸗ 
ſchen Gebirge zu durchſuchen vergebens bemuͤhet hatte, ur⸗ 
theilen Sie uͤber mein Mißvergnuͤgen, welches ich em⸗ 
pfinde, da mich itzt das widrige Schickſal mitten in 
dem gewuͤnſchten Fortgange meiner botaniſchen Erobe⸗ 
rungen fo ſehr zuruͤcke ſetzt: denn die zween Tage ausge⸗ 
nommen, in welchen ich die Abtey Sept⸗Fons durch⸗ 
botaniſirte, hilft mir dießmal meine ganze Reiſe ſo viel 
als nichts. Aber werden Sie es wohl glauben, daß 
ich zu Sept⸗Fons einen Botaniker antraf? Hm! wer⸗ 
den Sie ſagen, ein gemeiner Apotheker mit ſeiner ge⸗ 
wohnlichen Kraͤuterkenntniß, weiter doch nichts! Und 
ich fand wohl vier hundert Gattungen wohl behaltener 
auslaͤndiſcher Pflanzen in ſeinem Garten, die er alle ſehr 
gut zu ordenen wußte. Ohngefaͤhr zwoͤlf Arten derſelben 
waren es, die mich vorzuͤglich vergnuͤgten. Uebrigens 
habe ich auf meiner ganzen Reiſe nur eine einzige 
neue Pflanze, ein Erdſpinnenkraut *) gefunden.“ 

Während feines Aufenthalts in der Landschaft Breſſe 
ſchrieb er mir eine Menge Briefe, die alle mit den wich⸗ 
tigſten botaniſchen Bemerkungen und Nachrichten ange⸗ 
fuͤlet waren. Gedachte Briefe las ich zuweilen unſerm 
Botaniker dem Herrn Bernhart de Juf ſieu vor: und 
ſie 


*) Anthericum. Verf. 


fie erregten bey ihm allerdings eine hohe Idee, welche 
die Faͤhigkeiten und Verdienſte eines Commerſons 
heiſchten. Von nun an bemuͤheten wir uns beyde, ihn 
dahin zu vermögen, daß er fein Chatillon verlaffen, und 
ſich bey uns in Paris, an dem Orte, wo jeder mit ſei⸗ 
nem Talente am bequemſten nach Wohlgefallen wuchert, 
und auf eine vielfältige Art unterſtuͤtzt wird, je eher je 
lieber einfinden ſollte. 
Aber Commerſon hatte im Jahre 1758 zu Cha- 
tillon einen botaniſchen Garten angelegt, und auf dieſen 
richteten ſich alle ſeine Bemuͤhungen. Er bepflanzte 
ihn mit einer unbeſchreiblichen Menge fremder Gewaͤch⸗ 
fe, und beeiferte ſich vorzuͤglich mit dem Herrn Rath 
Bernard, der zu Bourg in Breſſe ſchon einen der⸗ 
gleichen Garten im ſchoͤnſten Zuſtande beſaß; wie auch 
mit den Herren de la Tourrette, Abbe Rozier, und de 
Broſt zu Dijon,“) wegen des Tauſches in freundſchaft⸗ 
licher Verbindung und Bekanntſchaft zu bleiben. Um 
dieſe Zeit beſchloß er, wieder eine botaniſche Reiſe von 
ohngefaͤhr anderthalb hundert Meilen zu machen: und 
bey dieſer wollte ihm der Herr Rath Bernard Geſell⸗ 
ſchaft leiſten. Er ſchrieb daher an ihm: und ich will 
eine Stelle aus dieſem Briefe anfuͤhren. „Die Bota⸗ 
nik iſt, wie Sie leichte einſehen, ein Gegenſtand unſerer 
Beſchaͤfftigung und Wißbegierde, der nicht nur viel Auf⸗ 
wand ſondern auch Arbeit erfordert, und nichts eintraͤgt. 
Bey mir iſt's noch nicht beſtimmt, wo wir hingehen 
wollen: beſuchen wir das Gebirge der Provence, oder 
die Alpen, oder die Berge zu Mont-Dor, in Auvergne 
und Mont⸗Pila in Lonnois? es ſtehet bey Ihnen: be⸗ 
ſtimmen ſie die Marſchruthe nach einer von dieſen drey 
f Gegen⸗ 

) Diefer Garten verdient von Fremden beſucht zu wer⸗ 
den: denn er enthaͤlt mehr als drey tauſend Pflanzen, 
und liegt in einer der angenehmſten Gegenden. No: 
Zier. 


Gegenden.“ Seine uͤbrigen Reifen, die er zum Ber 
huf der Naturgeſchichte unternahm, machte er groͤßten⸗ 
theils allein: und wer haͤtte wohl ſo viel Herz gehabt, 
daß er alle die Beſchwerlichkeit, Gefahr und 1 

mit unſerm Commerſon würde getheilt haben??) 
Er hatte verſchiedene Werke unter den Handen, die 
er bearbeitete: unter andern hoͤrte ich ihn auch oft von 
einer Beſchreibung der botaniſchen Maͤrtyrer reden, wor⸗ 
inne alle Gelehrten, denen die Aufnahme der Naturge⸗ 
ſchichte ihr Leben entweder verkuͤrzt, oder gar geraubt 
hat, anfuͤhrte, und deren merkwuͤrdigſte Begegniſſe be⸗ 
ſchrieb. Und ich ſah zum Voraus, daß dieſe Märtyrer: 
geſchichte einſt durch ihren Verfaſſer ſelbſt, der mit fo 
vielem Eifer, ohne Beyſtand anderer, und ohne zu ſchla⸗ 
fen, oft ganze Wochen nicht nur die Tage, ſondern auch 
die Naͤchte ununterbrochen durchwachte, vermehrt werden 
wuͤrde. Oft war er in ſeine Arbeiten ſo ſehr vertieft, 
daß er den Anbruch des Tages und Aufgang der Son⸗ 
ne darüber vergaß: denn man fand ihn oft bey hel⸗ 
lem Sonnenſchein, noch mit dem brennendem Lichte am 
Tiſche ſitzend. Nun wurde er ſchon damals unter der⸗ 
gleichen anhaltenden Arbeiten nicht ſelten mit Blut⸗ 
ſpeyen befallen; und zuweilen kam er krank oder beſchaͤdigt 
von feinen botaniſchen Excurſionen wieder zuruͤck: denn 
einer Pflanze zu gefallen kletterte er an den ſteilen Felſen 
herum, wo er vielleicht ſchon etlichemal herabgefallen 
war. War er zu ſehr entkraͤftet, als daß er auf den 
Fuͤßen laͤnger feſte ſtehen konnte: ſo ergriff er die am 
Felſen herabhangenden Wurzeln oder anderes Geſtruͤppe, 
und befeſtigte ſich, um nicht in den unter ihm dahin rau⸗ 
ſchenden Fluß zu ſtuͤrzen, ſo gut ſichs thun ließ. Doch 
auch dieß half zuweilen nicht: und dann ſah er ſich gend- 
thigt, mit Fleiß in das Waſſer hinab zu ſpringen; denn 
auf ſolche Art entkam er oft einem noch gefaͤhrlichern Falle. 
1 Als 

Die Deutſchen. 
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Als er in Dauphine botaniſirte, e ein Hund 
in den Schenkel, gerade an dem Orte, wo er ſchon 
eine Wunde hatte; dieß beunruhigte ihn anfangs einie 
germaaßen: denn man glaubte, der Hund ſey raſend ge⸗ 
weſen; auch mußte er bey den Chartheuſern wirklich dre 
Monate lange das Bette huͤten, ob man es daſelbſt 
gleich an nichts fehlen ließ, was zu einer baldigen Wie⸗ 
derherſtellung dienlich war. 

Auf dieſer Reiſe entdeckte er in Auvergne die beruͤhm⸗ 
te Kraͤuterſammlung des Charles, der einſt den großen 
Tournefort auf ſeiner Reiſe nach Levant begleitete. 
Denn in der Hauptſtadt dieſer Provinz, in Clermont, 
traf er einen Apotheker, der gedachte Sammlung den 
Charleſiſchen Erben, um ſie der Akademie zu ſchenken, 
abgekauft hatte. Dieſer Apotheker erlaubte unſerm 
Commerſon ſeinen gekauften Schatz zu unterſuchen, 
die Pflanzen gehörig zu ordnen, und die Doubletten für. 
ſich zu behalten: dieſe find hernach der Föniglichen Bibli⸗ 
othek anheim gefallen. 

Herr Bernard hat noch ein Verzeichniß der Baͤu⸗ 
me und Straͤucher, die in der Landſchaft Breſſe einhei⸗ 
miſch ſind, von ihm. Man zaͤhlet 107 verſchiedene Gat⸗ 
tungen; und es iſt wahrſcheinlich, daß ſich unter ſeinen 
Handſchriften auch ein gleiches Verzeichniß von den Kraͤu⸗ 
tern daſiger Gegend befindet. 

Am 17. October 1700 vereinigte er ſich durch das 
eheliche Band mit der Mamſell Antoinette Vivante 
Beau: und dieſe ſanften Feſſeln gewaͤhrten ihm zwey 
Jahre lang das ſuͤßeſte Vergnuͤgen. Dann gebar ihm 
ſeine Antoinette einen Sohn, aus welchem ſchon itzt 
der Geiſt ſeines Vaters hervorleuchtet. Er beſitzt die vor⸗ 
trefflichſten Talente; und er wird die gelehrte Welt der⸗ 
einſt ohne Zweifel mit den auf bewahrten Entdeckungen 
ſeines Vaters erfreuen. Aber unſere Antoinette mußte 
ihren erſtgebornen Sohn mit dem Leben bezahlen: denn 

il Band. Ce ſie 
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fie ſtarb drey Tage nach deſſen Geburt. Bald darauf 
ſchrieb Commerſon an den Herrn Bernard, welchem 
der Tod ebenfalls nur allererſt ſeine geliebteſte Hälfte 
entriffen hatte, folgendes: „Beſter Freund! es ſcheint, 
als ob uns die Vorſicht Gutes und Boͤſes, Gluͤck und 
und Ungluͤck, Freude und Traurigkeit aus der großen 
Tonne des Schickſals mit innſtehender Wage zugewo⸗ 
gen habe: Ihre Begegniffe find die meinigen; Sie fin» 
den an eben den Wiſſenſchaften, die ich liebe, Geſchmack; 
Ihnen entriß der Tod Ihre zaͤrtlich liebende Gattin, und 
mein groͤßtes Gluͤck, meine geliebteſte Antoinette iſt 
auch dahin: beyde ſtrebten ſtets nach Tugend, und Froͤh⸗ 
lichkeit war ihr Schmuck. Allein ich ſuche bey Ihnen Zu⸗ 
flucht oder Troſtgruͤnde, und bedenke nicht, daß Sie 
ſelbſt deren bedürfen? 


Et lacrimae deerunt oculis et verba palato 
Cor ftrittum gelido frigore ſemper erit. 


Unterdeſſen, wir wollen doch auch in unſerm bedauerns⸗ 
wuͤrdigen Zuſtande nie aufhoͤren, uns als wahre Freun⸗ 
de zu lieben. 

Er fand Gelegenheit, ſeine Geliebte in einer neuen 
Pflanze, deren Frucht gleichſam zwey zuſammengewach⸗ 
ſene Herzen bildete, zu verewigen: er nannte fie Pulcer⸗ 
rima Commerſonia. Und auf dieſe Art hatte er auch 
andere, von ihm zuerſt entdeckte, Pflanzen ſeinen beſten 
Freunden den Herren Poiſſonnier, Vachier, Mau⸗ 
duit, der Madame le Dante und mir ſelbſt gewidmet: 
viele belegte er mit den Namen gelehrter Maͤnner von 
Range; und man findet unter ſeinen Handſchriften einen 
ganzen Faſcikel, der von dergleichen neuen Pflanzen 
handelt: der Herr Grav von Buͤffon hat ihn gegen⸗ 

waͤrtig unter den Haͤnden. 
Herr dů Plain, der jüngere, Buchfüheer zu yon, 
that ihm 1763 den Vorſchlag, feine Ichthyologie i n 
Quart⸗ 
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Quartbaͤnden zu verlegen: denn ſie war bis auf einige 
Anmerkungen ganz fertig. Allein ihm fehlten noch itzt 
die ichthyologiſchen Schriften des Aldrovande, Wil. 
lougby und Belon, die er noch nie geſehen hatte: 
denn er ſtudirte die Natur fleißiger als die Schriftſteller; 
unterdeſſen gieng doch bey dieſer Gelegenheit ſeine einzige 
Sorge dahin, ſich alle hieher gehörige Schriften zuzule⸗ 
gen. Und dieſes gelehrte Werk ſollte nicht nur mit vie- 
len nach der Natur gemachten Abbildungen, ſondern auch 
mit einem kritiſchen Verzeichniſſe der merkwuͤrdigſten 
Sachen aus dem Aldrovande, Gesner, Wil⸗ 
lougby, Belon, Catesby, Marſigli, Gronov, 
Seda, Rumpb, Petiver, Werret, Sibbald, 
und Schwenkfeld vermehrt erſcheinen. An den Buch⸗ 
haͤndler ſchrieb er: Ich werde ſelbſt den lyoniſchen Meer⸗ 
buſen von Rouſſillon an bis Hon, die Inſel Minorka 
mit eingeſchloſſen, aufs neue ſorgfaͤltig unterſuchen: denn 
ich kenne den Reichthum dieſer Gegenden ſchon, und 
meine Bemuͤhungen werden gewiß nicht fruchtlos ablau⸗ 
fen. Ihnen werde ich von Zeit zu Zeit friſche Fiſche 
ſenden, damit Sie dieſelben ſogleich nach der Natur ab⸗ 
malen laſſen. Dann wird dieſes ein Originalwerk wer 
den: denn die Naturforſcher verlangen wahre Abbildun⸗ 
gen der Fiſche, und bekuͤmmern ſich um weitlaͤuftige Be: 
ſchreibungen wenig.“ Herr Poivre, der gegenwärtig 
Statthalter uͤber Isle de France iſt, befand ſich damals 
zu Freta, ohnweit Hon, und erbot ſich, die Zeichnun⸗ 
gen zu dieſem Werke auf das getreueſte ſelbſt zu beſorgen. 
Commerſon wurde durch eine Krankheit, und ſo⸗ 
dann durch den Vorſatz nach Paris zu gehen, noch von 
dieſer Reiſe zuruͤckgehalten: und er ſah in der Folge 
wohl ein, daß die gedachte Ichthyologie ohne ſeine Reiſe 
um die Welt doch umvollkommen geworden waͤre: aber 
die Handſchrift beſitzt Herr Vachier. 


Ce 2 Endlich 


Endlich kam Commerſon im Monat Auguſt 1764 
nach Paris. Er nahm ſeine Wohnung ohnweit dem 
koͤniglichen Garten „wo er freylich ein weites Feld, ſei⸗ 
ne botaniſche Kenntniß zu erweitern, antraf. Hier er⸗ 
warb er ſich gar bald die Hochachtung und Freundschaft 
aller Naturforſcher und vorzüglich des Herrn von Juͤſ⸗ 
ſieu, der ihn ſchon laͤngſt zu kennen gewünscht hatte. 
Der erſte Leibarzt des Koͤnigs ſchlug vor, einen ſo ver⸗ 
dienſtvollen Gelehrten ja nicht aus Paris weggehen zu 
laſſen: und man wollte ihn als Aufſeher uͤber das koͤni⸗ 
gliche Naturalienkabinet mit einem geziemenden Ge⸗ 


halte anſtellen. Allein auch dieſer Entwurf wurde wegen 


einer Bruſtfellentzuͤndung, mit welcher Commerſon 
im Januar 1765 befallen wurde, und die er ſich durch 
ſein uͤbermaͤßiges Studiren zugezogen hatte, nicht zur 
Ausfuͤhrung gebracht. 
Als hierauf der Herr Abt de la Chapelle, deſſen 
Gelehrſamkeit in der Mathematik, Naturlehre und Na⸗ 
turgeſchichte bekannt iſt, vernahm, daß man einen tuͤch⸗ 
tigen Mann ſuchte, der zum Behuf der Naturgeſchichte 


den Erdball umſchiffen ſollte, ſchlug er dem Herrn 


Poiſſonnier, Mitglied der Akademie, der bey dem 
Miniſter in gutem Zutrauen ſtand, unſern Commer⸗ 
ſon vor: und man freuete ſich, einen ſo geſchickten Na⸗ 
turforſcher zu dieſer Unternehmung gefunden zu haben. 
Duc de Prafl lin, Miniſter der Marine, verlang« 
te von ihm ein Verzeichniß, oder vielmehr einen Ent- 
wurf von den Beobachtungen, die etwa auf der ſůdli. 
chen Halbkugel des Erdballs noch nachzuholen waͤren: 
und dieſes Verzeichniß, welches Commerſon am 24. 
Oktober 17606 überreichte, fand fo viel Beyfall, daß 
man es zum Muſter anderer Beobachter ſehr oft abſchrei⸗ 
ben, und allen Departements einhaͤndigen ließ. Gleich- 
wohl behauptete er, daß dieſer Entwurf eine bloße Skize 
von einer unglaublichen Menge nuͤtzlicher Entdeckungen, 
die 
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die man in der That machen wuͤrde, ſeyn koͤnnte: er 
hielt ihn nur denen, die etwa fragten: was wird er 
wohl in den Suͤdlaͤndern neues finden? entgegen zu hal⸗ 
ten fuͤr hinreichend. 

Als er dieſe Skize dem Herrn Bernard uͤberſchick, 
te, endigte er ſeinen Brief folgendergeſtalt: „Sie wer⸗ 
den leichte erachten, daß ich allein dieſen Entwurf von 
allen anzuſtellenden Beobachtungen ins Werk zu ſetzen 
und zu vollziehen nicht im Stande bin: daher habe ich 
mich auch dazu nicht anheiſchig gemacht. Aber nach 
meinem Plane hat man auch die Natur noch nicht ein. 
mal in den allerkultivirteſten Reichen Europens untere 
ſucht. Die Naturgeſchichte iſt itzt noch einem großen 
Schiffe, welches allererſt ausgeruͤſtet wird, aͤhnlich. Schon 
ſtehet ein Maſtbaum mit ſeinem Segel da; vielleicht 
richte ich den zweeten auf: den dritten ſowohl, als das 
ganze Fuhrwerk, beſorge wer kann.“ 

Um eine Probe von der Einrichtung des gedachten 
Plans, der ſich auf alle drey Naturreiche erſtreckt, zu 
geben, will ich nur etwas von den Voͤgeln ſagen. Oben 
an ſtehen die koͤrnerfreſſenden Voͤgel, deren Fleiſch ſo⸗ 
wohl als die Eyer in aller Ruͤckſicht einen Vorzug vers 
dienen. Dann folgen die Schwimmvoͤgel, deren Zaͤhen 
mit einer Haut unter einander verbunden ſind; und die⸗ 
fe laſſen ſich allerdings den Rang vor den erſtern kaum 
ſtreitig machen. Hierauf findet man eine Klaſſe, die 
ſich durch den duͤnnen Schnabel und durch die langen 
Schenkel, wie auch vermittelſt ihres angenehmen Ge⸗ 
ruchs von den übrigen unterſcheidet: und der Genuß die⸗ 
ſer Voͤgel iſt der Geſundheit nachtheilig. Endlich han⸗ 
delt er auch von denen, die die Natur gleichſam zum Ver⸗ 
gnuͤgen hervorgebracht zu haben ſcheint, und aus deren 
Federn die Menſchen zuweilen Kleider, oder beſondern 
Schmuck und andere brauchbare Sachen bereiten. 


Cc 2 Am 
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Am 1. November 1766 gieng Bougainville 
von Nantes aus unter Segel: allein ein gleich darauf 
entſtehender Sturm zerbrach den Maſt: und der Kapi⸗ 
tain mußte, um ſein Schiff wieder in den gehoͤrigen 
Stand zu ſetzen, in den breſtiſchen Hafen einlaufen. 
Commerſon hingegen ließ keine Stunde vorbeyſtreichen, 
die er nicht, um ſich zu einer fo betraͤchtlichen Reiſe recht 
vorzubereiten, gehoͤrig anwendete: aber die allzuviele 
Arbeit und Sorge, wie auch der offene Schaden am 
Fuße, der noch immer nicht geheilet war, verſetzten ſchon 
itzt ſeiner uͤbrigen Geſundheit einen gefaͤhrlichen Stoß. 
Dieſes meldete er im Januar 1767 dem Herrn Ber⸗ 
nard in folgendem Schreiben. 

„Meine ehemalige athletiſche Staͤrke und Behen⸗ 
digkeit iſt dahin, und ich bin uͤberhaupt gar nicht mehr 
der geſunde Commerſon, den Sie ſich etwa vorſtellen: 
aber es hilft nichts; mein Entſchluß iſt gefaßt; und wird 
mein Körper durch die Beſchwerlichkeiten der Reiſe zu 
ſehr entkraͤftet, als daß er die Befehle der Seele gehörig 
vollziehen kann: ſo ſoll ſich dieſe felbft deſto wirkſamer 
anſtrengen und jenen Schaden erſetzen. Ich gehe, um 
neue Fiſche zu ſehen; und vielleicht bekommen die Fiſche 
mich. Aber was iſts mehr? widrigenfalls verzehrten 
mich wohl noch geringere Thiere, die Wuͤrmer? So⸗ 
bald Sie, mein Freund, dieſen Brief erhalten werden, 
ſind wir vielleicht ſchon, und zwar, wie ich hoffe, bey 
guͤnſtigem Winde unter Segel. Es iſt wahr, hier 
traͤgt man mich faſt auf den Haͤnden: der Gouverneur 
ſowohl als die andern Officiers der Marine, alle ſuchen 
zu meinem Beſten und meiner baldigen Wiederherſtel⸗ 
lung etwas beyzutragen; ja, ſie ſind mir ſogar in mei⸗ 
nen eigentlichen Arbeiten, die ich hier immer fortſetze, 
ungemein behuͤflich. Ohnlaͤngſt erhielt ich auch verſchie⸗ 
dene zu meinen Beobachtungen noch etwa noͤthige Ge⸗ 
raͤthſchaften, wie auch andere Beduͤrfniſſe von dem Mi⸗ 

niſter 
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niſter aus Paris: und ihr Werth beläuft ſich ſicher auf 
zwey tauſend Thaler. Der Koͤnig haͤlt fuͤr mich noch 
insbeſondere einen Bedienten. Schmeichelhafte Nach⸗ 
richten, die mich in meiner Unternehmung zur Stand⸗ 
haftigkeit auffordern, erhalte ich faſt täglich: bey mei⸗ 
ner Ruͤckkunſt reiche Penſionen, der Sankt⸗Michel⸗ 
orden, alle Thore zu hohen Ehrenſtellen geoͤffnet — al⸗ 
lein am liebſten werde ich durch das, welches mich wie⸗ 
der nach Europa fuͤhren wird, einziehen.“ Der Nach⸗ 
ſatz dieſes Schreibens lautet folgendergeſtalt. „Gegen⸗ 
waͤrtig bin ich ſchon kein Bewohner des feſten Landes 
mehr: denn ich ſchreibe Ihnen dieſes am Bord unſers 
Schiffes, welches allererſt nach der Inſel d' Air ausge⸗ 
laufen iſt. Dieſe kleine Probe ſcheint mir nicht uͤbel zu 
bekommen; und ich hoffe mich mit dem Meere ganz 
gut zu vertragen. Unſer Kapitain iſt der gefaͤlligſte 
Mann von der Welt. Er ſah, daß meine Cajuͤte zu 
meinen Beſchaͤfftigungen gar nicht bequem genug war; 
und ich mußte ſie ſchlechterdings mit der ſeinigen vertau⸗ 
ſchen. Er beſchaͤfftigt ſich ſtets mit den vortheihafteſten 
Anſtalten, und uͤberhaͤuft mich mit den freundſchaftlich⸗ 
ſten Geſinnungen. Uebrigens iſt die Lage, in der ich 
mich itzt befinde, fuͤr das ganze Schiffsvolk nuͤtzlich und 
angenehm. Denn ob ich gleich das Recht haͤtte, dieſen 
Leuten gebieteriſch zu begegnen: ſo haben ſie doch nicht 
die geringſte Urſache, von mir ſtrenge oder harte Befehle 
zu fuͤrchten. Nein! ich bin der ganzen Equipage ein 
ganz beſonderer Menſch; Zufriedenheit lacht aus ihren 
Augen, wenn ſie mich ſehen; fie ſchaͤtzen und lieben mich; 
denn ohne mich ſtuͤnde die Geſundheit und das Leben von 
hundert und funfzig Menſchen in den Haͤnden zweener 
ganz junger Wundaͤrzte. Aber voll von Entſchloſſenheit 
und Muth ſage ich Ihnen vor dießmal das letzte Lebe⸗ 
wohl! und hoffe mich nach drey Jahren wieder in Ihre 
Arme zu werfen.“ 

Ce 4 Im 
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Im Monat May dieſes Jahres landeten unſere 
Senden zu Montevideo, an dem ſuͤdamericaniſchen 
Fluſſe de la Plata. Bougainville war hier geweſen, 
aber ſchon laͤngſt wieder weg: denn er hatte ſeine Reiſe 
über den Ocean geſchwinder und glücklicher zurückgelegt, 
Ueberdieß hatte er ſich hier nicht länger als einen Mo⸗ 
nat aufgehalten, und unſers Commerſons Ankunft 
an dieſem Orte nicht vermuthet: daher hatte er auch kei⸗ 
ne Nachricht von feinen Unternehmungen hinterlaſſen. 

Unterdeſſen kamen die ſpaniſchen Fregatten, welche Bou⸗ 
gainville den Weg bis zu den malouiniſchen Inſeln ge⸗ 
zeigt, und ihn daſelbſt verlaſſen hatten, nach Montevi⸗ 

deo wieder zuruͤck. Aus der Nachricht, die dieſe mit⸗ 
brachten, ſah nun Commerſon wohl ein, daß itzt wei⸗ 
ter an nichts als an die ſchleunige Vereinigung mit 
Bougainville zu gedenken war: und Commerſon 
ſetzte feine Reife ſogleich nach Braſilien fort. 

Von Montevideo aus ſchrieb er an Herrn Bernard 
folgendergeſtalt. „Mein Verlangen, den Herrn Bou⸗ 
gainville anzutreffen, ift deſto größer, je gewiſſer ein 
einleuchtender Vortheil aus unſern Unternehmungen, 
wenn wir ſie gemeinſchaftlich ausfuͤhren koͤnnen, entſte⸗ 
hen muß, und je ungeduldiger Bougainville von mir 
Nachricht erwartet. Vielleicht verlangt man auch in 
Frankreich unſer gegenwaͤrtiges ſowohl als das vergange⸗ 
ne Begegniß zu wiſſen. Dort ſah man uns ſchon un⸗ 

ſerer aufgenommenen Laſt beynahe unterliegen: und doch 
verfolgten uns alsdann erſt, da wir kaum vom Lande 
geſtoßen, die heftigſten Winde zwey und zwanzig Tage 
lang. Wir ſegelten wahrend dieſer Zeit laͤngſt Spaniens 
und Portugalls Ufern hin, und waren alle Augenblicke 
der Gefahr zu ſcheitern ausgeſetzt. Amerika war fuͤr 
uns nicht weniger gefaͤhrlich: denn dieſſeits des Fluſſes 
Paraguay, ohngefaͤhr funfzig Meilen von Cap Frio, woll⸗ 
te iner Schiff ein Wirbelwind, der den vorderſten Maſt 
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deſſelben erwiſchte, verſchlingen. Aber in dem Zuſtan⸗ 
de, in welchem wir uns itzt befinden, fangen wir ſchon 
alle ausgeſtandene Ungemaͤchlichkeiten des Meeres zu 
vergeſſen an. Man nahm uns mit offenen Armen auf: 
und wir mußten den daſigen Spaniern, die ungemein 
gaſtfrey ſind, wie auch nichts als nur immer neue Luſt⸗ 
barkeiten und Vergnuͤgungen ſuchen, recht lange da zu 
bleiben verſprechen. Tauſenderley Erfriſchungen, und 
alles, was man nur erdenken kann, ſtehen uns zu Dien⸗ 
ſten; ihr einzig Verlangen iſt, die in aller Ruͤckſicht bis 
zur Ausſchweifung getriebene Wolluſt bey ihnen ja recht 
lange zu genießen. Man ſagt: dem Koͤnige von Spa⸗ 
nien koſte eine Compagnie von etwa hundert und zwölf 
Mann auf gedachtem Fuß zu unterhalten monatlich nicht 
mehr als hundert ſechs und zwanzig Livres. Es iſt aber 
auch ganz natürlich: denn ein Ochſe gilt hier insgemein 
zwanzig Sols, und ein Pferd nur halb ſo viel. Allein 
dieß iſt zum Lachen, daß einem ſolchen Spanier, der oft 
kein Hemde am Lebe hat, nicht felten ein Schock Pfer⸗ 
de zu Dienſten ſtehen. Bloß um eine Ochſenzunge zu 
eſſen, ſchlaͤgt man zuweilen den Ochſen tod: das übrige 
Fleiſch wird den den fleiſchfreſſenden Thieren zur Beute. 
Und werden Sie mir nicht auch den gewoͤhnlichen Vor⸗ 
wurf eines bekannten Laſters, deſſen man die mehreſten 
Reiſebeſchreiber beſchuldigt, zu machen Gelegenheit findet, 
wenn ich Ihnen ſage, daß man auf einem hieſigen Pfer⸗ 
de, welches man allezeit vom Felde holen muß, ohne 
alle Fuͤtterung, und ohne es zu traͤnken, zwanzig bis 
dreyßig Meilen weit ununterbrochen fortreiten kann? und 
doch iſt dieſes alles wirklich gegruͤndet. Steigt man we⸗ 
gen einiger Angelegenheiten ab: ſo laͤßt man den Zuͤgel 
zu den Fuͤßen des Pferdes herab fallen, und es ſtehet wie 
eine Mauer; ja, es wuͤrde eher fuͤr Hunger krepiren, 
als zu dieſer Zeit das vielleicht zu beyden Seiten befind⸗ 
liche wohlſchmeckende Gras ang fo flüchtig find 
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da die Pferde zum Saufen, und fo folgſam beym Anhal⸗ 
ten abgerichtet. Hat nun das Pferd einen vernuͤnftigen 

Herrn: ſo fordert er nicht mehr von ihm als es leiſten 
kann; andere hingegen reiten es ſo lange bis es hin iſt: 
dann nehmen ſie das zweyte; und dieſem begegnet das 
naͤmliche Schickſal. Denn die mehreſten Spanier ſind 
unempfindlich und grauſam. 

Nachdem ſie die Bewohner dieſer anmuthigen Ge⸗ 
genden entweder unmenſchlicher Weiſe aufgerieben, oder 
tief in das Land hineingejagt, und die Seekuͤſten von 
Menſchen entbloͤſt hatten, bevoͤlkerten fie dieſelben mit 
ſpaniſchem Rindviehe und Pferden: und uͤber dieß Vieh 
tyranniſiren ſie eben ſo, wie vorher uͤber die armen 
Schwarzen. Bald ſchlachtet dieſer, bald ein anderer 
auf einmal tauſend Ochſen, und dieſes bloß, um die 
Felle davon zu verkaufen. 

Was mein Fach anbetrifft: ſo habe ich zwar ſchon 
eine reiche Aernte von Pflanzen, Vögeln und Fiſchen 
gehalten; und ich wuͤnſchte, daß meiner Aufmerkſam⸗ 
keit nichts entwiſchen koͤnnte: aber wie ſoll ich es anfan⸗ 
gen? ich bin weder ein Argus noch ein Briareus. 
Gehe ich auf die Jagd: ſo ſind mir alle Thiere noch un⸗ 
bekannt; lege ich mich auf die Fiſcherey: ſo fange ich 
lauter fremde Fiſche; jeder Spazierweg ſetzt mich in die 
Verlegenheit eines Midas, unter deſſen Händen alles 
zu Golde wird: denn ich weiß oft nicht, wo ich zuerſt 
anfangen ſoll. Die lebhafte Vorſtellung ſo vieler Sel⸗ 
tenheiten, die ich hier finde, hat mich gar zu einem Zeich⸗ 
ner gebildet. Aber dieſe Kunſt iſt bey mir, ſo wie auch 
vielleicht bey andern dergleichen Kuͤnſtlern, weiter nichts 
als Nachahmung der Natur. 

Sie, mein theureſter Freund, umarme ich im Gei⸗ 
ſte, und mein Herz ſchickt tauſend Segenswuͤnſche fuͤr 
Sie und meinen Sohn gen Himmel. Wie befindet ſich 
dieſer? verlangt er mich zu ſehen? pflegt er von 50 zu 
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ſprechen? wuͤnſcht er Nachricht von mir zu erhalten? 
Er ſchwebt mir ſtets vor den Augen: und ich ſtrecke oft 
meine vaͤterlichen Haͤnde nach ihm aus, ob uns gleich 
der ungeheure Ocean weit von einander trennt. O ge⸗ 
liebteſter Sohn! wirſt du mich nicht wieder ſehen: ſo 
wird doch Gott mein Gebet erhoͤren, und dich mit ſei⸗ 
nem himmliſchen Seegen reichlich begluͤcken. 

Leben Sie wohl, mein Beſter! ich ſchwimme ſaſt 
in Thränen: denn Sie kennen das Herz Ihres rechtſchaf⸗ 
fenen Freundes.“ 

Hierauf gieng die Reiſe nach der Hauptſtadt von 
Braſilien, Rio Janeiro; dießmal war guͤnſtiger Wind: 
denn die Fregatte langte in wenig Tagen daſelbſt an. 

Commerſon war willens, nicht nur hier zu landen, 
ſondern auch eine geraume Zeit in dieſem amerikaniſchen 
Paradieſe zu verweilen: aber wir wollen ihn ſelbſt reden 
laſſen. „Schon vereinigte die Vorſehung meine Fre⸗ 
gatte mit dem Schiffe unſers Bougainville noch in 
offener See. Und nun glaubten wir die natuͤrlichen 
Schaͤtze dieſes portugieſiſchen Landes ruhig zu durchſuchen, 
und die Annehmlichkeiten deſſelben in Friede zu genie⸗ 
ßen: aber wir hatten uns ſtark verrechnet. Uns er⸗ 
warteten hier alle Arten niedertraͤchtiger Begegniſſe, de⸗ 
ren die Portugieſen nur immer. fähig ſeyn koͤnnen. Wir 
freueten uns anfangs, von den Spaniern erloͤſt zu ſeyn; 
wir kamen unter die Portugieſen: und das war eben ſo, 
wie vom Pferde auf den Eſel. Man behandelte uns 
bier fo entſetzlich, daß wir die Sache an unſern Hof zu 
berichten gezwungen wurden. Und wir fuͤrchten, daß 
hieraus noch gar ein Krieg entſtehen kann; zumal wenn 
der Liſſaboniſche Hof dem Hofe zu Verſailles etwa die 
ſchuldige Genugthuung nicht leiſten ſollte. 

Einige Tage nach unſerer Landung bemaͤchtigte man 
ſich auf eine meuchelmoͤrderiſche Art unſers Schiffpredi⸗ 
gers; man fiel mit Pruͤgeln uͤber unſere Matroſen her; 
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unſere Bedienten waren der Gegenſtand ihrer Unmenſch⸗ 
lichkeit; man wagte ſich ſogar an die Officiers; und 
Bougainville ſelbſt war in Gefahr, dem, der daſelbſt 
unter dem Namen eines Vicekoͤnigs tyranniſirt, in die 
Haͤnde zu fallen. Zum Gluͤck erſchienen itzt, da uns ge⸗ 
dachtes Ungewitter den Untergang drohete, drey koͤnigli⸗ 
che Schiffe in dem Hafen. Nun zog der Vieekoͤnig 
zwar andere Saiten auf; er gab uns neue Verſicherun⸗ 
gen ſeines Schutzes; wir legten unſer Pulver und Ge⸗ 
wehr in das daſige Magazin zum Zeichen der Unterge⸗ 
benheit nieder, und ſuchten dem gedachten Vicekoͤnig 
von dem Plane unferer Unternehmungen „oder von den 
Abſichten unſerer hieſigen Landung einen deutlichen Be⸗ 
griff beyzubringen: aber dieß alles konnte doch der Spa⸗ 

nier, ſo wie es ſich von dieſer Nation leichte vermuthen 
laͤßt, nicht begrifen. Unmenſchliche Grauſamkeit gegen 
ſeine Untergebenen, und Furcht vor den franzoͤſiſchen 
Schiffen hatten ſich der kleinen niedrigen Seele dieſes 
Vicekoͤnigs gleich ſtark bemaͤchtigt. Die verſilberten 
Flaggen gedachter drey Schiffe, nebſt den hineingeſtuͤck⸗ 
ten blauen Lilien, erinnerten ihn an die Schlappe, wel⸗ 
che Duͤgue Crouin dieſer Stadt anhieng; indem er 
fie zu Anfange des itzigen Jahrhunderts uͤberrumpelte 
und ſchleifte. Der Spanier mußte die Schiffe gerade 
vor den Fenſtern ſeines Palais liegen ſehen; er kam dar⸗ 

uͤber faſt von allen ſeinen Sinnen. 

Was die Gegend ſelbſt anbetrifft: fo ift fie, wie ge⸗ 
ſagt, die allerſchoͤnſte von der Welt. Die Bäume find 
ſtets grün; Ananas, Pomeranzen und andere erfri⸗ 
ſchende Fruͤchte wechſeln unauf hoͤrlich mit einander ab. 
Allerley Wildpret, Zucker, Reiß, Maniof*) und der⸗ 
gleichen Produkte bringt das Land ohne alle Mer in 
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Ueberfluß hervor: man ſchickt bloß die Negers aus, um 

dieſe Dinge zu holen. Auch ſind hier die reichſten Gold⸗ 
bergwerke, und Edelſteine giebt es in Menge. Eine 
Bay von ohngefaͤhr zwoͤlf Meilen im Umfange, die von 
Fiſchen wimmelt, bildet einen ſichern Hafen, wo wenig⸗ 
ſtens tauſend Schiffe vor allen Winden ruhig an⸗ 
kern koͤnnen. . 

Mir war es unmoͤglich, ruhig zu ſeyn: ich bin mehr 
als zwanzigmal mit meinem Bedienten in einem Boote, 
welches ich zween Negers anvertrauete, an den Ufern 
dieſer Bay herumgefahren: denn Sie kennen meine un⸗ 
uͤberwindliche Neigung, taͤglich etwas neues zu ſehen 
und zu ſammlen. Herr de Bougainville war ſehr dawi⸗ 
der: denn unſere gegenwaͤrtige Lage mit den Portugieſen 
in Anſehung der Feindſeligkeiten, die man, unſerer drey 
gegenwaͤrtigen rachedrohenden Schiffe ohngeachtet, noch 
immer an uns veruͤbte ſowohl, als auch der Schaden 
an meinem Fuße, der waͤhrend unſerer Reiſe uͤber den 
Ocean wieder aufgebrochen war, ſchienen dieſes aller⸗ 
dings zu verbieten. Aber Herr de Bougainville war 
auch fuͤr meine Geſundheit recht ſehr beſorgt; er wollte, 
daß ich mich ſo lange ruhig halten ſollte, bis ich wegen 
gedachten Uebels voͤllig außer Sorgen ſeyn konnte: denn 
mein Wundarzt hatte ihm gemeldet, daß man wegen 
des kalten Brandes, und daher wegen des gaͤnzlichen 
Verluſts meines Fußes, wenn ich mich nicht ruhig ver⸗ 
halten wuͤrde, allerdings bekuͤmmert war. Unterdeſſen 
wurde mein Fuß doch nicht eher, als auf dem Ruͤckwege 
nach Buenos⸗Aires in Paragay, völlig geheilet. Wäs 
ren wir laͤnger am Lande geblieben: ſo haͤtte ich ohne 
Zweifel meinen Fuß verloren. Denn es war mir in ei⸗ 
nem Lande, wo man bey jedem Schritte weſentliche 
Neuigkeiten in der Natur entdeckt, einige Stunden lang 
muͤſſig da zu liegen, nicht möglich.“ 
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Unſere Reiſenden kehrten alſo gerades Weges von 
Rio⸗Janeiro wieder in das ſpaniſche Gebiete zurück. 
„Endlich find wir, ſchrieb Commerſon, den Fluß de 
la Plata paſſirt, und zu Buenos-Aires in der Provinz 
Plata gelandet. Unſer Schiff iſt leck worden, und hat 
viel Waſſer geſchoͤpft. Die Ausbeſſerung deſſelben wird 
uns hier wohl bis auf den November oder December 
zuruͤckhalten. Aber dann wird es auch gerade die be- 
quemſte Zeit ſeyn, die magellaniſche Meerenge, unſern 
Abſichten gemäß, zu durchſchiffen.“ f 

Der Vicekoͤnig von Plata erſuchte unſern Commer⸗ 
ſon, ihn nach ſeiner Reſidenzſtadt Lima zu folgen. 
Nun haͤtte Commerſon auf ſolche Art zwar gern eine 
fo anſehnliche Reife von Buenos-Aires aus bis nach Li⸗ 
ma gemacht; zumal da er auf ſolche Art ganz Peru, und 
uͤberhaupt Suͤdamerika queer zu durchſuchen Gelegenheit 
gehabt haͤtte; Bougainville haͤtte unterdeſſen die magel⸗ 
laniſche Meerenge paſſiren koͤnnen; und Commerſon waͤ⸗ 
re ihm alsdenn allein in das Suͤdmeer nachgefolgt: allein 
er wollte doch lieber die, in gedachter Meerenge zu befuͤrch⸗ 
tenden, Gefahren mit ſeinen Reiſegefaͤhrten theilen. Kurz, 
nach ohngefaͤhr drey Monaten, oder welches gleichviel 
iſt, im Monat November 1767 giengen die Fregatten 
von Buenos: Aires wieder unter Segel. Sie durch⸗ 
ſchifften das Suͤdmeer, landeten auf der Inſel Tahiti u. ſ. 
w. und kamen endlich nach tauſend Gefahren, wie aus der 
Reiſebeſchreibung des Herrn de Bougainville erhellet, 
nach Isle de France in Africa, | 

Commerſon uͤberſchickte mir eine Beſchreibung 
von der Inſel Tahiti; dieſe iſt ſowohl unterhaltend als 
nuͤtzlich; und ich habe fie in den Merkur für den Mo⸗ 
nat November des Jahres 1769 einruͤcken laſſen. 
Eine berniſche Zeitung vom 27ſten März 1769 benach⸗ 
richtigte das Publikum von der Ruͤckkunft des Herrn 
Bougainville nach Frankreich; und ſagte zugleich, 
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daß Commerſon geftorben ſey: allein für dießmal war 
dieſe Nachricht nicht gegruͤndet; er lebte, und ſpaͤhete 
mit unermuͤdetem Eifer neue Seltenheiten der Natur 
aus; indem ſich andere von den Ungemaͤchlichkeiten der 
Keifei in einen ruhigen Zuſtand verſetzten. 

Bey ſeiner Ankunft in Isle de Franee traf er ei⸗ 
nen Soldaten an, der aus Chatillon gebuͤrtig war und 
ihn kannte. Commerſon freuete ſich, angenehme 
Nachricht von ihm, in Ruͤckſicht auf feine Anverwand⸗ 
ten, zu vernehmen: aber dieſer ſagte ihm, daß die Com⸗ 
merſonſche Familie bey ſeinem Abmarſche die Trauer an⸗ 
gelegt habe; nur wiſſe er nicht, ob ihm ſein Vater oder 
die Mutter geſtorben ſer. Und Commerſon ſchrieb 
hierauf an ſeinen Bruder in einem Briefe unterm 30. 
November 1768 folgendes: 

„Kann man ſich wohl einen traurigern Zuſtand als 
den meinigen denken? Taͤglich vergieß ich die heißeſten 
Thraͤnen wegen des Verluſts meiner Aeltern. Es iſt 
eben ſo viel, als ob ſie mir beyde durch den Tod entriſſen 
waͤren. Meinen Schmerz vermehrt die nagende Unge⸗ 
wißheit noch mehr. Bald ſehe ich den Vater, und 
bald die Mutter im Grabe liegen. Wie iſts? Wer iſt 
von beyden geſtorben? Unter einem Jahre werde ich 
ſchwerlich wieder nach Europa zurückkehren: denn mich 
erwartet hier ein neuer Gegenſtand meines laͤngern Auf⸗ 
enthalts. Der Intendant von Isle de France, Herr 
Poivre, hat Auftrag von dem Miniſter, mir zu allen 
Bequemlichkeiten in meinen Unterſuchungen nicht nur 
hier, ſondern auch auf der Inſel Madagaskar, wo man 

gegenwaͤrtig neue Eroberungen zu machen gedenkt, huͤlf⸗ 
reiche Hand zu bieten: und ich werde mich zu Ende des 
Aprils dahin begeben. Man hat mir meinen Gehalt 
um den dritten Theil erhoͤhet. Meine Wohnung habe 
ich beym Intendanten ſelbſt, wie auch den Tiſch. Mir 
wäre es zwar lieb geweſen, wenn ich itzt, um nach fo 
viel 
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viel ausgeſtandener Gefahr die Fruͤchte meiner Reiſe ru 
hig zu genießen, in mein Vaterland hätte zurückkehren 
duͤrfen: aber ich kann dieſem vortheilhaften Vorſchlage, 
meine Beobachtungen zu erweitern, nicht widerſtehen. 
Wenn ich dir alles, was mir auf dieſer merkwuͤrdigen 
Reiſe begegnet iſt, ſagen, und einen Abriß von unſe⸗ 
rer Fahrt um die Welt machen koͤnnte: ſo wuͤrde dich 
vieles ſehr befremden. Seit unſerer Abreiſe aus Frank⸗ 
reich ſind wir ſtets von Aufgange der Sonne gegen ihren 
Niedergang geſegelt; und ſo werden wir gegen Unter⸗ 
gang der Sonne wieder nach Frankreich zuruͤckkommen. 
Den Ort des Erdballs, wo wir unſerm Vaterlande die 
Fuͤße gerade entgegen kehrten, ſind wir paſſirt, und 
‚ hielten. daſelbſt erſt Mittagsmahlzeit, wann du dich 
ſchon ſchlafen gelegt hatteſt. In Suͤdamerika haben 
wir die Landſchaft la Plata, einen Theil von Paragay, 
Braſilien, die malouiniſchen Inſeln, die Magellaniſche 
Meerenge, die Terra del Fuogo, und die wilden Pata⸗ 
gonier geſehen. Tiefer im Suͤdmeere hatten wir zwey 
und zwanzig Stunden Tag: und die zwo übrigen Stun⸗ 
den war kaum etwas Daͤmmerung. Trauriger kannſt 
du dir nichts denken, als den Anblick der Natur auf 
den Inſeln dieſer Gegenden: fie iſt hier entweder noch 
gar nicht mannbar, oder einem alten Weibe aͤhnlich. 
Aber im ſtillen Meere haben wir um die Gegend von 
Terra de Quiro eine Menge neuer Inſeln entdeckt. An 
der Inſel Tahiti landeten wir. Dieſe wimmelt von Ein⸗ 
wohnern, welche gleichſam noch in ihrer erſten Unſchuld 
leben, und wo das von den Poeten erdichtete goldene Zeit⸗ 
alter in der That zu exiſtiren ſcheint. Dann kamen wir 
nach Neubritanien und an das Land derer Papous. 
Von hier ſegelten wir in das indiſche Meer zu den mo⸗ 
luckiſchen Inſeln. Wir paſſirten die Meerenge bey der 
Inſel Bouton, und kamen nach Batavia, welche Stadt 
an Schoͤnheit unſerm Paris ſelbſt nicht viel nachgiebt. 
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Von Batavia aus paſſirten wir die beruͤhmte Meer⸗ 
enge von Sunda; wir ſchifften an den Kuͤſten von Su⸗ 
matra hin, und kamen endlich nach Isle de France. 
Eine vortreffliche Reiſe! wird man ſagen: unfehlbar 
wird fie uns viel Ehre machen. Aber ſie koſter uns 
auch was Rechtſchaffenes. Tauſend Klippen, wo wir 
vorzuͤglich des Nachts zu ſtranden Gefahr liefen. Rat⸗ 
ten und Hunger, wie auch Mangel an Waſſer, der 
Skorbut und die Ruhr ſtuͤrzten unſere junge Mannſchaft 
groͤßtentheils ins Meer. Und was mir noch am gefaͤhr⸗ 
lichſten ſchien, war die Untreue und die heimlichen 
Nachſtellungen, oder das Partheymachen unſerer Leute 
ſelbſt. 

Uebrigens werde ich von hier aus naͤchſtens eine klei⸗ 
ne Reiſe nach der Inſel Rodrigue unternehmen: denn 
ich moͤchte gern wiſſen, ob die Pyramide und deren In⸗ 
ſchrift, welche unſer Landsmann Duͤguaſt waͤhrend 
ſeines daſigen Aufenthalts geſetzt hat, noch anzutreffen 
ſeyn wird.“ 

Aber Commerſon mußte, ſeines unermuͤdeten 
Eifers ungeachtet, gar bald neue Widerwaͤrtigkeiten er⸗ 
fahren. Ein junger Arzt, der ihm feine Arbeiten er- 
leichtern, und ſofort mit nach Madagaskar gehen ſollte, 
wurde im Jahre 1768 nach Isle de France abgeſchickt. 
Aber dieſer that weiter nichts, als daß er Commerſon 
elektriſirte, ihm von Muth und Herzhaftigkeit vorpre⸗ 

digte, und bey ihm die Rolle eines Docenten ſpielte. 
Dieß gefiel nun freylich unſerm Commerſon nicht; 
die Unanſtaͤndigkeit des jungen Arztes verwandelte ſich 
in Feindſchaft; man ſchrieb viel Nachtheiliges von Lom- 
merſon nach Frankreich: und dieſer vorlor dadurch 
ſeine Penſionen. 

Herr Powre, der von dieſer Sache beſſer unter⸗ 
richtet war, erkannte das Unrecht, welches Commer⸗ 
fon widerfuhr, und war darüber ſehr gerührt, Denn 
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als er ihm die Nachricht von dem Verluſte feines Ge⸗ 
halts uͤberſchickte, ließ er ihn zugleich, die Unterſuchun⸗ 
gen der Natur auf ſeine eigenen Koſten fortzuſetzen, er⸗ 
ſuchen; und er erleichterte ihm ſeinen Kummer mit al⸗ 
len nur möglichen Troſtgruͤnden. Commerſon war 
gegen das Anerbieten des Herrn Poivre ſehr dankbar, 
und antwortete, daß er, ohne einige Belohnungen vom 
Hofe zu erbitten, in feiner Arbeit bis ans Ende beharren 
wuͤrde; vielweniger werde er ſich an ſeinen Feinden we⸗ 
gen des angethanen Unrechts jemals zu raͤchen ſuchen. 
Unterdeſſen riß doch Herr Poivre ſeinen Feinden die 
Larve von dem Geſichte weg: und Commerſon erhielt 
ſeine Penſionen wieder. 2er 
Nun hatte er ſich kaum in etwas von den Beſchwer⸗ 
lichkeiten der Reiſe erholet, als er ſchon wieder nach 
Nordamerika zu gehen wuͤnſchte. „Nachdem ich mir 
die füdliche Halbkugel des Erdballs bekannt gemacht ha⸗ 
be, ſchrieb er in einem an mich gerichteten Briefe, ſo 
iſt mir nichts mehr, als die Produkte der Natur, in 
den, vom Aequator gleich weit abſtehenden Parallelzir⸗ 
keln, mit einander zu vergleichen, uͤbrig. Sollte der 
Miniſter in meinen Vorſchlag willigen: ſo wuͤrde der 
Naturgeſchichte durch dieſe Vergleichung ein großer Vor⸗ 
theil zuwachſen. Man wende mir nicht ein, daß die noͤrdli⸗ 
che Haͤlfte der Erde, auch in Ruͤckſicht auf die Naturge⸗ 
ſchichte ſchon bekannt genug iſt: denn man muß ſelbſt 
ſehen, wenn man dergleichen Dinge gehoͤrig beurtheilen 
und vergleichen will. Und ich werde kuͤnftig durch eine 
Menge von Beyſpielen beweiſen, daß man oft, auch 
die ſchon laͤngſt geſehenen und beſchriebenen Natura⸗ 
lien entweder nicht recht geſehen oder falſch beſchrieben 
hat. Irrthuͤmer, welche man ausmaͤrzen muß, deren 
giebt es in der Naturgeſchichte beynahe eben ſo viel als 
noch zu entdeckende Wahrheiten.“ 
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Ueberdieß machte er auch noch in eben dieſem Jahre 
einen Entwurf, wie etwa eine Akademie der Kuͤnſte 
und Wiſſen ſchaften in Isle de France aufzurichten wäre, 
Er ſchrieb mir hiervon folgendes: 

„Zu der erſten Klaſſe wuͤrde ich die Mathematik, 
Naturgeſchichte, Phyſik und Arzneykunde rechnen: und 
dieſe ſollte ſich mit Beobachtungen himmliſcher Begeben⸗ 
heiten, mit Berichtigungen der Seekarten, wie auch 
mit genauern Unterſuchungen der drey Naturreiche bloß 
außerhalb Europa beſchaͤfftigen; ihre Arbeiten möchte 
fie ſofort nach Frankreich zur Vergleichung einſchicken. 
An Leuten ſollte es mir nicht fehlen: der Herr Abt Ro⸗ 
chon, Herr Veron, und ein Officier bey der Marine 
koͤnnten der Mathematik vorſtehenz die Herren Poivre, 
Püquer, Muͤnier und ich, wir würden das Fach 
der Naturgeſchichte ubernehmen; und Herr Bourdier, 
wie auch der Arzt auf der Inſel Bourbon ſind ihrer 
Kunſt ebenfalls gewachſen. Was den Feldbau anbetrifft: 
ſo giebt es hier eine Menge einſichtsvoller Maͤnner; und 
man wuͤrde alsdann einen weit groͤßern Nutzen als itzt 
aus dieſem Lande ziehen. Auch hat man hier eine Buch⸗ 
druckerey: aber fie iſt gegenwärtig nicht gangbar. Soll⸗ 
te dieſe Akademie zu Stande kommen: ſo wuͤrde naͤch⸗ 
ſtens ein Werk erſcheinen, davon meine eigenen Beob⸗ 
achtungen, wenn es ſeyn müßte, drey Viertel ausfuͤllen 
koͤnnten. Mein Vorſchlag gefaͤllt dem Herrn Poivre 
überaus wohl: denn dieſer Mann hat bonum in volun- 
tate et rectum in intellectu. Aber darf ich mir wohl 
ſchmeicheln, daß der beyliegende Plan auch dem Herrn 
Poiſſonnier gefallen wird? Sie erſuche ich, ihn 
denſelben, wie er iſt, zur Beurtheilung vorzulegen. 
Gefälle er wirklich: fo bitten Sie ihn, daß er denſel⸗ 
ben ſogleich beym Miniſter unterzeichnen und ſiegeln 
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Uebrigens fehe ich nun wohl, daß Ihre Prophe- 
zeyung ſo ziemlich eintrifft: viel verſprechen und nichts 
halten; aber es iſt einmal die Mode ſo; und ich kehre 
mich an die Cabale nicht. 

Wenn Sie itzt meine Sammlung ſehen ſollten: 
ſo wuͤrden Sie nicht begreifen, wie ich ſie in ſo 
kurzer Zeit ſo ſehr habe vermehren koͤnnen. Schon 
itzt erſtreckt ſich die Anzahl meiner neuen Pflanzen 
viel weiter als die Zahl derer, die Tournefort 
auf ſeiner Reiſe nach Levant geſammlet hat. Mei⸗ 
ne Graͤſer und die verſchiedenen Arten des Farrenkrauts 
allein uͤberſchreiten ſchon die Sammlungen eines 
Scheuchzer und Pluͤmier. Und in eben dieſem Ver⸗ 
hältniffe habe ich auch die übrigen beyden Haupttheile 
der Naturgeſchichte bereichert: ohne die Entdeckungen, 
welche ich noch auf dieſer Inſel ſowohl, als in Bour⸗ 
bon und Madagaskar machen werde, zu rechnen. 
Dieſe Inſeln verſprechen einem jeden Naturforſcher in 
allen drey Naturreichen allerdings große Neuigkeiten: 
aber bisher waren ſie nur den Franzoſen gar nicht ge⸗ 
neigt. 

Am 25ſten Febr. 1709 ſchrieb er auch an den 
Herrn Vachier; dieſen erſuchte er, ihm ein Haus na⸗ 
he am koͤniglichen Garten in Paris zu kaufen: denn hier 
wollte er ſein Naturalienkabinet und ſeinen Lehrſaal an⸗ 
legen. Er wollte ferner einem beſondern Lehrer die Auf⸗ 
ſicht uͤber ſein Kabinet anvertrauen, der ſich daſſelbe 
zum Vorzeigen bedienen, und auch zugleich die Natu⸗ 
ralien im koͤniglichen Garten, wo man bis itzt ſo noch 
keine Vorleſungen uͤber die Thiere und Minern gehal⸗ 
ten hat, nutzen ſollte. Gegenwaͤrtig hofft man, daß 
dergleichen Vorleſungen fünftig in dem großen Königs: 
kollegium gehalten werden ſollen. 

Unter dem 1 sten April 1770 ſchrieb Commerſon 
abermals an mich fo, wie folgt: 

„Meine 
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„Meine Kraͤfte ſcheinen mich nun wirklich zu ver⸗ 
laſſen; täglich empfinde ich die Abnahme meiner Ges 
ſundheit merklicher; und ich ſehe mich ſchon am Ende 
meiner Lauf bahn. Aus dieſem Grunde wuͤnſche ich denn 
freylich in mein Vaterland zuruͤckgerufen zu werden, 
recht ſehr. Und ich hoffe den Befehl wenigſtens gegen 
das Ende dieſes Jahres zu erhalten: damit ich zu An⸗ 
fange des kuͤnftigen ſogleich von hier abgehen kann. 
Kühle Mächte, die hier mit der großen Hitze des Tages 
abwechſeln, muͤſſen etwa meine Lymphe zu ſehr verdickt 
haben: und die daraus entſtandenen rhevmatiſchen Zu⸗ 
fälle verurſachen auch bey der geringſten Bewegung mei⸗ 
nes Koͤrpers heftige Schmerzen. Ich habe mir dieſe 
Krankheit zwar ſchon einmal auf den mit Schnee be⸗ 
deckten Bergen an der magellaniſchen Meerenge zugezo⸗ 
gen; hier hat ſie ſich verneuert, und ich weiß nicht, 
ob mir die franzöfifche Winterluft beſſer bekommen 
wird. Aber dem ſey wie ihm wolle; mein Entſchluß 
iſt gefaßt: denn man muß doch wenigſtens, wo moͤg⸗ 
lich, ſeine Gebeine in ihr Vaterland zuruͤck tragen. 


Dießmal erholte er ſich einigermaßen von feiner 
Krankheit wieder, und gieng auf drey Monate lang 
nach Madagaskar: ob ihm gleich nicht unbekannt war, 
daß die mehreſten Franzoſen auf dieſer Inſel ihr Grab 
finden. Von daher erhielt ich unterm 18 April 1771 
von ihm folgende Nachricht: 


„Madagaskar, welch ein herrliches Sand! Was 
will hier ein einziger Beobachter ausrichten, da ganze 
Akademien Stoff zu neuen Entdeckungen genug finden 
wuͤeden? Bey jedem Schritte ſiehet man die allerſelt⸗ 
ſamſten und wunderbarſten Dinge. Kurz, das Land 
iſt eines von denen, die der Naturgeſchichte weit ausſe⸗ 
hende Bereicherungen verſchaffen koͤnnen. Und der 
ſchwediſche Dioſ korides at wuͤrde hier fo viel neues 
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finden, daß er noch andere zwölf Ausgaben feines Nas 
turſyſtems ſehr vermehrt erſcheinen laſſen koͤnnte. 

O ihr armen Syſtemamacher, die ihr in den Na⸗ 
turalienkabinetern ſitzt, und Kartenhaͤuschens bauet! 
wie wuͤrde es euch gefallen, wenn ihr, wie ich, mit 
Siſyphus den Stein, welcher ſtets wieder auf mich 
zuruͤck faͤllt, den Berg hinan waͤlzen ſolltet? Wiſſet 
ihr aber auch, daß eure Beſchreibungen alle uͤberaus 
arm find? daß ihr die Geſchlechts- und Klaſſencharakte⸗ 
re von andern entlehnt habt? und daß eure Linien, mit 
welchen ihr eure Gattungen begrenzt habt, gaͤnzlich aus« 
geloͤſcht, und eine Menge neuer Arten eingeſchaltet wer⸗ 
den muͤſſen? Und ihr unermuͤdeten Florakrakeler, die 
ihr eure zuſammengehamſterten plumpen Baumateria⸗ 
lien in einen neumodiſchen Luſtgarten, um daſelbſt ein 
Gebaͤude nach gothiſchem Guſto aufzufuͤhren, zuſam⸗ 
menlegt und belaͤſtigt, ihr, ſag ich, koͤnnt eure Zula⸗ 
gen immer wieder umzimmern, und etwas anders dar⸗ 
aus bauen. Habt ihr etwa die mehreſten Pflanzengat⸗ 
tungen gezaͤhlt? + = Euer großer Geſetzgeber be⸗ 
ſtimmt die Anzahl derſelben auf acht Tauſend. Man 
ſagt, der berühmte Gerard ) habe ſchon noch ein⸗ 
mal ſo viel. Und einer von den neueſten Rechenmei⸗ 
ſtern in dieſem Fache behauptet aufs hoͤchſte zwanzig tau⸗ 
ſend verſchiedene Arten des ganzen Pflanzenreichs = = »; 
Aber ich ſelbſt werde ihnen, wenn ich zuruͤckkomme, 
wenigſtens fuͤnf und zwanzig tauſend verſchiedene auf 
meiner Reiſe geſammlete Pflanzengattungen vorzeigen 
koͤnnen. Und ich zweifele nicht, daß deren 0 8 
| no 


) Sherard. Verf. Vermuthlich meynt er den Fran⸗ 

zoſen, Ludw. Gerard, deſſen Flora Gallo- provincia- 
lis zu Paris 1761 erſchienen iſt: denn The Herbal des 
John Gerard iſt noch aus vorigem Jahrhunderte. 
Ueberſ⸗ 


noch vier bis fünf mal mehr auf der ganzen Erde eri- 
ſtiren. Hat man denn die fruchtbaren aſiatiſchen Rei⸗ 
che alle forgfältig genug unterſucht? Sind uns die 
Produkte im Innern von Amerika und Afrika alle be⸗ 
kannt? Weiß man, was die ganze Kette der Corde⸗ 
lieres, gegen welche unſere Alpen bloße Maulwurfshuͤ⸗ 
gel ſind, hervorbringt? ich bin nur an den letztern der⸗ 
ſelben, welche ſich gegen die ſuͤdliche Spitze von Ame⸗ 
rika verlieren, herumgeklettert: und wie viel Neues ent⸗ 
deckte ich da nicht? Ueberall, wo ich hin kam, fand 
ich den Schauplatz der Natur veraͤndert. So hatte 
zum Beyſpiel Braſilien mit der Gegend um den Fluß 
de la Plata gar nichts gemein; in Braſilien fand ich 
andere Pflanzen als auf den Magellaniſchen Inſeln; 
Tahiti hat ſeine eigenen Gewaͤchſe; und Java, oder die 
moluckiſchen Inſeln, prangen ebenfalls mit ihren Pro⸗ 
dukten: ja, ich halte dafuͤr, daß die drey nahe beyſam⸗ 
menliegenden Inſeln France, Bourbon und Madagas⸗ 
kar nicht einmal einerley Pflanzen hervorbringen. Mir 
hat ein guter Freund eine Sammlung bloß jener Pflan⸗ 
zen, die man auf der Kuͤſte von Coromandel findet, uͤber⸗ 
ſchickt: und dieſe iſt noch zwanzigmal zahlreicher, als 
das Verzeichniß im horto indico malabarico. Erhel⸗ 
let nun hieraus nicht hinreichend, daß man, um ſyſte⸗ 
matiſche Bücher vollftändig zu machen, bisher viel zu 
arm an Individuen war? 

Die Einwohner von Madagaskar ſind von einem 
ganz beſondern Gemuͤthscharakter: ſie ſind ſcharfſinnig 
und träge; ſanftmuͤthig und zugleich grauſam. An⸗ 
fangs empfangen ſie die Europaͤer freundſchaftlich, und 
dann ermorden ſie dieſelben. Man hat ſchon zwey 
Beyſpiele von dergleichen blutigen Hauptbegebenheiten: 
ohne die zu rechnen, welche vorher mit den Hollaͤndern 
und Portugieſen auf dieſer Inſel vorgefallen ſind. Un⸗ 
terdeffen ſcheint es doch, als ob ſich die Einwohner, bey 
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welchen man in der That fanftere Sitten finder, durch 
das unanſtaͤndige Betragen der Europaͤer ſelbſt, ih⸗ 
rer natürlichen Saftmuth Gewalt anzuthun, gezwungen 
ſahen. Sie ſuchen ſich alſo fuͤr die angethane Gewalt⸗ 
thatigkeit noch itzt zu rächen, und werfen uns die Kugeln 
an den Kopf, mit welchen man ſich ihnen vorher furcht⸗ 
bar machte: mit Piaſtern würde man mehr ausgerich⸗ 
tet haben. Zwar machen ſie keinen Abgott aus dem Gol⸗ 
de, wie wir; nein ſie kennen ſeinen wahren Werth: aber 
ſie bedienen ſich deſſelben, um ihre Weiber und Kinder 
mit daraus verfertigten Armringen oder Ohrengehenken 
zu ſchmuͤcken. Was mich anbetrifft: ſo habe ich oft 
ganz allein, und ohne alles Feuergewehr die abgele⸗ 
genſten Thaͤler durchſucht: und man hat mir jederzeit 
auf das freundſchaftlichſte begegnet. 
VUueebrigens unterſtehe ich mich nicht zu entſcheiden, 
ob ſich Frankreich mit Recht aller Anſpruͤche auf das 
Fort Dauphin, von welchem es ſich ehedem den ganzen 
ſuͤdlichen Theil dieſer Inſel zinsbar machte, begeben hat. 
Man hat zwar verſchiedene Abſichten gegen die Englaͤn⸗ 
der; aber ich mag hiervon weiter nichts wiſſen: denn 
ſonſt wuͤrde ich mich vorwitzig uͤber die Grenzen meiner 
Sphäre erheben. Unterdeſſen muß ich Ihnen doch ver- 
fihern, daß ich ſowohl den nördlichen als ſuͤdlichen 
Theil dieſer Inſel unterſucht, und die Produkte der Na⸗ 
tur jeder Gegend mit einander verglichen habe; und da 
findet ſichs, daß der nördliche Theil allerdings einigen 
Vorzug verdient: aber wie will man ihn nutzen, wenn 
man entweder keine neue wohleingerichtete Colonie da⸗ 
ſelbſt anlegt, oder das Fort Dauphin nicht wieder zur 
ruͤck fodert? Der Theil, welcher zu dem Fort Dau⸗ 
phin gehoͤrt, iſt ſehr fruchtbar an Reis, koſtbarem 
Holze, Gummi, u. d. gl.; auch treibt man daſelbſt eir 
nen betraͤchtlichen Handel mit Sklaven und Vieh. 
Ueberdieß hat man bey der daſigen Colonie ſolche An⸗ 
EN m. ſtalten 
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ſtalten getroffen, daß die Europaͤer daſelbſt das ganze 
Jahr hindurch geſund ſeyn koͤnnen. Die franzoͤſiſchen Be⸗ 
ſitzungen hingegen ſind groͤßtentheils weiter nichts als ih⸗ 
re eigenen Gräber: denn ſelten überlebt hier ein Euro- 
paͤer die Zeit zwiſchen den Monaten * und 
April.“ 0 


Dann kehrte Commerſon nach der Safe Bour⸗ 
bon zuruͤck. Hier erhielt er bey ſeiner Ankunft ſehr 
angenehme Nachrichten, die ich weiter unten beruͤhren 
will: ich will itzt nur ſo viel ſagen, daß ſie ganz uͤber 
ſeine Erwartung waren. Als er mir von ſeinen Un⸗ 
ternehmungen auf Bourbon Nachricht ertheilte, ſchrieb 
er mir zugleich folgendes: 


„Wenn ich auch gleich nicht den ganzen Erdball 
mit meinem Schweiß benetzt haͤtte: ſo wuͤrden Sie viel⸗ 
leicht doch glauben, daß man mich bloß dieſer letzten 
Arbeit wegen einiger Belohnung wuͤrdigen ſollte. 
Athen haͤtte mich vielleicht auf dem Prytanium be⸗ 
lohnt: aber ich werde einſt zu meiner Grabſchrift fol- 
genden Vers waͤhlen: 


Quae regio in terris noſtri non plena laboris. 


Ich hatte das ſchaͤtzbare Gluͤck, meine Fahrt nach 
Madagaskar mit dem Freyherrn von Clugny in ei⸗ 
nem Schiffe zu machen. Dieß iſt ein Mann von 
ganz vortrefflichen Eigenſchaften. Er wußte das Schiff 
auch bey nachtheiligem Winde recht ſicher zu leiten: 
3 er verſchafſte mir alle nur moͤgliche Bequemlich⸗ 

eiten. 


Auf der Inſel Madagaskar ſelbſt hatte Commer⸗ 
ſon weiter keinen Gehuͤlfen, als einen jungen Neger: 
dieſer leitete ihn in die beſten Gegenden, und hatte ei⸗ 
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ne gute Kenntniß von den Pflanzen ſeines Vaterlan⸗ 
des. Und Commerſon gieng eigentlich nach einem 
Aufenthalte von vier Monaten wieder nach der Inſel 
Bourbon zuruͤck. 


Die Oberſten der Colonie zu Bourbon, Herr de 
Creémont und de Bellecombe erſuchten den Mini⸗ 
ſter im Namen der Colonie, daß die Naturgeſchich⸗ 
te auf dieſer Inſel ebenfalls betrieben werden moͤch⸗ 
te. Man ſah nicht ein, warum einer Inſel, die 
doch wenigſtens eben ſo viel Neuigkeiten der Natur 
als Isle de France liefern konnte, dieſe Ehre nicht ſchon 
wiederfahren war. Commerſon wuͤnſchte ſelbſt hier 
ſeine Beobachtungen fortſetzen zu koͤnnen von ganzem 
Herzen. 


Zu der Zeit tobte gleich der feuerſpeyende Berg 
auf dieſer Inſel ſehr heftig. Commerſon wagte 
ſich ſehr weit hinan: denn er brachte mit der bloßen 
Unterſuchung dieſes Phaͤnomens drey Wochen lang 
unter freyem Himmel nahe an dieſem Berge zu. Aber 
ich will ſeine eigenen Worte anfuͤhren: 


„Keine unter meinen Arbeiten hat mir mehr Ver⸗ 
gnuͤgen verſchafft, als die Beobachtungen dieſes feuer⸗ 
ſpeyenden Berges. Es ſcheint als ob die Natur 
Europa nur deswegen mit einigen wenigen feuerſpeyen⸗ 
den Bergen heimgeſucht habe, damit ſie ihrer in die⸗ 
ſen Gegenden deſto mehr anbringen konnte: denn ſie 
bat nicht nur auf den philippiniſchen und moluckiſchen 
Inſeln, ſondern auch hier in Bourbon ihre Flammen 
und Rauch ſpruͤhenden Feueroͤſſen aufgefuͤhrt. Ich ha⸗ 
be viel Anekdoten, die dieſe Naturbegebenheiten ange⸗ 
hen, geſammlet; und wenn unſere Akademie etwa 
noch zu Stande kommen ſollte: ſo kann ſich das 
Publikum nur naͤchſtens auf einen Quartband freuen, 

1 in 


in welchem immer eine Abhandlung der andern den 
Vorzug ſtreitig machen wird.“ 


Ohnlaͤngſt uͤberſendete auch Herr Poivre ein 
Kiſtchen voll von den Materien, die der gedachte Vul⸗ 
kan auswirft, an den Düc de la Rochefoucault, 
der ſich auch mit der Nauturgeſchichte beſchaͤfftigt. 
Herr Commerſon hat ſie geſammlet: und man wird 
uͤberhaupt ſowohl aus den beyliegenden Beſchreibungen, 
als auch aus ſeinen uͤbrigen Handſchriften den Minera⸗ 
logen leicht erkennen. 


Im Jahre 1773 uͤberſchickte ich ihm die Ge⸗ 
daͤchtnißrede des vortrefflichen Aſtronomen Veron, wel: 
cher ebenfalls mit Bougainville und Commerſon 
gereiſet, und nun geſtorben war. Commerſon ant⸗ 
wortete mir, wie folgt: 


„Mein beſter Freund und Reiſegefaͤhrte Veron, 
der Verdienſtvolle Veron, der gelehrte Aſtronome iſt 
geſtorben? Gewiß wegen allzu vieler Arbeit: 


Sic vos non vobis cernitis aſtra ſophi 
— — — Colitis arva. —“ 


Ueberdieß verewigte er auch das Andenken dieſes 
Gelehrten in einer Blume, die nur einige Stunden 
lang bluͤhete, und auf einem ſchwarze Grunde mit lau⸗ 
ter weißen Flecken betupft war. Dieſe ſollte alſo un⸗ 
ſern Veron ſtets betrauren: und er nannte fie vero- 
nia triſtiflora. 


„Der Geiſt des Zwieſpalts und Gewalthaͤtigkeiten, 
fahrt er fort, ſcheinen immer mehr und mehr uͤberhand 
zu nehmen; und der einſichtsvolle mit Klugheit herrſchen⸗ 
de Poivre will das Ruder niederlegen. Geſchiehet die⸗ 
ſes wirklich: ſo iſt es hier auf keine Weiſe mehr ung 
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zuhalten: und ich fehe mich alsdann, auch mit nach 
Frankreich zu gehen, genoͤthigt. 


Zu Ende des 177 1. Jahres gieng er von Bour⸗ 
bon nach Isle de France zuruͤck. Sein lebhaftes 
Gefuͤhl hatte ihn zu einigen Ausſchweifungen verleitet: 
und dieſe ſowohl, als die uͤbermaͤßige Anſtrengung des 
Geiſtes und des Körpers, waren feiner Geſundheit fo 
nachtheilig, daß er den Geſchaͤfften von nun an nicht 
mehr gehoͤrig obliegen konnte. Er fand aber auch 
auf dieſen Inſeln itzt weiter nichts neues mehr: denn 
er hatte ſchon alles ausgeſpaͤhet, und ſeine Beobach⸗ 
tungen in Ordnung gebracht. Die podagriſche Mate 
rie war bey ihm auf die Eingeweide des Unterleibes ge⸗ 
fallen, und verurſachte ihm die heftigſten Nierenſchmer⸗ 
zen. Man ſollte kaum glauben, daß ſich dieſes Uebel auch 
der arbeitſamen Naturforſcher bemaͤchtigt: aber Com⸗ 
merſon hatte es von ſeinem Vater geerbt. 


Mir ſchrieb er in einem Briefe unter dem toten 
Oktober 1772: „Kaum iſts mir moͤglich, Ihnen 
von meinem Zuſtande Nachricht zu ertheilen. Allem 
Anſcheine nach geht es mir ebenfalls wie unſerm Ve⸗ 
ron. Die podagriſchen Zufälle warfen mich ohn⸗ 
laͤngſt drey Monate lang aufs Krankenlager: und ich 
glaubte kaum, meine Geſundheit einigermaaßen her 
geſtellt zu ſehen, als ich ſchon wieder mit einer neuen 
Krankheit, mit der Ruhr, die mich ganz gewiß ins 
Grab ſtuͤrzen wird, uͤberfallen wurde.“ 


Poivre und der Abbe' Rochon kehrten nach 
Frankreich zuruͤck: aber Commerſon konnte ſich, 
wegen der ungeheuren Menge ſeiner geſammleten Na⸗ 
turalien, nicht mit einſchiffen laſſen; und Mail⸗ 
lard, der Poivres Stelle erhielt, bekuͤmmerte ſich 
um die Wiſſenſchaften nicht. Commerſon durfte 
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alfo feinen Aufenthalt in der Wohnung des Inten⸗ 
danten nicht fernerhin behalten. Er mußte ſich ſelbſt 
eine Huͤtte kaufen; er fuͤhlte ſein widriges Schick⸗ 
fal ganz; ſeine podagriſchen Zufälle ſowohl als die 
Ruhr wurden ihm, da ihn die Aerzte vernachlaͤßig⸗ 
ten, weit empfindbarer als vorher: und er ſtarb am 
13. Maͤrz 1773. Comme ſon hatte vor feiner 
Abreiſe aus Frankreich ein Teſtament gemacht; die⸗ 
ſes iſt von ganz beſonderm Inhalte: und ich will nur 
ein paar Artikel, die der Philoſphie ihres Stifters ge⸗ 
pi Ehre machen „ daraus anführen. 


„ Falls ich wieder nach Frankreich zurück kommen, 
und in einer Stadt ſterben ſollte, wo man die Zergliede⸗ 
rungskunſt lehret: ſo ſoll man meinen Leichnam auf das 
anatomiſche Theater bringen, und aus meinen Gebeinen 
ein Skelet machen. Denn auf ſolche Art werde ich 
auch nach meinem Tode nutzbar ſeyn Fünnen. ... . 
Ferner ſetze ich von meinem Vermoͤgen ein ewiges 
Kapital aus. Die Zinſen deſſelben ſoll man zu Be⸗ 
lohnung der Tugenden verwenden; und dieſe ſoll in 
einem Medaillon beſtehen, deſſen Werth 200 Livres 
betraͤgt, und auf der einen Seite die Worte: Virtutis 
practicae praemium; auf der andern hingegen: Vo- 
vit immeritus P. C. zur Ueberſchrift hat. Dieſe 
Prämie ſoll allezeit am erſten Tage des Jahres derje⸗ 
nigen Perſon zuerkannt werden, welche im naͤchſt ver⸗ 
floſſenem Jahre in Frankreich die Pflichten der 
Menſchheit einleuchtend ausgeuͤbt hat. Z. B. dem, 
der einen, durch Ungluͤck und ohne ſein eigenes Zu⸗ 
thun in Verfall, Schulden und Gefangenſchaft gera⸗ 
thenen, Menſchen rettet; der einer, beſonders auf dem 
Lande, unterdruͤckten Familie auf hilft, und deren 
Wunſch, das Land mit freudigen Haͤnden zu bauen, 
befoͤrdert; der ſich einer verlaſſenen Waiſe annimmt; 
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Kindern, die beſondere Beyſpiele ihrer Faͤhigkeiten an 
den Tag legen, und die Pflichten des Gehorſams be⸗ 
folgen; Eheleuten, die einander wirklich lieben, und 
die geſchworne Treue unverbruͤchlich halten; Unverhey⸗ 
ratheten, die ſich auf eine anſtaͤndige Art lieben, ar⸗ 
beitſam und vorſichtig in ihren Handlungen, dankbar 
gegen ihre Wohlthaͤter, wie auch, andere aus einer 
Gefahr zu retten, entſchloſſen und muthig ſind; dem, 
der eine Bank, ohne auf ſein eigenes Intereſſe zu ſe⸗ 
hen, errichtet; und dem, der an Frankreichs Ufern ir⸗ 
gendwo einen neuen Hafen zu Stande bringt, u. ſ. w. 
Damit aber dieſes nach Recht und Gerechtigkeit ge⸗ 
handhabt werde: ſo bitte ich die Herren Mitglieder 
des Parlements zu Paris unterthanig „daß fie, die 
Beſorgniß davon uͤbernehmen, und die Praͤmie jaͤhr⸗ 
lich, ohne Anſehen und Stand der W „bloß nach 
Verdienst ertheilen mögen, “* 


Seine in Frankreich zuruͤckgelaſſene Pflanzen⸗ 
ſammlung, welche alle Pflanzen dieſes Koͤnigreichs 
ſowohl, als der Alpen und des pyrenaͤiſchen Gebirges, 
wie auch das Herbarium des bereits oben gedachten 
Charles und des berühmten: Dantt d' Jenards 
enthielt, vermachte er dem koͤniglichen Kabinet. Nun 
hat zwar ſein Bruder wirklich ſchon drey hundert 
Portefeuilles auf die koͤnigliche Bibliothek bringen laſ⸗ 
ſen: aber man wird ſie hier nur ſo lange, bis der 
junge Commerſon muͤndig iſt, auf bewahren, und 
ihm ſodann ſeines Vaters ganzen Reichthum wieder 
zuruͤck geben. 


Hierauf gab der Miniſter Befehl, daß Com⸗ 
merſons Papiere und feine Naturalien, die er aus 
ßerhalb Europa geſammlet hatte, nach Paris gebracht 
werden ſollten: und im Jahre 1774 kamen zwey 
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und dreyßig Kiſten voll an. Man legte dieſe Sa⸗ 
chen im koͤniglichen Garten nieder: die Herren de 
Juͤſſieu, d' Aubenton und Thouin beſchaͤfftigen 
ſich gegenwaͤrtig noch mit dem Auspacken und Zu⸗ 
ſammenordnen derſelben. Joſſigny, Commerſons 
Zeichner, der ihm auf ſeiner Reiſe uͤberall begleite⸗ 
te, hat die Zeichnungen alle richtig abgeliefert. Und 
man wird ſich uͤber die große Menge ganz neuer Ge⸗ 
ſchlechter und Arten in allen drey Naturreichen, mit 
welchen allererſt angeführte Gelehrte, nach einer rei⸗ 
fen Prüfung das Publikum erfreuen werden, überaus 
wundern. 


Was Lommerfons Nachricht von dem Zwerg: 
geſchlechte auf der Inſel Madagaskar anbetrifft: ſo 
habe ich dieſelbe ſchon an die von mir uͤberſetzte Rei⸗ 
ſebeſchreibung der Herren Banks und Solander 
angehaͤngt. Dieſe Leute ſind kaum viertehalb Fuß 
hoch, und bewohnen bloß die Gebirge im Innern 
dieſer Inſel. Sie bilden, nach Ausſage der Inn⸗ 
wohner dieſes Landes, eine allerdings beträchtliche 
Nation, die man in der madagaskariſchen Sprache 
Kimoß nennt. Sie ſind bey weitem nicht ſo ſchwarz, 
wie die uͤbrigen Afrikaner. Ihre Aerme ſind lang: 
ſo, daß ſie, gerade ſtehend, mit der Hand das Knie 
ganz fuͤglich erreichen koͤnnen. Aber dieß iſt ſonder⸗ 
bar, daß ihre Weibchen mit uͤberaus kleinen Bruͤ⸗ 
ſten, die faſt gar nichts ſagen wollen, verſehen ſind. 
Daher koͤnnen ſie ihre Kinder ſelten ſelbſt ſaͤugen, 
und ſind genoͤthigt, ſich der Kuͤhe oder anderer Thie⸗ 
re anſtatt der Saͤugammen zu bedienen. In Ruͤck⸗ 
ſicht auf ihre Seelenkraͤfte ſind ſie den uͤbrigen Ma⸗ 
dagaskariern uͤberlegen, wie auch weit kriegeriſcher 
und bewohnen ihre Felſen in unumſchraͤnkter Frey⸗ 
heit. Commerſon ſah eine ſolche Kimoſſe 8 5 
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Sklavinnen des Gouverneurs vom Fort Dauphin. 
Und die Nachricht von den Sitten dieſes Volks grün: 
det ſich auf deren Erzaͤhlung. Nun gebe man ein⸗ 
mal den Affen die Rede: ſo werden ſie dieſer Art 
Menſchen ſehr gleich kommen; oder man ſetze gedach⸗ 
tes Zwerggeſchlechte zwiſchen den ſogenannten Orang 
Outang: und man wird den Uebergang von dem Men⸗ 
ſchen zu den vierfuͤßigen Thieren kaum bemerken. 


Die ſogenannten Patagonier auf den Magellani⸗ 
ſchen Inſeln ſind keine Rieſen: denn Commerſon 
ſah deren mehr als hundert: die groͤßten waren nur 
etwa ſechs Fuß und vier Zoll hoch. Und er hielt die 
ganze Erzaͤhlung von den rieſenmaͤßigen Bewohnern 
der boucantiſchen Bay fuͤr ein Maͤhrchen. 


Ueber die gluͤckliche Staatsverfaſſung und Sit⸗ 
ten des Volks von Tahiti war er ganz entzuͤckt. 
„Dieß iſtz ſpricht er, der einzige Winkel der Erde, 
wo die Tugend in ihrem völligen Glanze herrſcht. 
Hier findet man keine verblendeten Einbildungen von 
Gluͤckſeligkeit: ihre Beduͤrfniſſe ſind nicht zahlreich; 
und man weiß gar nicht, was das heißt: ſich uͤber 
ſeinen Zuſtand und Schickſal beklagen. Unter dem 
anmuthigſten Himmelsſtriche geboren, von einem in 
aller Ruͤckſicht und ohne viel angewandte Mühe uͤber⸗ 
aus fruchtbaren Lande ernaͤhrt, und von einem ihrer 
weiſen Aelteſten beherrſcht, kennen fie keine andere Gott⸗ 
heit als die Liebe. Ich habe dieſe Inſel mit dem 
Beynamen des Schlaraffenlandes, welchen Tho⸗ 
mas Morus ſeiner idealiſchen Republik gab, oh⸗ 
ne Zweifel mit Recht belegt. Denn das Wort 
Utopia iſt aus eus und Fozos zuſammengeſetzt, und 
heißt: ein glücklich Land. 


f Man 


Man hat es Tommerſon zwar ſehr zur Laſt ge- 
legt, daß ihm die Gewohnheit dieſes Volks, vermoͤge 
welcher ſie ihre jungen Weiber den Fremden bey ihrer 
Landung uͤberbringen, gefallen hat: allein Commerſon 
billigte dieſes nur in ſofern, weil er die Menſchen hier 
gleichſam noch im Stande der Unſchuld von allen 
Vorurtheilen befreyet die füßen Freuden dieſes Lebens, 
ohne einander zu beneiden, genießen ſah. Denn ſie 
kannten keinen Eigennutz, keinen Haß, keine Eiferſucht 
und waren gluͤcklich. 


Er bewunderte ihren Scharfſinn und Geſchick⸗ 
lichkeit im Erfinden und Ausuͤben ihrer noͤthigen 
Kuͤnſte. Sie beſitzen, wie Commerſon ſpricht, ei⸗ 
ne unglaubliche Leichtigkeit, alles, was man ihnen von 
europaͤiſchen Geraͤthſchaften vorzeigt, nachzumachen. 
Unſer tahitiſcher Prinz, ſpricht Commerſon ferner, 
war ein artiger Raͤuber: er nahm die Meſſer, Glaͤ⸗ 
ſer und Zwieback von unſerm Teppich weg, und gab 
fie einem feiner Kute, der uns bediente. Ein Unter⸗ 
officier von uns hub ſeinen Stock auf, und wollte 
zuſchlagen: aber ich ſprang ſchnell dazwiſchen, ſo, daß 
der Schlag mich traf. Denn dieſer ſah nicht ein, daß 
der Prinz, um ein zugerichtetes Schwein und Fruͤchte 
feines Landes auftragen zu laſſen, Platz machen woll⸗ 
te. Dieſes ſind die Sitten jenes gluͤcklichen Volks, 
welches ein betraͤchtlich Land auf der ſuͤdlichen Halbku⸗ 
gel des Erdballs bewohnt: und man kann es dem 
J. J. Rouffesu nicht verdenken, wenn ihm der⸗ 
gleichen Erzaͤhlungen etwas unwahrſcheinlich vorka⸗ 
men.“ 


Zum Andenken ließ Commerſon eine Menge 
bleyerne Medaillons mit nachſtehender Innſchrift unter 
die Einwohner von Tahiti austheilen. 
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Bonä fuä fortuna 
Gallorum navigantium duae cohortes 
A clariſſ. Buginvilleo ductae 
Septimeftri a terrarum americanarum receflu 
Penitus exhauſtae 
Siti feilicet ac fame confumtae 
Irati Neptuni omnes iam cafus expertae 
Viribusque corporis tantum fere deficientes 
Quantum animis erectae. 
In hancce tandem inſulam apulere 
Omni beatae vitae ſuppellectili ditiſſimam 
Re et nominae Utopiam nuncupandam 
Quä nempe Themis Aſtraea Venus 
Et omnium rerum pretioſiſſima Libertas 
Procul a reliquorum mortalium vitiis ac diſſentionibus 
Aeternam inconcuſſamque poſuere ſedem 
Qua inviolata intereſt habitantibus pax 
Sanctiſſimaque philadelphia 
Nec aliud fentitur niſi patriarchale regimen 
Quä demum integerrima debetur et perſolvitur 
Advenis etiam ingratis fideshifpitalitas - 
Gratuitaque omnigenarum terrae divitiarum profufio. 
Haec gratitudinis etadmirationis ſuae teflimonia 
Tabellis plumbeis undiquaque per infulam disjectis 
Properante manu exaravit 
-- Philibertus Commerſon Caſtillionenſis 
Doctor Medicus in naturalibus rebus Obfervator 
A Rege Chriſtianiſſimo demandatus 


Gentis 
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Gentis et naturae adeo benignae 
Adorator perpetuus. 
Idibus Aprilis M. DCC. LXVIII. 


Commerſon ſagte zuweilen: die Arzneywiſſenſchaft 
iſt nicht gegruͤndet, ſie iſt eine bloße Konjektur; und 
doch uͤbte er ſie ſelbſt mit dem beſten Erfolge aus: 
denn er ſah wohl ein, daß ihn die Naturgeſchichte 
wuͤrde hungern laſſen. Daher ſtudirte er die Zerglie⸗ 
derungskunſt und Chymie vorzuͤglich in Paris ſehr flei⸗ 
ßig. Auch waͤhrend den vier Jahren, als er noch in 
Toulon war, machte er ſich durch die Heilung merkwuͤr⸗ 
diger Krankheiten beruͤhmt. Er beſaß eine gruͤndliche 
Semiotik: denn er ſagte den Leuten ihren Tod auf ein, 
zwey, und mehrere Jahre, ohne zu fehlen, voraus. 
Anſtatt der Aderlaͤſſe verordnete er lieber Blutigeln; und 
er machte mit dieſen Thierchen viel neue Entdeckungen. 

Wenn ſich ein Naturforſcher die Muͤhe geben, und 
die neuen Entdeckungen, welche Commerſon auf ſei⸗ 
ner Reiſe gemacht hat, zuſammenordnen, und dem 
Publikum bekannt machen wollte: ſo wuͤrde man finden, 
daß noch kein Menſch in der Welt mit ſo viel Eifer, 
Einſicht und Gedult als er gearbeitet hat. Sein Aus⸗ 
druck iſt naiv; ſeine Beſchreibungen ſind akkurat und 
deutlich: fie zeigen von dem Genie eines Commerſon. 


Herr de Broſſes, Praͤſident der Akademie, wun⸗ 
derte ſich nichts deſto weniger uͤber den Styl unſers 
Commerſons, als er feinen Entwurf über die zu un⸗ 
ternehmenden Beobachtungen las. „Es iſt ein ganz 
beſonderer Plan, ſagte dieſer Akademiker, voll von un⸗ 
gewoͤhnlichen Ausdruͤcken, Wendungen und Unverſtand. 
Vielleicht glaubt er mit dieſer neuen Sprache, von wel⸗ 
cher man faſt kein Wort verſtehet, andern einen blauen 
Dunſt vorzumachen: allein ich halte dafür, daß ein je⸗ 
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der Gelehrter, und vorzüglich der Naturforſcher, plan 
und verſtaͤndlich ſchreiben muß: aber dieß wird leider 
auch bey viel andern großen Naturforſchern nicht beob⸗ 
achtet. Plinius ſelbſt macht zu viel witzige Anſpielun⸗ 
gen, die nicht zur Sache gehören. Valisniert iſt ſtets 
Poete, und will auch zugleich Ariſtoteles ſeyn. Auch 
Freund Buͤffon heine mehr Blümchen der Beredt⸗ 
ſamkeit, als noͤthig waͤre, in dieſer Wiſſenſchaft zu ver⸗ 
ſchwenden. Aber bey dieſem iſt der Fehler doch gar 
leicht zu verzeihen: denn er hält uns vermittelſt feiner 
unglaublichen Deutlichkeit, die er in feine erhabene Re⸗ 
densarten einzuflechten weiß, völlig ſchadlos.“ Com⸗ 
merſon ſchrieb nur zuweilen, wegen der ungemeinen 
Lebhaftigkeit ſeiner Einbildungskraft und wegen ſeiner 
großen Gelehrſamkeit, etwas dunkel. 

Acht Tage vor ſeinem Tode wurde Commerſon 
von der Akademie zum oͤffentlichen Lehrer der Botanik 
in Paris erwaͤhlt. Die Verwaltung dieſes Lehramtes 
trug man, bis zu Commerſons Rückkunft, dem jün- 
gern Juͤſſieu auf. Und Commerſon hat von dieſer 
ihm ertheilten Stelle nichts erfahren. f 

Im Jahre 177 1 fehrieb er mir, daß er bey feiner 

‚ Rückfunft nach Paris die Akademie ſogleich um Bevoll⸗ 
maͤchtigte erſuchen wuͤrde, die ſeine Arbeiten beurtheilen, 
und der Akademie von dem, was er geleiſtet, Nach⸗ 
richt erſtatten ſollten. 

Man war ferner mit unſerm Commerſon deswegen 
gar nicht zufrieden, weil er zugab, daß ihn ein Maͤdchen 
in Mannskleidern auf ſeiner Reiſe um die Welt begleite⸗ 
te: allein ihre ſonderbare Neigung gegen ihn, ihre 
Treue und Entſchloſſenheit bewies hinreichend, daß ſich 
Commerſon keinen beſſern Bedienten als dieſes Maͤd⸗ 
chen hätte wählen koͤnnen. Das übrige Schiffsvolk 
hielte fie in der That für eine Mannsperſon: und dieß 
if hinreichend, fie von allem Verdachte, welcher 1 
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ihrer Verkleidung etwa auf fie hätte fallen tönen, zu be⸗ 
freyen. Aber auf der Inſel Tahiti wurde dieſe Verſtellung 
durch die daſigen Frauenzimmer, vermoͤge der bereits 
oben gedachten Gewohnheit, allerdings entdeckt. Und 
als de Bougainville hiervon Nachricht erhielt, ließ er 
ſie auf das Schiff in Verwahrung bringen. Uebrigens 
darf man ſich nicht etwa bereden laſſen, als ob Tom« 
merſon den Geſchmack an dergleichen Ergoͤtzlichkeiten 
ſeinen Geſchaͤfften vorgezogen, oder mit dieſem Maͤdchen 
in einem unerlaubten Lebesverſtaͤndniſſe gelebt habe: 
denn die Trennung von ſeiner geliebten Antoinette 
ſchmerzte ihn noch viel zu ſehr. 

Commerſon war von einer mittelmaͤßigen Groͤße, 
ohngefaͤhr fuͤnf Fuß und drey Zoll hoch. Er hatte ſchwarze 
große Augen und eine Habichtsnaſe. Von Natur war 
er ſehr empfindlich, mager, ſanguiniſch und uͤberaus leb⸗ 
haft. Auch lebte er außerordentlich maͤßig: denn er aß 
nur, um zu leben, und ſtudirte auch zugleich. Geſell⸗ 
ſchaften konnte er, wegen ſeiner Gelehrſamkeit und we⸗ 
gen ſeines vortrefflichen Gedaͤchtniſſes, gut unterhalten. 
Aber er hielt die Zeit, welche er in Spielgeſellſchaften, 
Komoͤdien und bey den Großen zubringen mußte, für 
verloren: denn er wollte ſeine Aeltern, Freunde, Bedien⸗ 
te, Mohren, und die ganze Welt zu lauter Botanikern 

machen; aber bey dergleichen Gelegenheit durfte er nicht 
einmal davon reden. Freylich war er in ſeinem Umgange 
etwas heftig: denn er ſchuͤttete gleichſam einen ganzen 
Strom von Gelehrſamkeit uͤber ſeine Geſellſchafter aus. 
Auch iſt nicht zu laͤugnen, daß er ſich oft zu frey und zu 
veraͤchtlich von den groͤßten Naturforſchern zu reden er⸗ 
kuͤhnte; und dadurch machte er ſich, wie leichte zu er⸗ 
achten, viel Feinde. Aber er war nun einmal in den 
Leidenſchaften der Siebe und Freundſchaft ſowohl als des 
Haſſes außerordentlich heftig. Und man iſt ihm wegen 
ſeiner großen Verdienſte um die Naturgeſchichte, ſeiner 
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verſchiedenen Fehler ohngeachtet, Verehrung, Lob und 
Mitleid ſchuldig. a 2 
Be e e e - 
Zuſaͤtze und Verbeſſerungen. 
Erſter Band. 
Ir der 277. Seite muß ich die von mir beygefuͤgte 

Note zurücknehmen: denn fel caloreux iſt in der 
Urkunde ein Druckfehler und ſoll ſel calcareux heißen. 

S. 316 vermuthete ich, daß die daſelbſt beſchriebe⸗ 
ne Staude, die Herr Sonnerat den wilden Kampher 
nennt, zu dem Geſchlechte des Lorbeerbaums gerechnet 
werden muͤßte: allein ich hatte die Abbildung gleich 
beym Kupferſtecher; und aus dieſer erhellet, daß ſie 
bloß in Anſehung ihres Geruchs mit dem Kampher⸗ 
baume koͤnne verglichen werden. 

S. 322. richtete ich mich nach des Ritters von 
Linne zwölften Ausgabe feines Naturſyſtems, und 
uͤberlegte nicht, daß er den gefleckten Stachelbauch in 
den vorhergehenden Ausgaben allerdings zu den Fiſchen 
gezaͤhlt hat. e 5 

S. 283. anſtatt Gagmann leſe man Gugemus. 


Zweeter Band. 


S. 26. leſe man anſtatt der Note: Schweden⸗ 
borg in novis obſervatis circa ferrum et ignem. 

S. 19s ſtreiche man die Anmerkung weg: denn es 
iſt bekannt, daß Isle de France und Bourbon nicht oſt⸗ 
indiſche, ſondern afrikaniſche Inſeln ſind. Eben ſo iſt 
auch die letzte Note auf der gleich darauf folgenden Sei⸗ 
te entweder fehlerhaft oder der Ausdruck des Verſaſſers 
iſt ſelbſt nicht richtig. In der Urkunde heißt es: cette 
eſpece eft claſſee parmi celle des poiſſons acantho- 
pterygiens ou poiſſons a ouies completes. Hier⸗ 
* aus 
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aus folgt, daß Herr Sonnerat Fiſche mit ſpitzigen 
Floßfederſtralen und Fiſche mit vollkommenen Ohren 
fuͤr einerley, wie auch gedachte Stacheln in der That 
fuͤr Ohren gehalten hat. 

Anmerkung. Fragt man, warum ich den Be⸗ 
richt einiger pariſiſchen Scheidekuͤnſtler, welche einen 
uͤber die Natur des weißen poulawiſchen Bleyaͤrzes zwi⸗ 
ſchen den Herren Sage und Laborie entſtandenen 
Streit auf Verlangen der Akademie durch Verſuche ent— 
ſcheiden mußten, nicht uͤberſetzt habe, da er doch gleich 
nach der 30ften Abhandlung hätte eingeruͤckt werden ſol⸗ 
len: ſo dient zur Nachricht, daß Herr Profeſſer Beck⸗ 
man dieſe Abhandlung den chymiſchen Unterſuchungen 
verſchiedener Mineralien von Sage als einen Anhang 
hinzu gethan hat. Sie gehoͤrte dahin, da ſie ſich auf das 
angefuͤhrte Buch bezog. In der That hatte ich ſie ſchon 
völlig uͤberſetzt, als ich fie daſelbſt fand: eine vergebene 
Muͤhe, die mir mehrmalen bey dieſer Arbeit wiederfah⸗ 
ren iſt. 

Von der Inſel Tahiti, oder wie ſie die Englaͤnder nen⸗ 
nen, Otaheite, deren im letzten Stücke dieſer Sammlung 
gedacht wird, iſt das meiſte zwar ſchon aus des Banks 
und Solanders ſuͤdlichen Reifen bekannt: indeſſen dient 
das hier beygebrachte doch zur Beſtaͤtigung jener Nach- 
richten, und kann für die Leſer nicht unangenehm ſeyn. 
Die Nachricht von der beſondern Art Menſchen auf der 
Inſel Madagaskar hat auch bereits ſchon Herr Profeſſor 
Schreber aus des Herrn de Bougainville Reiſebe⸗ 

ſchreibung ſeinem Werke uͤber die Saͤugthiere einverleibet. 

Meine Gedanken uͤber verſchiedene Stellen dieſer 
Schrift in angehaͤngten Noten zu eroͤffnen, wagte ich um 
ſo viel weniger, je unwahrſcheinlicher es iſt, daß Herr de 
la Lande ſeinem Held eine Lobrede hat halten wollen. 


Ende des zweeten Bandes. 
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